Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
17. Band, Heft 9/10 S. 513640 


Allgemeines. 


@ Gurwitsch, A.: Die histologischen Grundlagen der Biologie. Zugleich 2. Aufl. 
d. Morphologie und Biologie der Zelle. Jena: Gustav Fischer 1930. VI, 310 8. u. 
152 Abb. RM. 18.—. 

Über dieses Buch müßte man eigentlich ein Buch schreiben, und wenn man den 
Anregungen, die es ausstreut, allen nachgehen wollte, könnte man eine ganze Forscher- 
generation damit beschäftigen. Auf der anderen Seite würde aber, wenn man sich an 
dieses Buch halten wollte, viel Forscherarbeit frei, denn viele Fragestellungen, um 

' deren Bearbeitung man sich in mühseliger experimenteller Teilarbeit noch müht, 
werden hier durch durchdringende logische Auswertung des bereits bekannten Tat- 
bestandes einfach von vorneweg als illusorisch nachgewiesen. Die konsequente logische 

- Ausbeutung, die gedankliche, man möchte sagen: Auspressung der Tatsachen bis zur Er- 
schöpfung, das ist wohl das Hauptkennzeichen dieses Buches, wenn man von seiner 
Originalität als einer Selbstverständlichkeit absieht. Es ist kein Lehrbuch, es ist bei 
der eigenwilligen Auswahl des Stoffes nicht einmal als Grundriß zu bezeichnen, und wer 
eine auf dem üblichen Gerüst aufgereihte Darstellung möglichst zahlreicher Einzel- 
ergebnisse sucht, nehme das Buch gar nicht erst vor. Nicht die Menge, sondern die 
Vielfältigkeit, nicht die objektive Schilderung, sondern die theoretische Ausdeutung 
des behandelten Stoffes bestimmen den Charakter des Buches. Es ist im Grunde ein 
wissenschaftliches Glaubensbekenntnis, und doch wieder eines, das nicht um dogmati- 
sche Gefolgschaft wirbt, sondern seine Richtigkeit und Ersprießlichkeit Schritt für 
Schritt zu beweisen und mit einer Folgerichtigkeit zu beweisen bestrebt ist, wie man sie 
außerhalb der sogenannten exakten Wissenschaften nicht oft antrifft. Es ist das 
Bekenntnis zu einem „praktischen Vitalismus‘“, einem Vitalismus, der nicht aus philo- 
sophischen Postulaten, sondern aus naturwissenschaftlichen Tatsachen, und hier wieder 
nicht aus den Lücken unseres Wissens, sondern im Gegenteil gerade aus sehr wohl durch- 
schaubaren und bekannten Erscheinungen seine Berechtigung ableitet, dessen Namen 
aber, um für Mißverständnisse keinen Raum zu lassen, gar nicht ausgesprochen wird. 
Auf die Sache kommt es an und nicht auf den Namen. Mag der Namen welcher immer 
sein — sobald man erkennt, daß die Sache nicht der Vernebelung, sondern der Auf- 

‚ klärung dienen will, wird man sie sich angelegen sein lassen, und es ist vorauszusehen, 

daß die grundsätzlichen Gegner von Anschauungen nach Art der Gurwitschschen 
unter allen antimechanistisch eingestellten biologischen Schriften sich noch am ehesten 
mit der hier vorliegenden befreunden werden: eben weil diese Schrift dem Mechanismus 
nicht leere und beliebig füllbare Begriffe, sondern positive Befunde und verifizierbare 

Annahmen gegenüberstellt. Nirgends wird bei der Betonung des bloß Negativen, der 

Unzulänglichkeit rein atomistisch-summativer Auffassung des Organismus und seiner 

Funktionen, der Unangemessenheit reiner Wechselwirkungsvorstellungen halt gemacht; 

überall wird darüber hinaus ins Positive vorgeschritten und aus den Tatsachen heraus 
entwickelt, wie man sich denn die hierarchischen Prinzipien im Organismus wirkend 
vorzustellen hätte. G. hatte schon vor einem Jahrzehnt den unanschaulichen, aber in 
der Physik legitimierten Begriff des Feldes, des Kontinuums, in die Biologie herüber- 
geholt, und der Grundgedanke des vorliegenden Buches (dessen Metamorphose seit 
der 1. Auflage eine sehr tiefgreifende ist) scheint kein anderer zu sein, als: in einer vor- 
läufigen Zusammenfassung die Grenzen des Feldprinzipes gebührlich abzustecken, 

' dem Feld zu geben, was des Feldes ist, und auf solche Art a limine zu verhindern, daß 

der Begriff als bequemes und gefügiges Auskunftsmittel mißbraucht und damit zugleich 
seiner naturwissenschaftlichen Brauchbarkeit entkleidet werde. Die erste Folge dieser 
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Präzisierung des Begriffes ist, daß nicht von „‚dem“ Feld, sondern von den verschiedenen 


Arten von Feldern gesprochen und ihr Wirkungskreis umrissen wird: morphogenen, 
taktischen, taktisch-tropischen, Differenzierungs-, Determinationsfeldern, Zellfeldern ' 
und am Ende sogar vom „Gehirnfeld‘, will heißen, von dem den nervösen Elementar- 


erregungen übergeordneten Kontinuum. Es ist ja begreiflich, daß ein Werk, das von 
so hoher Warte aus das Gesamtgebiet der Biologie überschauen will, der Funktion eine 
entsprechende Berücksichtigung widmen muß, und dadurch gerät das Nervensystem 
auch in den Kreis der Betrachtung. Auch hier wird aber keineswegs etwa ein Über- 
blick über bekannte und zweifelhafte Tatbestände gewährt, sondern es wird vielmehr 


aus einigen ganz speziellen Beispielen, in welchen die sonst nur latente und selten be- | 
tonte Unverträglichkeit zwischen der morphologischen und physiologischen Vor- 


stellung vom Nervensystem sich besonders fühlbar macht, abgeleitet, wie man mit 
Hilfe der Feldtheorie zu einer einheitlichen und sachrichtigen Auffassung von der ner- 
vösen Funktion gelangen könnte. Da der Verf. in erster Reihe die sensorischen Funk- 


tionen behandelt, gelangt er in Berührung mit der Psychologie und gerät dabei stark 


in das Fahrwasser der modernen ‚„Gestalttheorie‘“. Außer der Nerven- bzw. Hirn- 
funktion kommt auch die Muskel- und Drüsenfunktion, die Hormonfunktion und in 
allgemeiner Form der Stoffwechsel zu kurzer, aber durchaus origineller Betrachtung. 
Die Reversibilität dieser Betriebsfunktionen sondert sie in gewisser, aber doch nicht 


grundsätzlicher Weise von den Entwicklungsfunktionen ab, und gerade im Stoffwechsel | 


findet G. (im Anschluß an Ansichten von Warburg) die Brücke zwischen Struktur 


und Leistung. Das Verhältnis zwischen Form und Funktion und die ganz bestimmte 
Auffassung desselben ist auch der Leitfaden, der das ganze Buch durchzieht. Alles | 


in allem wird der Physiologe in diesem Buch gleich viel Anregung finden wie der Mor- 
phologe. Freilich wird dem Physiologen die Denkart des Buches weniger vertraut 
sein, denn der Boden dafür ist in der Physiologie noch nicht gleichermaßen wie in Mor- 
phologie und Psychologie bereitet. Aber da es letzten Endes ja doch nur ein Leben 
gibt, werden übersummative Vorstellungen, sobald sie sich in Morphologie und Psycho- 
logie als unvermeidbar erweisen, früher oder später eben auch in der Physiologie Ein- 
gang finden müssen, und darauf weist G. mit Nachdruck hin. Es ist allerdings fraglich, 
ob das vorliegende Buch die gewünschte Wirkung in dieser Hinsicht zeitigen wird, 
und zwar fraglich aus äußeren Gründen. Erstens ist das Buch in einer ausgesprochen 
schweren Sprache geschrieben, jeder Satz ist durchdacht, jeder Satz stellt den Leser 
vor ein Problem, und mit breiten Erläuterungen, die der Bequemlichkeit des Lesers 
entgegenkämen, ist gespart. Infolgedessen muß man sich in das Studium des Buches, 
wenn man Gewinn haben will, ausgiebig vertiefen und muß reichlich Zeit und Denk- 


arbeit daran wenden. Zweitens aber wird der Fernerstehende, welchem die indem Buch | 
angezogenen Tatsachen oder Befunde nicht bekannt oder zumindest nicht geläufig | 


sind, das Fehlen jeglichen Literaturhinweises unangenehm empfinden; nur die Autoren- 


namen sind genannt. Es liegt sicherlich Absicht in dieser Unterlassung: der Blick des 


Lesers soll auf die Deutung und Gestaltung, welche G. den als Darstellungsmaterial 


ausgewählten Einzeltatsachen gibt, gebannt und nicht durch Betrachtung der für diese 


Deutung nebensächlichen Bestandteile des Tatbestandes abgelenkt werden. Dennoch 
wäre manchem Leser mit Hinweisen auf die Originalliteratur sehr gedient gewesen. 


Alles zusammengenommen stehen wir hier vor einem Buch, das jeden zu denkender 


Stellungnahme zwingen muß und das die einen zu begeisterter Zustimmung, die anderen 
zu lebhaftem Widerspruch erregen, keinen aber lau lassen wird. Paul Weiss. ' 

Pagel, Walter: Helmont. Leibniz. Stahl. (Inst. f. Geschichte d. Med., Univ. Leipzig.) 
Sudhoffs Arch. 24, 19—59 (1931). 


Verf. gibt im Anschluß an sein Buch über Helmont (vgl. diese Ber. 14. 674) | 


eine Zusammenfassung von dessen Leistung und Gegenüberstellung zu seinen Zeitgenossen 
(bes. Campanella, Comenius) und Nachfolgern (Leibniz). Als seine Quellen ergeben 
sich neben Paracelsus und Aristoteles besonders die Kabbalah, aus der er die Staffelung des 
Seelischen und Geistigen (Archeus = anima vegetativa, anima sensitiva und mens) über- 
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nimmt und weiterbildet. Seine Krankheitslehre ist gegenüber Comenius und Campanella 
_ (mit ihrer Säftepathologie) weit moderner, besonders durch den lokalistisch-anatomischen 
_ Gedanken. Die aristotelisch-stoische (monistische) Auffassung der Natur als Stufenleiter 
. vom Körperlichen zum Seelischen bei Helmont findet ihre Weiterführung durch Leibniz, 
während Stahl, auf dem scharfen Dualismus beider bei Descartes fußend, zwar den scharfen 
Unterschied von Anorganischem und Organischem mit der Neuzeit teilt, Helmont gegen- 
über aber wegen des Fehlens von dessen Lehre der verschiedenen Schichten in der Persön- 
lichkeit (biologisch-vitale, seelische und geistige Sphäre) zurücksteht. Balss (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Koenig, Paul: Neue Verfahren zur Herstellung von Pflanzen-Präparaten für 
Krankheitsforschung und Züchtung. Angew. Bot. 12, 348—351 (1930). 

Beschrieben werden im Institut für Tabakforschung ausgearbeitete und erprobte Ver- 
fahren zur Herstellung von Pflanzenpräparaten, die im Gegensatz zu dem üblichen Herbar- 
material als züchterisches Urkundenmaterial voll und ganz befriedigen. Gute Blattnerven- 
bilder werden mittels eines Durchleuchtungsapparates, einem einfachsten Glastisch, unter dem 
einige starke elektrische Birnen angebracht sind, durch Durchzeichnen erhalten. Sehr gute 
Naturpräparate, die die ursprüngliche Färbung beibehalten, werden durch Pressen in einer 
heizbaren Presse (Vulkanisierpresse) erzielt. Dies Verfahren wird ausführlich beschrieben, seine 
Billigkeit betont. Als gutes Kunstbild-Pausverfahren, das allerdings nur rote und blaue Bilder 
liefert, kommt das Azolid-Lichtpausverfahren in Betracht. Storck (Berlin-Dahlem)., 

Amdur, I., and E. V. Hjort: A new mieroscope hot stage. (Ein neuer Mikroskop- 
Heiztisch.) (Dep. of Ohem., Univ., Pittsburgh.) Ind. a. Eng. Chem., Analyt. Ed. 2, 


259—260 (1930). 

Es wird ein Heiztisch beschrieben, der dem Mikroskope aufgesetzt werden kann, um 
auf diese Weise Schmelzpunktsbestimmungen auszuführen. Der Tisch ist ein solider Metall- 
block von den Maßen 50 : 87:13 mm. Das Thermometer steckt in zwei Röhren, die direkt 
an die Pyrexglasplatte anstoßen, die das Gut führt. Mittels des Mikroskopes wird verfolgt, 
wie das Gut auf dem Glase schmilzt und die Temperatur wird gleich auf dem Thermometer 
‚abgelesen. Die Heizung des Tisches erfolgt elektrisch. Man kann Temperaturen bis zu 360° 
prüfen. Niethammer (Prag). 

Caylor, Harold D., and Truman E. Caylor: An apparatus to faeilitate the prepa- 
ration of fresh frozen seetions. (Ein Apparat zur Erleichterung der Herstellung von 


frischen Gefrierschnitten.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 312—313 (1930). 

Es wird eine Vorrichtung mitgeteilt und beschrieben, die es gestattet, rasch für Zwecke 
der medizinischen Diagnose Gefrierschnitte an Ort und Stelle herzustellen und die den Vor- 
teil besitzt, daß sie wenig Platz einnimmt und transportabel ist. Die Vorrichtung besteht 
aus einem auf kleinen Rädern laufenden Tisch, auf dem ein Gefriermikrotom befestigt ist. 
Eine Lampe mit biegsamem Schaft sorgt für die notwendige Beleuchtung. Ferner befindet 
sich auf dem Tische ein Mikroskop mit seitlichem Einblicksokular und einer Mikroskopier- 
lampe, weiters ist genügend Platz für Glasschalen u. dgl. Eine kleine Kohlensäureflasche 
ist unterhalb des Tisches untergebracht. Die Vorteile dieses Arrangements sind, daß es leicht 
untergebracht und leicht dorthin geschafft werden kann, wo es gebraucht wird, und daß es 
somit jederzeit bei der Hand ist. J. Kisser (Wien). 

Leopold, R. P.: Coloration des eils de bacteries. (Die Färbung der Bakterien- 
geißeln.) Sci. Agricult. 11, 232—237 (1930). 

Genaue Beschreibung der Methoden von Zettnow, van Ermenghem, Plimmer- 
Payne, Gray, Löffler-Nicolle-Morax, Pitfield-Benignetti-Gino. Besonders emp- 
fohlen werden die Imprägnationsverfahren nach Zettnow und van Ermenghem. Abso- 
lute Reinheit der Objektträger erzielt Verf. durch Kochen mit 5proz. Sodalösung und nach- 
folgend mit Kaliumbichromatschwefelsäure, aufheben in destilliertem Wasser, kurz vor 
Gebrauch Überführen in Alkohol, trocknen und durch die Flamme ziehen. Die Bakterien 
werden von Agarröhrchen gewonnen (frisch gezüchtet) oder mindestens 5mal alle 24 Stunden 
überimpft. Man überimpft in 1cem Quellwasser und fixiert mit ein paar Tropfen 2proz. 
Formalinkochsalzlösung. Die leicht trübe Emulsion kommt für eine Stunde in den Brut- 
schrank 37°. Dann verdünnt man weiter in einigen Tropfen Quellwasser und läßt schließlich 
einzelne kleine Tropfen getrennt voneinander eintrocknen. Man kann die Bakterien auch 
aus dem Kondenswasser der Agarröhrchen weiter in steriles Wasser bringen, aus dem man 
nach 24stündiger Züchtung entnimmt, Stets muß man sich vor dem Weiterarbeiten von 
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dem Vorhandensein beweglicher Keime überzeugen. Im übrigen bringt die Arbeit kaum 
etwas Besonderes, so daß auf eine genaue Darstellung der Färbemethoden im Referat ver- 
zichtet werden kann. Krauspe (Leipzig). 


Uehida, Shigeo: Über die Dopa- und Oxydasereaktionen von Eiterzellen. (Nach- 


trag.) (Univ.-Hautklin., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 2068—2087 u. dtsch. 


Zusammenfassung 2088 (1930) [Japanisch]. 
Während die Dopareaktion durch Nachbehandlung mittels Salzsäure, Natronlauge, 
Methylalkohols, warmen Wassers gar nicht oder nur geringfügig beeinflußt wird, wird die 


Oxydasereaktion durch Einlegen der blau gefärbten Präparate in Athylalkohol, Methyl- 
alkohol, Formalin, Xylol und Äther ausgezogen. Das blau gefärbte Protoplasma blaßt bei 


Einwirkung von 3% H,O,, Tanninsäure und Chloroform ab. Abgesehen von der Behandlung 
mit Methylalkohol ist die Oxydasereaktion durch neues Färben wieder herzustellen. Mineral- 
säuren und warmes Wasser heben die Reaktion völlig auf; nur wenn man gewisse Metallsalze 
und Metallpulver von Gold, Silber, Kupfer, Mangan, Nickel, Kobalt und Platin einwirken 


läßt und dann die Oxydasereagenzien nochmals einwirken läßt, gelingt eine erneute Färbung 


der Eiterzellen. Bansi (Berlin)., 
Busscher, 6. de: Sur quelques dötails de technique de la eulture cellulaire in vitro 

ä irrigation continue. (Über einige technische Details bei der Zellkultur in vitro 

mittels ununterbrochener Durchströmung.) Bull. Histol. appl. 7, 333—336 (1930). 


Verf. verwendete die Durchströmungsmethode nach de Haan. Auch beim pünktlichen 
Folgen der Vorschriften sei jedoch nach den Erfahrungen des Verf. eine Infektion, weiche 
immer enttäuschend wirkt, oftmals unvermeidlich, und eine allgemeine Verwendbarkeit der 
Methode sei deshalb ausgeschlossen. Verf. empfiehlt einige mehr oder weniger eingreifende 
Abänderungen in der Technik. Erstens zieht er dem Kaninchen den Hund als Versuchstier 
vor, weil die Kaninchen die intraperitoneale Infektion schlecht ertragen und oftmals plötzlich 
hingehen sollen, und auch weil die Hunde größere Flüssigkeitsmengen liefern. Dann beschreibt 
Verf. einige Maßnahmen bei dem Herausnehmen der Flüssigkeit aus dem Tiere und bei der 
Durchströmung, wodurch die Resultate hinsichtlich der Infektion wesentlich bessere sein 
sollen. Für Besonderheiten sei auf das Original hingewiesen. Ref. erlaubt sich die Bemerkung, 
daß nach seiner langjährigen Erfahrung Kaninchen nur ausnahmsweise hingehen und viel 
bequemer in der Handhabung sind als Hunde, und daß weiterhin eine Infektion, falls man 
erst die Methode eingeübt hat, zwar dann und wann stattfindet, aber dennoch eine wochen- 
lang durchgeführte Durchströmung unter täglichem Herausnehmen von Deckgläsern, mit 
Atmungsbestimmungen usw. auch in einer nicht speziell dazu eingerichteten Umgebung wie 
die unserige möglich ist. J. de Haan (Groningen). 

Jones, W. Nelson: A sensitive recording (transpiration) balance with a new form 


of eleetrieally operated recorder. (Eine empfindliche automatische Transpirationswage 


mit einer neuen Form eines elektrisch arbeitenden Registrierapparates.) (Dep. of Bot., ° 


Bedford Coll., Uniwv., London.) J. of exper. Biol. 8, 9—16 (1931). 

Im ganzen ist das diesem Apparat zugrunde gelegte Prinzip das öfter beschriebene, wo 
der Transpirationsverlust automatisch ersetzt und gleichzeitig von einem Registrierapparat 
aufgezeichnet wird. In dem beschriebenen Apparat wird das Hauptgewicht auf große Ge- 
nauigkeit der Wägungen gelegt. Zu diesem Zwecke wird eine chemische Wage mit hoher 
Empfindlichkeit als Transpirationswage benutzt, deren eines Gehänge mittels eines durch den 
Boden des Wagekastens und die Tischplatte geführten Drahtes verlängert wird, so daß der 
zu untersuchende Pflanzenteil sich außerhalb des Wagekastens befindet. Der Gewichtsverlust 
wird durch Tropfen von Paraffinöl ersetzt. Eine genaue Beschreibung eines solchen, elek- 
trisch betätigten Öltropfers ist gegeben. Als Registrierapparat wird eine neue Form be- 
schrieben, die drei nebeneinander liegende Schreibfedern trägt. Die Konstruktion dieses 
empfindlichen und in manchen Teilen etwas komplizierten Registrierwerkes ist durch Skizzen 
ausführlich dargestellt. Der zur Betätigung der Elektromagneten an Tropf- und Registrier- 
apparat nötige Strom wird nicht direkt durch die Wage geschlossen, sondern mittels eines 
eingeschalteten Relais. Irgendwelche Messungen mit diesem Apparat sind nicht mitgeteilt. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Baake, Karl: Herbstsorgen des Aquarienfreundes. II. Vom Heizen unserer Becken, 
unter besonderer Berücksichtigung des Heizschrankes mit Grudeheizung. Bl. Aquar.kde 
41, 371—374 (1930). 

Zu Beginn der kalten Jahreszeit bedürfen viele Aquarienbehälter einer künstlichen 
Heizung, die entweder die Behälter einzeln erwärmt oder bei einer größeren Anzahl von einer 
zentralen Heizquelle aus gemeinsam heizt. Für einzelne Gestellaquarien bedient man sich 
eines in den Wasserraum hineinragenden Heizkegels, der durch die Flamme eines Gas-, Spiritus-, 
Petroleum- oder Ölbrenners erhitzt wird. Petroleum ist billig, jedoch nicht geruchlos, Spiritus 
ist gut verwendbar, doch besteht Explosionsgefahr und starke Schwitzwasserbildung. Paraf- 
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finlampen haben sich gut bewährt, doch ist der Brennstoff nicht billig. Gasheizung ist billig 


- und gut, doch zerstört sie mit der Zeit den Heizkegel. Hier hat sich Blei am widerstands- 


fähigsten erwiesen. Man kann auch direkt den Boden des Aquariuns erwärmen, doch soll 
man zur Schonung des Beckenbodens ein Stück verzinktes Eisenblech an der Heizstelle an- 


"löten. — Für eine größere Anzahl von Behältern ist der Heizschrank, der aus Heizraum und 


Aquarienraum besteht, am praktischsten. Als Brennstoff dient Grudekoks, dessen Ver- 
brennungsgase einen Abzug ins Freie haben müssen. Man kann die Verbrennungsgase ver- 
mindern, indem man die Glut über die ganze Oberfläche des Heizkastens verteilt, so daß 
die aus dem darunterliegenden Koks entweichenden Gase zum großen Teil in der Glutfläche 
verbrennen. Die Glutschicht selbst wird mit kalter Asche dick überzogen. Auf diese Weise 
kann man auch mit Grude ohne besondere Abzugsvorrichtung heizen. Sie bildet die billigste 
‚Wärmequelle für eine größere Anzahl Aquarien. W. B. Sachs (Charlottenburg). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


@ Verain, Marcel, et Jean Chaumette: Le 9 en biologie. Pröface de E. Darmois. 
2. edit. revue. (p, in der Biologie. Vorwort von E. Darmois. 2. verbess. Auflage.) 
Paris: Masson et Cie. 1930. VIII, 187 S. Fres. 20.—. 

Trotz der verblüffenden Mühelosigkeit, mit der das Buch in die mit der pn-Messung 
verbundenen Probleme einführt, vermeiden die Verff. die Gefahr der Oberflächlichkeit, 
bringen vielmehr alles, was der Praktiker (Mediziner oder Biologe) braucht, und zwar 
so, wie er es anders nicht wünschen würde. Es lohnt sich daher, die einzelnen Kapitel 
kurz zu nennen: I. (1—25) Physikalisch-chemische Theorie; II. (26—53) Colorimetrische 
Methode; Theorie, ausführliche Originalrezepte von Sörensen sowie von Clark und 
Lübs, genaue Beschreibung verschiedener Methoden; III. (54—103) Elektrometrische 
Methode; sehr ausführlich. Auf weiteren 66 Seiten werden kurz solche Fragen bespro- 
chen, die bei spezieller Anwendung der bisher besprochenen Methoden von Interesse 
sind: IV. Technik der pp-Bestimmung in Blut und Cerebrospinalflüssigkeit; V. Klinische 
Auswertung der pp-Veränderung in genannten Flüssigkeiten; VI. Bodenacidität und 
ihre Bedeutung für die Vegetation (von einem Spezialisten bearbeitet); VII. pm in der 
Ernährungshygiene und in der Bakteriologie. — Zum Schluß ein reichhaltiges (193 
Titel) Verzeichnis der internationalen Literatur über das Gesamtgebiet. W. Eichler. 

Speakman, 3. B.: The micelle strueture of the wool fibre. (Die Micellstruktur der 
Wollfaser.) Nature (Lond.) 1930 II, 565. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 630. R; 

Simmers, Mauriee H.: An investigation of the physieal structure of fibrin by X-ray 
erystal methods. (Untersuchungen über die physikalische Struktur des Fibrins 
durch X-Strahlen.) (Zoöl. Laborat., Univ. of California, Berkeley.) Amer. J. Physiol. 
94, 497-500 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 630. 

Briggs, 6. E.: The aceumulation of eleetrolytes in plant cells. A suggested mecha- 
nism. (Die Häufung von Elektrolyten in der Pflanzenzelle. Ein Versuch der Er- 
klärung.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 248—269 (1930). 

Verf. unterwirft die Vorstellung, daß eine Membran, die aus einem Mosaik von 
anion- bzw. kationpermeablen Eiweißpartien gebildet ist, keinerlei Ionen einer Salzes 
permeieren lassen wird, sofern nicht auf der anderen Seite Ionen vorhanden sind, die 
mit ihnen ausgetauscht werden können, einer genauen Analyse. Mit Hilfe dieser Vor- 
stellung hatte man (Höber und Höber, diese Ber. 8, 138) die Häufung von Anionen 
wie Kationen im Zellsaft gegenüber dem Außenmilieu zu erklären versucht. Verf. 
weist nun darauf hin, daß dabei die Tatsache übersehen wird, daß der Ionendurchtritt 
durch das eine Areal bezüglich der elektrischen Ladung kompensiert werden kann 
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durch Ionen der entgegengesetzten Ladung, die die anderen Areale passieren. Verf. 
diskutiert daher einen anderen Vorschlag, der, wie ausdrücklich betont ist, nur eine 
Möglichkeit im thermodynamischen Sinne darstellt, der aber noch nicht notwendiger- 
weise dem wirklichen Mechanismus entsprechen muß. Verf. will die verschiedene 
lokale Ionendurchlässigkeit ersetzen durch eine zeitlich verschiedene Ionpermeabilität 
der Membranen, mit anderen Worten, die Iondurchlässigkeit der Membranen ändert 


sich stetig, bald ist die Membran aniondurchlässig, bald kationdurchlässig. Die Än- | 


derung ist bedingt durch die p„-Konzentration entsprechend den Ergebnissen von 
Fujita an künstlichen Membranen und Mond an Blutkörperchen. Es wird ausführ- 
lich dargelegt, wie auf dieser Grundlage die Häufung von Anionen und Kationen im 
Inneren der Zelle geklärt werden kann. Es ergeben sich dabei enge Zusammenhänge 
mit der CO,-Produktion bei der Atmung. Doch muß wegen aller Einzelheiten auf das 
Original verwiesen werden. Die in der Literatur gemachten Angaben über Verteilung 


von Ionen zwischen Zellsaft und Außenlösung und über die Potentialdifferenzen | 
zwischen beiden werden im Zusammenhang mit der aufgestellten neuen Hypothese | 


diskutiert. ©. Hoffmann (Kiel). 


Lund, E. J., and M. Bush: Eleetrie correlation potentials in the leaf of Bryo- 
phyllum. (Elektrische Korrelationspotentiale im Blatt von Bryophyllum.) Plant 
Physiol. 5, 491—508 (1930). 

Die zwischen verschiedenen Punkten des Blattes von Bryophyllum gemessenen 
Potentiale verändern sich meist im Laufe mehrerer Minuten sehr stark. Der distale 
Teil des Blattstiels ist positiv gegenüber der Spreite. Die wachsenden Stellen der Spreite 
sind positiv gegenüber irgendwelchen anderen. K. Umrath (Graz). 

Kostoff, Dontcho: Protoplasmie viscosity in plants. IV. Cytoplasmie viscosity in 
tumors of Nicotiana hybrids. (Protoplasmaviscosität bei Pflanzen. IV. Cytoplasma- 
viscosität in Tumoren von Tabakkreuzungen.) Protoplasma (Berl.) 11, 193 bis 
195 (1930). 


Speziesbastarde von Nicotiana zeigen häufig Verbänderung oder rasch zunehmende 


Wucherungen, in denen abnorme Kernteilungen, biskuitförmige Kerne und vielkernige 
Zellen häufig sind. Das erinnert an die Verhältnisse, die Verf. bei Pfropfungen und 


Gallen fand, wo stets erhöhte Viscosität dieser Regionen beobachtet wurde. Mit der : 


gleichen Zentrifugalmethode wurde auch hier der Nachweis erbracht, daß die stärke- 
reichen Tumorzellen gegenüber den normalen Geweben erhöhte Viscosität besitzen. 


Durch Verwundung — die viscositätssteigernd wirkt — lassen sich bei solchen Bastarden | 


(gearbeitet wurde mit Nicotiana glauca N. Langsdorffii), die nur kleine Wucherungen 


zeigten, Stimulationswirkungen erzielen. Es wird vermutet, daß Viscositätserniedrigung 


die Bildung von Tumoren hemmen könnte. (III. vgl. diese Ber. 17,6.) P. Metzner. 


Devrient, William, Stephan Thyssen and Boris Sokoloff: Eleetrodialysis in appli- 1 
cation to some biological studies. (Elektrodialyse bei einigen biologischen Unter- | 
suchungen.) (Dep. of Path., School of Med., Washington Univ., Saint-Louis, Missouri.) | 


Proc. Soc. exper. Biol. a. Med.28, 79—80 (1930). 


In einem eigens dazu konstruierten Apparate für Elektrodialyse wurde das Verhalten 


von Paramaecium candatum, Hühner-Sarcoma Rous, Flexner-Carcinoma und Sarcomata ' 


Nr. 10 und 39 studiert. Sarcoma Rous ist 1Omal mehr resistenzfähig gegen den Strom als die 


anderen 3 erwähnten Krebsgewebe. An der Anode und in der Mittelkammer des Apparates 


wird das Hühnersarkom Rous von Strömen gewisser Stärke getötet im Gegensatz zur Kathode. 
Flexnercarcinoma und die Sarcomata Nr. 10 und 39 werden in gleicher Weise an der Kathode 
und in den anderen 2 Kammern des Apparates abgetötet. Die Abtötung bzw. Überlebung 


wurde durch mehrere Serien von Transplantationen an Hühnern (Rous) und an Ratten nach- 


gewiesen. W. Devrient (St. Louis)., 
Zechmeister, L., und P. Tuzson: Über eine sterinartige Verbindung aus den Kelch- 


blättern der Sonnenblume. (Chem. Inst., Uniw. Pecs.) Hoppe-Seylers Z. 192, 22 bis 


24 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 658. 
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Bridel, M., et C. Bourdouil: L’unödoside, nouveau glucoside hydrolysable par 
_ P&mulsine retir& des feuilles et des rameaux frais de Parbousier. J. Pharmacie, VIIL. s. 
12, 241—253 (1930). 


Bridel, M., et €. Bourdouil: L’un&doside, nouveau glueoside hydrolysable par 
’&mulsine, retir& des feuilles et des rameaux frais de Parbousier. (Das Unedosid, ein 
neues, mit Emulsin hydrolisierbares Glykosid aus den Blättern und frischen Zweigen 
von Arbutus unedo.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 910-920 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 663. £ 


Kögl, Fritz, Hanni Erxleben und Ludwig Jäneeke: Untersuchungen über Pilz- 
farbstoffe. IX. Die Konstitution der Telephorsäure. (Allg. Chem. Univ.-Laborat., 
Göttingen.) Liebigs Ann. 482, 105—119 (1930). 

Vgl. Berl Physiol. 58, 657. 


Karrer, P., und H. Salomon: Pflanzenfarbstoffe. XXI. Xanthophyli aus Löwen- 
zahnblüten. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 13, 1063—1067 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 655. & 

Karrer, P., und B. Pieper: Pflanzenfarbstoffe. XXIV. Der Farbstoff der Wald- 
brombeere und großfrüchtigen Gartenbrombeere. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. 


chim. Acta 13, 1067—1070 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 58, 655. A 


Karrer, P., A. Helfenstein, H. Wehrli und A. Wettstein: Pflanzenfarbstoffe. 
XXV. Über die Konstitution des Lycopins und Cerotins. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) 
Helvet. chim. Acta 13, 1084—1099 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 655. 


Karrer, P., und Seiichi Ishikawa: Pflanzenfarbstoffe. XXVI. Über weitere Ester 
des Xanthophylis. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 13, 1099—1102 
(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 656. a 

Karrer, P., und H. Wehrli: Pflanzenfarbstoffe. XXVIIH. Über den Farbstoff der 
Sanddornbeere (Hippophaös rhamnoides). (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. 
Acta 13, 1104—1105 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 656. a 


Kuilman, L. W.: Physiologische Untersuchungen über die Anthoeyane. (Pflanzen- 
Physiol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 876—888 u. 
Rec. Trav. bot. neerl. 27, 287—416 (1930). 

Hypothesen über die Bildung des Anthocyans, sowohl die Annahme eines Oxyda- 
tions- als auch die eines Reduktionsprozesses, sind nicht fundiert; zur Klärung dieser 
hat man auch den Stoffwechsel roter Blätter untersucht. Man hat nach Beziehungen 
zwischen Oxydations- und Reduktionsvorgängen und der Rotfärbung gesucht. Für 
die Stoffwechseluntersuchungen wird die bereits von Willstätter benützte Durch- 
strömungsmethode angewendet. Die Beziehungen zwischen der Kohlensäureassimilation 
und den Anthocyanen können rein physikalischer, aber auch chemischer Natur sein. 


‚Der Einfluß des Anthocyans auf die photosynthetische Wirksamkeit roter Varietäten 
-wurde mit Hilfe des Vergleiches der Kohlensäuremenge zu lösen versucht: um jedoch 


Fehler zu vermeiden ist es gut, rote und aus Zonen geringerer Lichtintensität die grünen 
Blätter von gleicher Pflanze als Untersuchungsmaterial zu verwenden; bei der Blut- 
buche ist der Chlorophyligehalt beider Blätter ungefähr gleich. Aus den Ergebnissen 
über die Assimilationsleistung beider Blätter läßt sich schließen, daß die Assimilations- 
leistung der Purpureavarietäten von der Lichtabsorption des Anthocyans nicht be- 
einträchtigt wird. Im Hinblick auf die chemische Funktion des Anthocyans bei der 
Assimilation in bestimmten Entwicklungsstadien wird an jugendlich roten Ahorn- 
blättern gezeigt, daß diese — unter besonderer Berücksichtigung der Chlorophyll- 
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mengen — ebenso wie die jungen grünen Blätter eine erhöhte Assimilationsleistung 
aufweisen. Auch in. späteren Entwicklungsstadien wird an verschiedenen Pflanzen 
gezeigt, daß die assimilatorische Leistung roter und grüner Blätter meist gleichwertig 
ist. Um den Einblick in die physiologische Bedeutung der Anthocyane zu vertiefen, 
wird der Einfluß von Licht und Temperatur untersucht. Bekannt ist, daß niedrige 
Temperatur und intensive Beleuchtung die Farbstoffbildung begünstigen. Im Dunkeln 
aufgezogene Keimlinge von Buchweizen zeigen nach kürzerer Belichtung eine Rötung, 
diein den Keimblättern von einer Chlorophyllbildung begleitet wird; in den Hypokotylen 
geht dieser Vorgang gesondert vor sich. Trennt man vor der Belichtung die Keimblätter 
ab, so werden die Hypokotyle auch rot. Ob diese Prozesse auch in den Kotylen einen 
innigeren Zusammenhang haben, läßt sich nicht entscheiden, weshalb nach der Licht- 
und Temperaturabhängigkeit der Anthocyanbildung geforscht wird. Kurze Beleuchtung 
ohne sichtbare Rötung genügt, daß im Dunkeln Rötung eintritt. Verf. glaubt bei der 
Anthocyanbildung an 2 Teilprozesse: a) eine photochemische Reaktion und b) eine 
chemische, gewöhnliche Dunkelreaktion. Ob außer Licht auch z. B. die Temperatur 
mitbestimmend ist, ergeben weitere Versuche. Der Einfluß der Temperatur macht 
sich dahin geltend, daß — junge, im Licht aufgezogene Keimlinge wurden bei beginnen- 
der Rötung in den Dunkelschrank gestellt — bei 20°C nach 40 Stunden in den Hypo- 
kotylen das Maximum der Rötung erreicht ist, und dann wieder etwas zurückgeht; bei 
35° wird das Maximum bereits nach 10 Stunden erlangt und bei 5° sind ungefähr 
6 Tage hierzu erforderlich; die relativen Anthocyanmengen sind verschieden, nämlich 
bei niedrigster Temperatur ergeben sich Höchstwerte. Die Farbstoffmengen, welche 
sich nach einer vorhergehenden Beleuchtung unter denselben Umständen zu bilden 
vermögen, sind um so größer, je niedriger die Temperatur war. Bei niedriger Temperatur 
wird also aus der anfänglich gleichen Menge Chromogens bei niedriger Temperatur mehr 
Farbstoff gebildet als bei höherer Temperatur. Das Chromogen könnte sich somit 
vielleicht außer in den Farbstoff noch in eine zweite Verbindung verwandeln. Die Bil- 
dung des Anthocyans wird somit durch ein Zusammenwirken warmer Licht- und kalter 
Dunkelperioden gefördert und der indirekte Einfluß des Lichtes dürfte wohl nicht die 
Bedeutung haben, welche man ihm manchmal zuspricht. Heinrich Härdil. 

Ioannides, Zoe M&las: Le pigment phototoxique de P’Hyperieum erispum. (Das 
phototoxische Pigment von Hypericum crispum.) (Inst. Pasteur, Athenes.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 105, 349—351 (1930). 

Es wird eine Methode beschrieben, mittels welcher das Pigment von Hypericum 
crispum rein in Krystallen erhalten werden kann. 1 kg getrocknete, fein zerschnittene 
Pflanze wird in 5 1 primären 0,3proz. Natriumphosphat 6 Stunden lang macerieren 
gelassen. Dann wird filtriert und etwa !/, des Vol. an Essigäther zugefügt, weiteres 
Natriumcarbonat bis zur Sättigung. Nach Absetzen der Flüssigkeit wird der Nieder- 
schlag zurückgebracht und die ätherische Lösung, die das Pigment enthält, mit einer 
gesättigten Natriumcarbonatlösung gewaschen. Es scheidet sich eine braune Substanz 
ab. Das Reinigen mit Natriumcarbonat wird noch öfters wiederholt, dann mit Wasser 
gewaschen, filtriert und auf etwa 60 ccm eingeengt. Zu dieser konzentrierten Lösung 
wird Schwefeläther zugefügt, dann eine Lösung von primärem 0,3proz. Natriumphos- 
phat, die sofort das Pigment in sich aufnimmt. Diese schwach alkalische Lösung ist kon- 
zentriert purpurrot, in starker Verdünnung violett. Nach Ansäuern mit Monokalium- 
phosphatlösung scheidet sich das Pigment in amorpher Form ab. Geht die Reaktion 
langsam vonstatten, entstehen mikroskopische rhomboedische Pigmentkrystalle. Diese 
sind unlöslich in Chloroform, Schwefelkohlenstoff und Benzol, wenig löslich in Schwefel- 
äther, leicht löslich in Athyl-Methylalkohol, Essigäther, Aceton und Pyridin. Die 
Lösungen sind lebhaft rot und fluoreszieren stark. Das Pigment scheidet sich kolloidal 
ab. Die Versuche zeigen, daß die phototoxische Wirkung von Hypericum crispum 
durch das rote Pigment verursacht wird. Letzteres verhält sich so wie andere natürliche 
oder synthetische Produkte. Freudenfeld (Wien). 
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Schmalfuss, K., und K. Mothes: Über die fermentative Desamidierung dureh Asper- 
 gillus niger. (O’hem.-Physiol. Laborat., Botan. Inst., Univ. Halle a. $.) Biochem. Z. 
221, 134—153 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 782. 1% 


Avdeev, M., V. Gerasimovit, E. Ivanov, N. Messinev, E. Provatorov und N. Savie: 
Chemische und physikalisch-chemische Eigenschaften des Rinderblutes, ihre Schwan- 
kungen und individuellen Untersehiede. Z. eksper. Biol. 6, 29—48 (1930) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 736. 


Kisch, Bruno: Harnstoffuntersuchungen bei Selachiern. (Zool. Stat., Neapel.) Bio- 
chem. Z. 225, 197—207 (1930). 

Als Mittelwerte des Blutharnstoffs aus zahlreichen Bestimmungen ergab sich in %: 
Torpedo ocellata 2 1,72, $ 1,73; T. marmor. 2 1,61, 1,65; Seyllium canie. 9 2,43, & 2,28; 
Sc. stellare 2 2,49, $ 2,30; Raja asterias ? 2,54, d 2,32; Trygon pastin 1,36; Trygon viol. 
2 2,25; Squat.ang. $2,48—1,85; Sphyrnacyg. 1,85; MusteluslaevisQ 1,79, $ 1,75. Längeres 
Hungern ist ohne stärkeren Einfluß, desgleichen bei kräftigen Scyllium und Torpedo ein 
stärkerer Aderlaß sowie Erstickungsdyspnoe. Nach Entfernung der Leber bei Torpedo 
wurde der Blutharnstoff noch nach mehreren Tagen unverändert gefunden, desgleichen nach 
Entfernung des Interrenalorgans. Dagegen ist bei moribunden Tieren der Blutharnstoff 
erheblich herabgesetzt: Torpedo 1,32 bzw. 1,23%; Mustelus 1,1%; Scyll. can. 1,70%. 
In der nach Eröffnung der Schädeldecke entnommenen Cerebrospinalflüssigkeit lagen die 
Harnstoffwerte bei lebenskräftigen Tieren auf der gleichen Höhe wie die Blutwerte, des- 
gleichen für das ebenfalls sehr eiweißreiche Kammerwasser, sowie Endo- und Perilymphe 
des Ohrs. Auch in der Pericardialflüssigkeit, Perivisceralflüssigkeit, Blasengalle, Herzmus- 
kulatur, Körpermuskulatur, elektrischem Organ, waren keine starken Abweichungen vor- 
handen. Dagegen betrug der Harnstoffgehalt des Harns bei Torpedo oc. nur 0,1 bis 0,44%, 
bei Raja 0,6%. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Hoppe-Seyler, F. A.: Die Bedingungen und die Bedeutung biologischer Methy- 
lierungsprozesse. (Phystol.-Chem. Inst., Unw. Würzburg.) Z. Biol. 90, 433—466 (1930). 

Bei den Selachiern wird der osmotische Druck der Gewebssäfte zu einem erheb- 
lichen Teil neben Salzen durch Harnstoff bedingt. Aber auch die Menge des Harnstoffs 
genügt noch nicht, um den Unterschied zum osmotischen Druck des Meerwassers aus- 
zugleichen. Es kommt noch, wie Kutscher gefunden hat, ein gewisser Gehalt an orga- 
nischen Basen, Abbauprodukten des Eiweiß hinzu. In der Tat enthält der Selachier- 
muskel nicht weniger als 0,5—0,6 g Trimethylaminoxyd in 100 g. Bei Meeres- 
teleostiern, bei denen ebenfalls die Zurückhaltung von Stoffwechselprodukten eine 
Rolle beim osmotischen Ausgleich spielt, findet man 70—80 mg Trimethylaminoxyd 
in 100 g Muskulatur. Es mußte demgemäß angenommen werden, daß auch in Blut und 
Harn der Meeresfische neben Harnstoff Trimethylaminoxyd vorkomme. Es gelang 
dem Verf., aus dem Blute von Selachiern recht erhebliche Mengen von Trimethyl- 
aminoxyd zu isolieren und als Platinsalz sowie als Goldsalz zu analysieren. Auch 
konnte die Substanz im Harn nachgewiesen werden, allerdings in viel geringerer Menge. 
Flüchtige Basen, insbesondere Methylamin und Ammoniak, sind nur in Spuren im Sela- 
chierharn vorhanden. Nach Reduktion zu Methylamin läßt sich, wie der Verf. zeigt, das 
Oxyd leicht neben Harnstoff quantitativ bestimmen. Nach diesem Verfahren wurden 
in 100cem Selachierblut 2,6g Harnstoff neben 0,7—0,8 g Trimethylaminoxyd fest- 
gestellt. In 100ccm Harn fanden sich 1,1—1,2g Harnstoff und 0,07 g Trimethylaminoxyd. 
Der Harn von Selachiern aus dem Skagerrag, also einem an Salzen relativ armen 
Wasser, enthält erheblich weniger von beiden Substanzen. Von dem Reststickstoff des 
Selachierblutes bestehen 72% aus Harnstoff und 8—10% aus Trimethylaminoxyd. 
"Im Harn gehören vom Gesamtstickstoff 70—80% dem Harnstoff und 4-6% dem 
Trimeihylaminoxyd. Beim Karpfen, als Vertreter der Süßwasser-Teleostier, deren 
Muskeln frei sind von Trimethylaminoxyd, ist der Harn sehr arm an Stickstoff, davon 
sind nur 15—20% Harnstoff-N und 30-—-50% gehören flüchtigen Basen. Es handelt 
sich im wesentlichen um Ammoniak; Trimethylaminoxyd ist nicht vorhanden. 

Riesser (Breslau)., 
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Stern, Kurt 6.: Neuere Anschauungen über die Zellproteolyse und ihre Ver- 
knüpfung mit oxydativen Prozessen. Klin. Wschr. 1930 II, 1735—1738. 

Die Arbeit Sterns ist eine Zusammenfassung der Untersuchungen über die Proteolyse 
der Zelle und der aus diesen gewonnenen Erkenntnisse über den Auf- und Abbau der Proteine 
und ihrer Bausteine in der Zelle. R. Ammon (Berlin)., 

Abe, M.: Desamidase in the organs of the human fetus and the new-born. (Des- 
amidase in den Organen des menschlichen Fetus und des Neugeborenen.) (Gynecol. Inst., 
Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Ostetr. 13, 456—466 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 780. Sr 


Vintemberger, P.: Etude expörimentale sur la mitose envisagee comme faeteur de 
radiosensibilite. (Die Mitose als Ursache der gesteigerten Strahlenempfindlichkeit, 
eine experimentelle Studie.) (Inst. d’Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) Archives 
d’Anat. 12, 229464 (1930). 

In dieser Arbeit werden sehr ausführlich die Resultate folgender Versuche geschil- 
dert: 1. Befruchtete Froscheier auf verschiedenen, aber durch cytologische Unter- 
suchung genau bestimmten Stadien des Kernteilungsprozesses, angefangen von der 
Zweiteilung bis zur vollendeten Achtteilung, werden mit genau den gleichen Röntgen- 
dosen bestrahlt und die Zeit bis zu ihrem Absterben bestimmt. 2. In Furchung begriffene 
Hühnereier werden auf demselben Entwicklungsstadium einmal bei Bruttemperatur, 
das andere Mal nach plötzlicher Abkühlung bei 18° mit den gleichen Dosen Röntgen- 
strahlen behandelt und ihre Weiterentwicklung studiert. Es ist zu bedauern, daß 
Vintemberger trotz ausführlicher Diskussion der Literatur nicht die grundlegenden 
Arbeiten von G. und O. Hertwig am Froschei berücksichtigt. Er hätte sonst gesehen, 
daß die Hypothese, daß der Späteffekt der Bestrahlung (G. Hertwig), die „Mani- 
festation der Röntgenschädigung‘ (V.) nicht nur von der Größe des Primäreffektes 
(G. Hertwig), der Radiosensibilität (V.) abhängt, sondern auch von.der Größe der 
von der primär geschädigten Zelle geleisteten Arbeit, bereits 1911 und 1920 von 
G. Hertwig aufgestellt worden ist. Neu und über eine Bestätigung der Befunde von 
G. Hertwig und von anderen Autoren hinausgehend ist die wichtige Feststellung von 
V., daß tatsächlich der morphologische Zustand des Kernapparates weitgehend die 
Größe der primären Radiosensibilität bestimmt. Von einem Minimum auf dem Sta- - 
dium der Interkinese (Ruhekern) steigt die Radiosensibilität allmählich über die Pro- 
phase, Metaphase, Anaphase bis zum Maximum, das auf dem Telophasestadium erreicht 
wird. Dann sinkt sie beim Übergang zur Interkinese ganz plötzlich wieder auf das Mi- 
nimum herab. Der Unterschied zwischen Maximum und Minimum der Strahlenemp- 
findlichkeit verhält sich wie 6 :1. Die Hühnereiversuche, die ergaben, daß es für das 
Endresultat gleichgültig ist, ob die Eier bei Bruttemperatur oder nach Abkühlung 
bei 18° bestrahlt wurden, lassen den Schluß gerechtfertigt erscheinen, daß nicht die 
Größe des Metabolismus im Augenblick der Bestrahlung die Radiosensibilität beein- 
flußt, daß vielmehr Strukturunterschiede des Kernes (Interkinese—Kinese) das Aus- 
maß der Radiosensibilität (des Primäreffektes nach G. Hertwig) bestimmen, zumal V. 
durch cytologische Untersuchung feststellen konnte, daß bei den abgekühlten Hühner- 
keimscheiben die Mitosen wohl äußerlich weniger leicht durch Verklumpung der Chro- 
mosomen erkennbar sind, aber in blockiertem Zustand persistieren. @. Hertwig. 


Laser, Hans: Strahlenbiologische Untersuehungen an Gewebekulturen. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Strahlenther. 38, 391—437 (1930). 

Versuchsmaterial: Carrel-Hühnerfibroblastenstamm, Hühnerosteoblastenkultu- 
ren, 40 Tage alter Hühnerfibroblastenstamm, Reinkulturen von Irisepithel vom Hüh-. | 
nerembryo, embryonale Rattenfibroblasten, Mäusecareinomkulturen und Kulturen eines 
Rattensarkoms. Methode der Züchtung: Carrelflaschen. Die Kulturen werden 
direkt auf dem Boden der Flasche fixiert. Hälften je einer Kultur (Experiment und 
Kontrolle) immer in einer Flasche. Übliches Nährmedium. Embryonalextrakt wird 
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‚jeden 4. Tag erneuert. Strahlenquelle: ‚Ein Silberröhrchen mit Mesothorium in 


einer 5 mg Radiumelement äquivalenten Menge. Die Dicke der Silberkapsel 0,2 mm. 
Die Bestrahlung geschah durch den 0,5 mm starken Glasboden der Carrel-Flasche. 


- Die Absorption durch Glas und Silber ist relativ gering. y-Strahlen gehen fast unge- 


hindert (91—99%) hindurch; auch die harten -Strahlen durchdringen die Glas- und 
Silberwände in bedeutender Menge. Die Bestrahlungen wurden bei Körpertemperatur 
und meistens nach 24stündiger Bebrütung vorgenommen. Sämtliche Kulturen wurden 
täglich mittels eines Projektionsapparates gekennzeichnet und dann planimetriert. 
Bei Anwendung genügender Strahlenquantität reagieren sämtliche untersuchten Ge- 
webekulturen mit einer Hemmung ihrer Wachstumsintensität, die nach einer bestimm- 
ten Latenzzeit in Erscheinung tritt. Diese Latenzzeit ist für jede Zellart, bei konstanter 
Wachstumsgeschwindigkeit der Zellkulturen, bei allen wirksamen Dosen gleich lang. 
Mit abnehmender Wachstumsgeschwindigkeit der Kulturen vergrößert sich die Latenz. 
Je größer die angewandte Strahlendosis, desto bedeutender die Wachstumshemmung 
der Kultur. Bei gleicher Dosis steigt die Sensibilität (an der Wachstumshemmung ge- 
messen) mit zunehmender Proliferationsgeschwindigkeit der Zellkolonien. Die Ab- 
hängigkeit der Sensibilität von der Proliferationsgeschwindigkeit der Kultur wird sehr 
anschaulich an „gehemmten“ Kulturen (Kulturen, deren Wachstumsintensität infolge 
des Ersatzes des Embryonalextraktes durch periodisch eingeführtes Serum äußerst 
verringert ist) nachgewiesen. Solche Kulturen reagieren nicht auf Dosen, die bei nor- 
malen Kulturen starke Wachstumshemmung verursachen. Die durch Strahlen hervor- 
gerufene Wachstumshemmung ist immer ein Ausdruck tiefer und andauernder Schädi- 
gung, der der Tod oder die Erholung der Kultur folgt. Die bestrahlten Kulturen 
zeichnen sich durch schlechtes Vertragen der fortlaufenden Flaschenpassagen aus. Eine 
Strahlendosis, die eine ganz geringe Wachstumshemmung der bestrahlten Kultur her- 
vorruft, verursacht nach 2 Flaschenpassagen (10—12 Tage) den Tod der Tochterkul- 
turen. Eine nur 5 Minuten lange Bestrahlung (1/, Erythemdosis) erfordert eine 20tägige 
Erholungszeit. Wiederholte Bestrahlung einer vorbestrahlten Kultur führt nicht zu 
einer weiteren Zunahme der Wachstumshemmung. Hier sieht der Verf. einen Beweis 
für die Existenz der Strahlungsimmunität. Der Versuch, die Wirkung von großer 
einmaliger und kleiner protrahierter Bestrahlungen zu vergleichen, ergab, daß die 
biologische Empfindlichkeit der Zellkolonien dem Produkt aus Zeit und Strahlen- 
intensität genau entspricht. Carcinomkulturen verhalten sich den Strahlen gegenüber 
wie die Kulturen der normalen Gewebe und weisen keine erhöhte Strahlensensibilität 
auf. Infolge ihres langsamen Wachstums vertragen sie sogar äußerst massive Dosen. 
Der einzige Unterschied, den der Verf. feststellen konnte, war eine größere Empfind- 
lichkeit, die die Ca-Kulturen bei der Umpflanzung nach vorheriger Bestrahlung zeigen. 
Dieses durch die besondere Labilität der Ca-Kulturen begründete Verhalten wird nicht 
als qualitativer, sondern als quantitativer Unterschied gegenüber normalen Zellen 
gedeutet. L. Doljanski (Paris). 
Valilebona, Alessandro, e Mario Capocaceia: Ulteriori osservazioni sull’azione dei 
raggi X sui tessuti di origine mesenchimale. (Weitere Beobachtungen über die Wirkung 
der X-Strahlen auf Gewebe mesenchymalen Ursprungs.) (Istit. di Pat. Gen. e Istit. dv 
Radiol. ed Eletiroterapia, Univ., Genova.) BRadiol. med. 17, 1188—1191 (1930). 
Verff. haben in früheren Publikationen die Wirkung der Röntgenstrahlen (vgl. 
diese Ber. 13, 367 [Capocaccia u. Vallebona]) auf mesenchymale Gewebe, be- 
sonders das hämopoetische System untersucht und einen deutlichen Unterschied 
in der Strahlenempfindlichkeit der hämohistioblastischen und hämocytoblastischen 
Elemente festgestellt. Da diese Wirkungen bei Totalbestrahlungen des ganzen 
Körpers der Versuchstiere beobachtet wurden, haben Verff. zur Klärung der Frage, 
ob es sich um lokale oder allgemeine Strahlenwirkung handelt, bei Meerschweinchen 
und Kaninchen eine örtliche Bestrahlung eines Beines vorgenommen. 8—14 Tage 
nach der Bestrahlung ergab sich kein großer Unterschied zwischen dem Knochen- 
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mark des bestrahlten und unbestrahlten Beines. Im bestrahlten Mark wurde eine 
Verminderung der polynucleären Leukocyten und ein leichter Rückgang der Myelo- 
cyten beobachtet, ferner Capillarerweiterung als Folge der Läsion der Endothel- 
zellen. Da bei den früheren Versuchen der Totalbestrahlung mit Dosen von 480 bis 
960 R die Veränderungen viel hochgradiger waren als bei der örtlichen Bestrahlung 
eines Beines trotz der Anwendung wesentlich größerer Dosen in diesem Fall (1200 R), 
geht die Bedeutung der Größe des Bestrahlungsfeldes deutlich hervor. Es scheint, 
daß der Strahleneffekt in diesem Fall die Resultante einer direkten und einer aktiveren 
indirekten Wirkung darstellt. Letztere wird vielleicht durch eine Autointoxikation 
mit einem Protein oder Nekrohormon bedingt. Verff. weisen in diesem Zusammenhang 
auf die Untersuchungen von Vallebona über die Beziehung des Röntgenerythems zur 
Feldgröße hin sowie auf den Einfluß der Bestrahlung der Milz bei der Leukämie 
auf die übrigen Iymphatischen Organe. Stephan Epstein (Breslau).°° 


Reimann, Stanley P.: Proliferation of rat and mouse epithelium from sulphydryl. 
(Proliferation des Ratten- und Mäuseepithels durch Sulfhydryl.) (Research Inst., 
Lankenau Hosp., Lankenau.) Protoplasma (Berl.) 10, 82—83 (1930). 

Nach Hammett ist die SH-Gruppe ein wesentliches Stimulans der Zellteilung. 
Es wurden daher Ratten und Mäuse beiderseits geschoren und 6 Wochen lang 3mal 
wöchentlich rechts mit einer 3proz. Lösung von Thiokresol in 95proz. Alkohol und 
links mit 3% Kresol in 95proz. Alkohol behandelt. Ebenso wurden die Ohren behandelt. 
Die mit Thiokresol behandelten Stellen unterschieden sich deutlich von den anderen. 
Es finden sich Gefäßerweiterungen, doch keine Entzündungsvorgänge. Das Epithel 
hat die 2—4fache Dicke durch Zellproliferation. Auch die Haarfollikel sind verdickt. 
Die Zahl der Mitosen ist erhöht, überall zeigen sich Symptome einer erhöhten Kern- 
aktivität. Die Zellen des Stromas sind größer, die Fasern länger und dicker, die Gefäße 
sind vermehrt. Collier (Berlin)., 


Brahmachari, Upendranath, Tarapada Bhattacharyya, Radhakrishna Banerjea and 
Bibhuti Blusan Maity: Chemotherapy of quinoline compounds. I. A preliminary report 
on the action of certain quinoline compounds on paramoecia. (Chemotherapie von 
Chinolinverbindungen. 1. Teil: Vorläufiger Bericht über das Verhalten gewisser 
Chinolinverbindungen gegen Paramoecia.) (Brahmachari Research Inst., Calcutta.) J. 
of Pharmacol. 39, 413—415 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 58, 624. 


Cole, William H., and J. B. Allison: Chemical stimulation by aleohols in the 
barnacle, the frog and planaria. (Chemische Reizwirkung der Alkohole auf Enten- 
muschel, Frosch und Planaria.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Rutgers Univ., New 
Brunswick.) J. gen. Physiol. 14, 71—86 (1930). 


Die erregende Wirkung der homologen Glieder aus der Reihe der primären alipha- 
tischen Alkohole wurde an verschiedenen Tierarten vergleichend bestimmt durch Er- 
mittlung der untersten Konzentrationen, die noch Reizsymptome auslösten, wenn die 
betreffenden Tiere damit in konstantem Strom überströmt wurden. Verwendet wurden 
Balanus tintinabulum, bei dem Änderungen im Rhythmus der Cirrhen als Kriterium 
der Erregung galt, ferner Rana pipiens und Planaria dorotocephala, die sich normaler- 
weise still verhielten und erst nach Zusatz von Alkoholen zur Spülflüssigkeit innerhalb 
einer gewissen, von der Konzentration abhängigen Latenzzeit unruhig wurden. — Die 
Alkoholreizwirkung stieg bei der Entenmuschel nach Zufuhr eines Alkohols mit einer 
CH;,-Gruppe mehr im Molekül auf das 3fache an, gemessen an den Grenzkonzentrationen. 
Es konnte also die Traubesche Reihe (1:3>1:3-2:3-3:3-4 ,, Jauch für die erregenden 
Wirkungen nachgewiesen werden. Für dieses Exponentialverhältnis wird die For- 
mel C,=C,-a" angegeben, in der C, und C, die Schwellkonzentrationen von zwei 
verschiedenen homologen Alkoholen bezeichnen und n die Zahl der C-Atome, um die 
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sie sich unterscheiden. Bei Fröschen und Planaria wurden sodann für den Methylalkohol ° 
die zeitlichen Wirkungsbedingungen in Abhängigkeit von der Konzentration genauer 
verfolgt. Es ergab sich dabei eine lineare Beziehung zwischen dem Logarithmus der 
Konzentration und dem reziproken Wert der Reaktionszeit. Stärkere Abweichungen 


- von den errechneten Werten traten nur bei höheren Konzentrationen auf. Die weitere 


mathematische Behandlung der Ergebnisse führt zur Aufstellung einer Formel, in der 
eine für die Tierart und eine für den betreffenden Alkohol charakteristische Konstante 
enthalten ist. Die Reizwirkungen der Alkohole werden dem nonpolaren Teil des Mole- 
küls zugeschrieben. Lendle (Leipzig).°° 


Keys, A. B., and N. A. Wells: Amytal anesthesia in fishes. (Amytalnarkose an 
Fischen.) (Seripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, La Jolla.) J. of Pharmacol. 
40, 115—128 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 616. 3 


Gersdorif, W. A.: A method for the study of toxieity using goldfish. (Eine Methode 
der Toxizitätsstudien an Goldfischen.) (Insect. Div., Bureau of Chem. a. Sorls, Wa- 
shington.) J. amer. chem. Soc. 52, 3440—3445 (1930). 

Vgl. Berl Physiol. 58, 624. A 


Gala, Cyril: Weitere Versuche mit Yohimbin als Laetagogon bei Kühen. (Klin. 
f. @eburtsh. u. Gynäkol. w. Inst. f. Züchtungsbiol., Prag.) Mem. Vol. in Honour of the 
60‘ Birthday of Prof. Dr. Vladislav Rüzicka 129—140 u. franz. Zusammenfassung 140 
(1930) [Tschechisch]. 

Die Versuche wurden an 28 Kühen (im Alter von 7—10 Jahren), welche in 3 Grup- 
pen eingeteilt wurden, gemacht. 8 Versuchs- und 9 Kontrolltiere der I. Gruppe waren 
im Stadium der Trächtigkeit, 4 Versuchs- und 3 Kontrolltiere der II. Gruppe waren in 
der großen Laktationsperiode, die letzte Gruppe, 2 Versuchs- und 2 Kontrolltiere, 
waren erstträchtige Kühe. Yohimbin wurde den Versuchstieren 3mal täglich durch 
3 Tage hindurch im Brot verabreicht; jede Dosis enthielt: Yohimbini hydrochloriei 
0,05 g, Natrii chlorati 0,1 g. Die durchschnittliche Milchproduktion der Versuchstiere 
(bzw. der Kontrolltiere) vor dem Versuche war in den 3 Gruppen folgende: I: 10,76 
(10,88), II: 13,86 (15,88), III: 8,36 (7,64). Während der Yohimbinapplikation stieg 
diese bei den Versuchskühen um 4,3%, 2,6% und 4,4% (in Liter ausgedrückt). Bei der 
II. Versuchsgruppe stieg die Milchproduktion noch während der 5 Tage nach Beendigung 
des Versuches weiter und erreichte eine Erhöhung um weitere 2,4%. In allen Gruppen 
reagierten die Kühe sofort mit einer Erhöhung des Milchertrages, aber in der II. Gruppe 
zeigte sich die maximale Erhöhung erst nachdem man mit der Verabreichung von 
Yohimbin aufgehört hatte, während bei den anderen Gruppen die Erhöhung der Milch- 
produktion gleichzeitig mit dem Aufhören der Yohimbinverabreichung endete. 

O. V. Hykes. 

Weil, Arthur: Die Wirkung von Schlangengiiten auf Nervengewebe. (Inst. of Neurol., 
Northwestern Univ., C'hicago.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 154, 223—238 (1930). 

Histologische Untersuchungen über die Wirkungen verschiedener Schlangengifte auf 
Schnitte aus Rückenmarkgewebe ergaben, daß das Gift von Naja nigricollis auf Nervengewebe 
wie Saponin bzw. Sapotoxin, das Gift von Bothropsatrox wie taurocholsaures Natrium wirkt. 
Beide Gifte wirken nur auf die Markscheiden der Nervenfasern ein, während die Färbbarkeit 
der Achsenzylinder nicht wesentlich beeinflußt wurde. An den Übergangszonen von dem 
entmarkten äußeren Rande zum Innern tritt eine typische Marchi-Reaktion auf. Diese 
Beduktion des Osmiumtetroxyds durch die veränderten Lipoide des Myelins wird nur durch 
Sapotoxin und die Schlangengifte, aber nicht durch das gallensaure Salz ausgelöst. Der Vor- 
gang wird mit der Bildung des Lysolecithins aus Leeithin unter der Einwirkung des Kobra- 
giftes durch Abspaltung der Ölsäure verglichen. Die Markscheiden „schmelzen durch Saponin 
dahin wie Eis an der Sonne“. In Adsorptionsversuchen an Nervengewebe zeigten sich be- 
merkenswerte Übereinstimmungen der Konstanten nach der Formel von Arrhenius und 
der Schützschen Regel. Alle bisher gefundenen Tatsachen sprechen zugunsten der Auf- 
fassung von E. St. Faust über das Wesen der Schlangengifte. Flury (Würzburg)., 
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Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Collin, Remy: Croissance rythmique et division eellulaire. (Rhythmisches Wachstum 
und Zellteilung.) Biologie med. 20, 352—366 (1930). 

Ein Referat über die neueren Anschauungen, welche die feinsten bei der Vermehrung 
der Zelle anzunehmenden Vorgänge betreffen. Die Ausführungen sind auf die Erkenntnis 
vom Zusammenhang zwischen Wachstum und Vermehrung der Zelle begründet. Sie gehen 
demgemäß von den ersten diese Gesichtspunkte erfassenden Darlegungen Spencers aus 


und gelangen über die Protomerenhypothese bis zu dem von Jakobj gelieferten Nachweis 
des rhythmischen Wachstums und der inneren Teilung. Wassermann (München). 
Franes, R. H.: Die Notwendigkeit einer funktionellen Untersuchung der Zell- 
anatomie. Scientia (Milano) 49, 23—30 (1931). 
Eine Betrachtung, die auf dem in der Cytologie bereits geläufigen Gedanken beruht, 
daß die Protoplasmastrukturen als kolloidale Strukturen nur der Ausdruck verschiedener 
funktioneller Zustände sind. Wassermann (München). 


Lenoir, M.: Nature du nuel&ole; ses rapports avee le reseau chromatique nuel£aire 
et les ehromosomes prophasiques. (Über die Natur des Nucleolus; seine Beziehungen 
zu dem chromatischen Netz im Zellkern und zu den prophasischen Chromosomen.) 
(Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 935 —937 
(1930). 

Die Cytologen sind sich noch keineswegs im klaren über die topographischen Zu- 
sammenhänge zwischen dem chromatischen Netz und den Chromosomen einerseits 
und den Nucleolen andererseits. Verf. nimmt 3 Nucleoluskategorien an: 1. Chromatin- 
Nucleolen aus reinem Chromatin (somatische Kerne von Hyacinthus orientalis), 
welche frei im interphasischen Kern vorhanden sind, während der Prophase dagegen in 
Berührung mit den Chromosomen stehen können. 2. Chromolinin-Nucleolen, aufgebaut 
aus Chromatin und Linin und entweder a) frei im Kern existieren (Embryosackmutter- 
zellenkern bei Fritillaria imperialis), oder b) einen wichtigen Bestandteil des chro- 
matischen Netzes ausmachen, nodo-reticuläre Nucleolen, somatische Nuzelluskerne bei 
F.imperialis). Bei der Verwendung des Chromatins der Nucleolen für das Netz und 
die Chromosomen kann man 2 Fälle unterscheiden: a) die nodo-retikulären Nucleolen : 
werden während der Prophase resorbiert und nehmen an der Bildung der Chromosomen 
teil. Ihre stark chromatinhaltige Substanz trägt ebenso wie das übrige des Chromatin- 
systems dazu bei, das Karyoplasma damit zu sättigen. b) Die freien Chromolinin- 
Nucleolen und die Chromatin-Nucleolen sättigen (erstere aktiv, latztere passiv) das 
Karyoplasma direkt mit Chromatin. Somit „entchromatisieren“ sich die prophasischen 
Chromosomen nur schwach in dem Augenblick, wo die cytoplasmatischen Stoffe in 
den Kern eindringen. Alle Nucleolen sind also aktiv oder passiv wirkende Kräfte für 
das biochemische Gleichgewicht der karyoplasmatischen Substanzen, deren Zusammen- 
setzung sich nur innerhalb enger Grenzen verändern darf. W. Albach (Gießen). 

Heitz, E.: Die Ursache der gesetzmäßigen Zahl, Lage, Form und Größe pflanzlicher 
Nucleolen. (Inst. f. Allg. Botanik, Univ Hamburg.) Planta (Berl.) 12, 775—844 (1931). 

Verf. umgeht absichtlich die Frage nach der Bedeutung des Nucleolus für die Zelle 
und beschränkt sich lediglich darauf, phänomenologisch bisher noch unbekannte Tat- 
sachen zu bringen. Er teilt folgende Ergebnisse mit: Die Gleichheit der Zahl und der 
an sich allseits variablen „Breitenlage“‘ (Auftreten an jedem Punkt der Kernbreite) 
der Nucleolen in 2 Schwesterkernen wird erklärt durch die Annahme, daß an be- 
stimmten Chromosomen je ein Nucleolus entsteht. Sie entstehen unterhalb des Tra- 
banten am Trabantenchromosom. Daraus folgt die Forderung der Konstanten, aber 
für jede Art charakteristischen „Höhenlage“. Aus dieser Annahme der Entstehung 
an den Trabantenchromosomen ergibt sich weiterhin folgende Forderung: 1. Die Zahl 
der in der Telophase entstehenden Nucleolen muß ebenso konstant und für die einzelne 
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Art so charakteristisch sein, wie die Chromosomenzahl. Sie hängt ab von der Zahl 
der jeweils vorhandenen Trabantenchromosomen und Chromosomen mit achromatischen 
nucleinsäurearmen bzw. -freien Stellen, die zusammen als SAT-Chromosomen bezeichnet 
werden. Deshalb findet man in der Diplophase immer gerade Nucleolenzahlen. 2. Die 


Lage der in der Telophase entstehenden Nucleolen muß in bezug auf die Kernhöhe 


nicht beliebig, sondern konstant und für die einzelne Art charakteristisch sein. 
Sie hängt ab von den achromatischen Fäden bzw. Stellen in den SAT-Chromosomen. 
3. Die Form der in der Telophase entstehenden Nucleolen muß die eines Ringes sein, 
in dessen Mitte die achromatinfreie Stelle des SAT-Chromosoms liegt. Später werden 
die Nucleolen kugelig. Diese Forderungen zeigten sich an allen untersuchten Pflanzen 
als erfüllt. Die Richtigkeit der Hypothese wird dadurch weiter gestützt, daß in be- 
stimmten Fällen (Aloe arborescens, Hordeum vulgare und Vicia faba) die 
Entstehung der Nucleolen auf einem Chromosomenast und nicht in den Räumen 
zwischen den Chromosomen nachgewiesen wurde, und zwar stets auf der Höhe der 
achromatischen Stelle. Dies konnte bei Vicia faba mit Hilfe der Nuclealreaktion und 
der Kochmethode direkt gezeigt werden. Die Größe der Nucleolen ist bedingt durch 
die Stoffe, die im ganzen Kern verbreitet sind, und durch die Höhe der achromatischen 
Fäden, an denen sie entstehen. Zum Schluß wird gezeigt, daß es zu einer Konzentration 
der den Nucleolus bildenden Substanz an der achromatischen Stelle des SAT-Chromo- 
soms wahrscheinlich nur auf Grund chemischer oder kolloidehemischer Vorgänge 
kommen kann. Durch die Gesamtheit der Befunde ist einwandfrei eine nichtgenetische, 
physiologische Verschiedenheit von Stücken eines Chromosoms in seiner Längsrichtung 
und zwischen verschiedenen Chromosomen aufgefunden. W. Albach (Gießen). 

Kuzeia, J.: Über die Kernnatur der Bakterien. (Ös. Inst. f. National-Bugenik, 
Praha.) Mem. Vol. in Honour of the 60'" Birthaday of Prof. Dr. Vladislav Rüzicka 
199—214 u. franz. Zusammenfassung 210 (1930) [Tschechisch]. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die färbbaren Granulationen und Strukturen in 
den Bakterien wirklich Chromatinnatur haben, wurde an verschiedenen Bakterien die 
Feulgen-Rosenbecksche Nuclealreaktion schon von verschiedenen Autoren ange- 
wendet, aber die Ergebnisse waren nicht alle eindeutig. Der Verf. weist darauf hin, 
daß zu eivem positiven Ergebnis der Reaktion eine bestimmte Einwirkungsdauer der 
Hydrolyse (durch Salzsäure) notwendig ist. Die Optimaleinwirkungsdauer ist bei den 
verschiedenen Bakterien verschieden, bei den Kokken ist sie kürzer als bei den Bacillen, 
immer aber ist sie länger als bei der Färbung der Zellkerne. Die Bakterienanstriche 
wurden mit Flamme oder mit Sublimat fixiert, die Hydrolyse dauerte 9—13 Minuten. 
Nach dieser Zeit ist die Reaktion schlechter, nach 20 Minuten tritt sie überhaupt nicht 
ein. Alle Körperchen, welche nach Vitalfärbung mit Methylenblau feststellbar sind, 
zeigten eine positive Nuclealreaktion. Es sind also diese Körperchen echtes Kern- 
chromatin, nicht aber Reservestoffe (Volutin). Diese positive Nuclealreaktion wurde 
vom Verf. an Bac. anthracis, mesentericus, proteus, rhynoscleromaticus, fluorescens, 
liquefaciens und an einigen unbestimmten Baecillen und Kokken des Heuaufgusses 
bewiesen. O. V. Hykes. 

Rogozinski, F., und M. Starzewska: Über die Bestandteile von Zellmembranen 
des Hafers in verschiedenen Entwieklungsstadien. Acta Biol. exper. (Warszawa) 3, 
49—55, franz. Zusammenfassung 49 (1929) [Polnisch]. 

Die Verff. stellten noch einmal fest, daß der Gehalt von Aschebestandteilen in 
trockener Substanz sich stets mit dem Vegetationsfortschritte vermindert. Das Quan- 
tum von roher Faser, Pentosane und Lignin wächst zusehends in den ersten Perioden und 
erlangt sein Maximum zwischen 85 und 100 Tagen, d. h. während der Ausgestaltung 
der Strohwische. Es wurde eine ausdrückliche Parallele bei der Zahlvermehrung 
dieser Bestandteile festgestellt. Dank dieser Abhängigkeit kann man die Stufe der 
eigentlichen Verholzung auf Grund der Menge von Rohfasern festsetzen. 

P. Slonimski (Warschau). 
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Gavaudan, P.: Sur quelques observations vitales concernant !’&volution du vacuome 
pendant la spermatogendse des Charaetes. (Über einige Lebendbeobachtungen betreffend 
die Entwicklung des Vakuoms während der Spermatogenese der Characeen.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 191, 1070—1072 (1930). 

Verf. untersuchte die Antheridienfäden der Characeen direkt oder nach Lebend- 
färbung. Das Vakuom wird zunächst dargestellt als Haufen oder Schnüre (bis Netzform) 
von Granulis, die Lebendfärbung annehmen. Sie erscheinen sehr umbildungsfähig, 
verändern sich zusehends und lösen sich auf in Endochromidien, die nach Ansicht 
des Verf. am Schluß der ersten Reifezeit des Antheridienfadens im ganzen Zytoplasma 
zerteilt das Vakuom repräsentieren. Geschildert ist auch der weitere Verlauf, in dem 
sich die Elemente zunächst beim Kern gruppieren. Bergdolt (München). 

Cornet, P.: Action des vapeurs d’öther sur les plastes cellulaires. (Die Wirkung des 
Ätherdampfes auf die Plastiden der Zellen.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, 
Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 387—389 (1930). 

Die Einwirkung von mit Ätherdampf gesättigter Luft wird auf Plastiden der Blatt- 
zellen von Phaseolus, Begonia, Tulipa, Iris und der Prothalliumzellen von Scolopen- 
drium untersucht. Mit Ausnahme von Begonia zeigen die Plastiden stets das Auftreten 
einer feinen Granulation, die mit Osmiumsäure reagiert (‚lipophanerose‘“‘). Nach 2 bis 
3 Stunden währender Einwirkung wird die Granulation gröber. Das verschiedene 
Verhalten der Plastiden verschiedener Pflanzen soll auf differentieller Widerstands- 
fähigkeit der Plastiden oder verschiedener Permeabilität beruhen. A. Th. Czaja. 


Cornet, P.: Action des vapeurs de chloroforme sur la strueture cellulaire dans les 
feuilles de Linaria eymbalaria. (Die Wirkung des Chloroformdampfes auf die Zell- 
struktur der Blätter von Linaria cymbalaria.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, 
Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 389—390 (1930). 

Nach der Einwirkung von Chloroformdämpfen erleidet das Blattgewebe von Lina- 
ria cymbalaria eine leichte Dehydration. Die Chloroplasten blähen sich auf und fließen 
oft zusammen. Gleichzeitig erfahren sie zunehmende Granulation, die sich bei längerer 
Exposition (4—6 Stunden) verstärkt. Dauert die Einwirkung des Chloroforms länger 
als 6 Stunden, so erholen sich die Pflanzen nicht mehr. Mit E. F. Smith sieht Verf. 
die Wirkung des Chloroforms in einer Änderung der Semipermeabilität der Plasma- 
membran, worauf der Wasseraustritt aus den Zellen folgt. A. Th. Ozaja. 


Doljanski, L&onid: Sur le rapport entre la proliferation et P’aetivite pigmentogene 
dans les eultures d’epithelium de Piris. (Über die Beziehungen zwischen der Proliferation 
und der Aktivität der Pigmentbildung in Iris-Epithelkulturen.) (Inst. Pasteur, Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 105, 343—345 (1930). 

Iris-Epithelkulturen vom Hühnerembryo in der 10. Passage, das kein Pigment 
enthält, werden in 2 ganz gleiche Stückchen geteilt. Die eine Kultur wird zu lebhafter 
Proliferation angeregt durch Zusatz von 30% Embryonalextrakt in der Carrel-Flasche; 
die andere Hälfte wird ohne Embryonalextrakt gezüchtet, und nur alle 2 Tage, nach den 
Angaben von Fischer und Parker mit Heparinplasma gewaschen. Nach einiger 
Zeit hat die Kulturhälfte mit Extrakt lebhaft proliferiert und ist ohne jede Spur von 
Pigment, während die andere Hälfte nur wenig gewachsen und ganz schwarz von Pigment 
ist, das in großen Schollen in den Zellen abgelagert wurde, eine weitere Bestätigung der 
von Fischer und Parker gefundenen Tatsache, daß Differenzierung und Proliferation 
einander antagonistisch sind. A. Fischer (Berlin-Dahlem). 


Radu, V.: Les &missions nuel&aires dans le canal döförent de P’Armadillidium 
vulgare. (Die Kernstoffausscheidung im Ductus deferens von A. v.) (Laborat. de 
Morphol. Animale, Univ., Jassy.) O. r. Soc. Biol. Paris 105, 75—77 (1930). 

In Ergänzung seiner früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 15, 152) über die Aus- 
scheidung von Plasmosomen aus Drüsenzellkernen des Duct. def., welche Mitochondrien 
und Sekretkörner enthalten, schildert Verf. hier, wie während der beginnenden 
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Sekretionsphase von den Ausläufern des amöboiden Kernes ganze Cytoplasmakugeln 
vom. Kern umflossen und in sein Inneres aufgenommen werden. Darin wäre nach des 
Verf. Ansicht die Voraussetzung für die früher beschriebenen Vorgänge zu sehen. 

Wassermann (München). 

Sokolska, Julja: Sur les constituants eytoplasmiques (appareil de Golgi, vacuome 
et ehondriome) des cellules de certaines organes, ehez quelques aseidies. (Über die 
Plasmabestandteile [Golgi-Apparat, Chondriom und Vakuom] der Zellen mancher Organe 
einiger Ascidien.) (Stat. Biol., Herdla, Norvege et Inst. de Zool., Ecole Polytechn. Sup., 
Lwöw.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 412—414 (1930). 

An einer Reihe von Geweben von Clavelina iepadiformis, Ciona intestinalis, Molgula 
oculata, Corella parallelogramma und Ascidiella aspersa werden die genannten Plasma- 
bestandteile beschrieben. Fast immer wird ein topographischer und morphologischer 
Unterschied zwischen Golgi-Apparat und Vakuom festgestellt. W. Jacobs. 

Beams, H. W., and J. B. Goldsmith: Golgi bodies, vaeuome, and mitochondria in the 
salivary glands of the Chironomus larva. (Golgi-Körper, Vakuom und Mitochondrien 
in den Speicheldrüsen der Chironomus-Larven.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., 
Med. School, Univ. of Virginia, Charlottesville a. Dep. of Zoöl., Uniw. of Wisconsin, 
Madison.) J. Morph. a. Physiol. 50, 497—515 (1930). 

Das betreffende Objekt war einerseits von Parat und Painlev£, andererseits von 
Krjukowa untersucht worden. Nach Parat ist der durch Imprägnation darstellbare 
Golgi-Apparat lediglich ein technisches Kunstprodukt, indem sich das Metall in und an 
vorgebildeten, mit Neutralrot vital färbbaren Vakuolen niederschlägt. Durch Zusam- 
menfließen der Vakuolen bei der Fixierung können netzartige Golgi-Apparat-Bilder 
entstehen. Zu ganz anderen Ergebnissen kam Krjukowa: Der Golgi-Apparat besteht 
in Form von distinkten Körperchen realiter, er ist kein technisches Kunstprodukt; 
die Golgi-Apparat-Körper sind nicht identisch mit Gebilden, die sich intravital mit 
Neutralrot färben lassen. Dieser Widerstreit veranlaßte die Verff. zu ihrer Unter- 
‘suchung. Ihre Ergebnisse stimmen mit denen von Krjukowa überein. Die Auffassung 
von Parat und seinen Mitarbeitern wird daher abgelehnt. Die Lösung des Zwiespaltes 
ist wohl darin zu suchen, daß das, was gemeinhin auf Grund von Metallimprägnationen 
bei kritischer Betrachtung als Golgi-Apparat bezeichnet wird, identisch ist mit Zell- 
orten, in denen auch nach den Befunden von Parat und seinen Schülern diffuse Lipoide 
angehäuft sind. W. Jacobs (München). 

Stefanelli, Augusto: Nuove osservazioni sull’apparato reticolare interno di Golgi 
nelle cellule deila ghiandola dell’albume di Limax einerea. (Neue Beobachtungen 
über den Golgischen Apparato reticolare interno in den Zellen der Eiweißdrüsen von 
Limax cinerea.) Arch. ital. Anat. 28, 268—281 (1930). 

Die von Ruffini für die Darstellung der Nervenendigungen ausgearbeitete Gold- 
chloridmethode wurde von dem Autor zur Darstellung des Golgi-Apparates in den 
Zellen der Eiweißdrüse bei Limax cinerea verwendet; diese Methode bringt die gleichen, 
mit anderen Methoden erhaltenen Strukturen dieses Apparates zur Darstellung: 
Das Apparatnetz erscheint demnach zuerst von soliden Strängen gebildet, welche später 
jedoch hohl werden. Das Lacunom ist demnach eine spätere und sekundäre Erschei- 
nungsform des Netzapparates; dieser Netzapparat im engeren Sinne ist die wesentliche 
Erscheinungsform, sie allein eine reale Existenz in der Zelle hat, ‚fast wie ein wirkliches 
und eigentliches Zellorgan“. Der Autor verwirft die von Parat vorgeschlagene Be- 
zeichnung Vacuom, ebenso die von Corti gebrauchte Bezeichnung Lacunom an Stelle 
der klassischen Bezeichnung Golgischer Netzapparat, weil nicht nachgewiesen sei, 
daß der Golgische Netzapparat ein Kunstprodukt in dem Lacunom ist. Der Netzapparat 
steht durch zunächst solide, dann hohle Stränge in direkten, innigen Beziehungen zum 
Zellkern, so daß das ganze Kern-Netzsystem eine Einheit für den Stoffwechselaus- 
tausch mit dem Cytoplasma bildet. Der Autor hält es für sehr wahrscheinlich, daß der 
Netzapparat chondriosomalen Ursprungs ist. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
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Clara, Max: Über die Kontinuität der Muskelfibrillen und Sehnenfibrillen. (Histol. 
Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 321—334 (1930). 


Verf. weist an einzelnen Muskelfasern der segmentierten Schwanzmuskulatur 


von Salamandra atra und Salamandra maculosa, die durch den Besitz von deutlichen | 


Sehnen ausgezeichnet sind, die Kontinuität der Muskel-Sehnenfibrillen nach. Muskel- 
fasern, die in keine deutlichen Sehnen übergehen, lassen auch keinen kontinuierlichen 
Übergang der Myofibrillen in Bindegewebsfibrillen erkennen. Alle Muskelfasern, 
gleichgültig ob bei ihnen eine Kontinuität der Myofibrillen mit den Sehnenfibrillen 
besteht oder nicht, sind von einem Fibrillenstrumpf umhüllt, dessen Fibrillen sich direkt 


in die Fasern der Sehne bzw. des Myoseptum fortsetzen. Während also bei den Muskel- | 


fasern, bei denen eine Kontinuität der Muskelfibrillen mit den Sehnenfibrillen nicht 
nachzuweisen ist, dieser Fibrillenstrumpf die einzige Verbindung von Muskel und dazu- 
gehörigem Bindegewebssystem (Sehne bzw. Myoseptum) darstellt, kommt bei den 
Muskelfasern mit kontinuierlichem Übergang der Myofibrillen in die Sehnenfibrillen 


zu der Kontinuitätsverbindung auch die Verbindung durch den Fibrillenstrumpf noch | 


hinzu. Bei den Muskelfasern mit Fibrillenkontinuität — aber nur bei diesen — besteht 
also eine doppelte Verbindung zwischen Muskel und Sehne, bei den Fasern ohne Kon- 
tinuität dagegen nur eine einfache. Verf.s Befunde scheinen geeignet, manche Wider- 
sprüche in den Arbeiten früherer Forscher zwanglos dadurch zu erklären, daß ver- 
schiedene Stellen des gleichen Objektes untersucht worden sind. @Qwuast (Bonn). 


Boeke, J.: Some remarks on the papers by H. J. Wilkinson on the innervation | 
of striped-musele fibers. (Einige Bemerkungen zu den Arbeiten von H. J. Wilkinson | 


über die Innervation der quergestreiften Muskelfasern.) (Inst. of Histol., Univ., Utrecht.) 


J. comp. Neur. 51, 2399—309 (1930). 

Boeke nimmt eine entscheidende und reichlich begründete Stellung gegen die Behaup- 
tungen von H. J. Wilkinson (vgl. diese Ber. 15, 663), die das Vorhandensein von dem 
sog. periterminalen Netzwerk der motorischen Endplatten in Abrede stellen und nur als 
Kunstprodukt der chemischen Einwirkung (zu lange Formolfixierung) betrachten. Der Verf. 
führt reiche Literatur (Tello, Stefanelli, Erlacher, Heringa, Agduhr, Murray, 
Iwanaga, Stöhr, Cajal, Villaverde, Lawrentjew, Akkeringa und Herwerden) 
über diese Frage an und weist mit Entschiedenheit den Satz — es lägen keine Bestätigungen 
seiner Befunde vor — zurück. Mit Erstaunen betrachtet der Verf. die Befunde und die 


Abbildungen von W., da dieselben ja an seinen eigenen Präparaten erhoben worden seien . 
und nur verzerrte Bilder des Tatsächlichen darstellen. Die Reproduktionen seiner Bilder bei 


W. seien ebenfalls unkorrekt. Belonoschkin (Würzburg). 


Barnes, T. Cunliffe: Le diamödtre des fibres nerveuses des erabes en rapport avec 
leurs proprietes fonetionnelles. (Der Durchmesser der Nervenfasern bei Krabben im 
Hinblick auf die Funktion.) (Stat. Maritime de Biol., Tamaris-sur-mer.) ©. r. Soc. | 


Biol. Paris 105, 385—387 (1930). 


Bei der Krabbe (Eriphia spinifrons) sind die motorischen Nervenfasern mit einer | 
stärkeren Scheide versehen als die sensiblen und vermögen überdies viel länger als jene 


außerhalb des Organismus zu existieren. Stöhr jr. (Bonn). 

Lasowsky, J. M.: Normale und pathologische Histologie der Herzganglien des 
Mensehen. (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst. u. Path.-Anat. Inst., 
I. Staatsunw. Moskau.) Virchows Arch. 279, 464—485 (1930). 


Die Ganglienzellen menschlicher Herzen wurden hauptsächlich mit der Methode 


Bielschowsky-Gros und Nissl dargestellt. In der postembryonalen Entwicklung des Gan- 
glienapparates findet vor allem eine Vergrößerung der Nervenzellen und eine Wuche- 
rung ihrer Fortsätze statt unter gleichzeitiger Markscheidenbildung. Bei Sklerose der 
Art. coronaria kommt es zu Veränderungen an den Nervenzellfortsätzen sowie zu Ver- 
änderungen in der Struktur der Neurofibrillen und zu Volumänderungen der Zellen. 
Je stärker die Arteriosklerose fortgeschritten ist, um so stärker sind die Veränderungen 
an den intrakardialen Ganglien. Bei Endokarditis sind die pathologischen Erscheinungen 
am Nervenapparat geringer ausgeprägt. Es kommt nur zu Hypertrophie einzelner 
Nervenzellen und zur Bildung von kugeligen Verdickungen und Faserknäueln an den 


531 


Zellfortsätzen. Ist die Endokarditis mit fibröser Perikarditis verknüpft, so tritt die 
Erscheinung von kugeligen Verdickungen an den Zellfortsätzen viel stärker hervor. 
Außerdem fallen die meisten Ganglienzellen einer Schrumpfung anheim. Stöhr jr. 

Korff, Karl von: Über die Weidenreichsche Theorie von zwei verschiedenen 
 Bildungsarten der Knochen- und Dentingrundsubstanz. (Anat. Inst., Univ. Rosario 
de Santa Fe, Argentinien.) Anat. Anz. 71, 65—76 (1930). 

Verf. wendet sich gegen Weidenreichs Einteilung des Zahnbein- und Knochen- 
gewebes in Manteldentin, bzw. Faserknochen und eircumpulpäres Dentin, bzw. Schalen- 
knochen, indem er die histologische sowie histogenetische Begründung dieser Eintei- 
lung ablehnt. Wenn histologisch der Unterschied darin gegeben sein soll, daß das Mantel- 
dentin, bzw. der Faserknochen grobe Fasern, die beiden andern Arten feine Fibrillen 
enthalten, so ist demgegenüber zu betonen, daß die Grundsubstanz von Knochen und 
Zahnbein stets die gleiche Zusammensetzung haben und ein Unterschied in der Dicke der 
Grundsubstanzfibrillen nicht besteht. Zum circumpulpären Dentin wird von Weiden- 
reich das Osteodentin der Fische gerechnet; dieses ist aber eine echte Knochensubstanz, 
die sich in der Pulpahöhle, genau wie die Knochengrundsubstanz der höheren Tiere, 
durch vorgebildete Bindegewebsfibrillen des lockeren Bindegewebes der Pulpa entwickelt, 
wobei sich die miteingeschlossenen Bindegewebszellen in Knochenzellen umwandeln. 
Auch bei den Säugern ist eine Unterscheidung in Manteldentin (die äußeren Dentin- 
lagen) und eircumpulpäres Dentin (die inneren Dentinlagen) nicht angängig, da das 
Dentin durch seine ganze Dicke eine einheitliche Grundsubstanz darstellt. Auch gene- 
tisch besteht hier kein Unterschied, da nicht nur die erste Entwicklung der Dentin- 
grundsubstanz, sondern auch das Wachstum in den Appositionsschichten des Zahnbeins 
in allen Wirbeltierklassen durch die periphere Verschiebung der intrapapillären Binde- 
gewebsstränge (= von Korffsche Fasern) stattfindet. Josef Lehner (Wien). 

Gorbunoff, W. P.: Vergleichende Studien über die Knochen- und Knorpel-Auto- 
und Homotransplantation. (I. Chir. Klin., Staatl. Inst. f. Ärzteausbild., Leningrad.) 
Arch. klin. Chir. 161, 651—670 (1930). 

Verf. verpflanzte an 160 Hunden, die paarweise ausgesucht wurden, gleichzeitig 
auto- und homoplastisch Knorpel- und Knochengewebe sowohl in frischen wie in 
konserviertem Zustande, um das Schickasl dieser Transplantate zu studieren. Er ging 
in der Weise vor, daß er je einem Hundepaar eine Rippe und einen Rippenknorpel 
entfernte, sie in 2 gleiche Teile längsspaltete, diese genau wog und nun jeden der beiden 
Hunde sowohl eigenen wie fremden Knorpel und Knochen transplantierte. Später 
wurden diese Stücke wieder entfernt, der Gewichtsverlust bestimmt, und die Stücke 
auch mikroskopisch untersucht. Dabei ergaben sich bedeutsame Feststellungen. Unter 
allen Bedingungen erwies sich der Knorpel gegenüber der Resorption widerstandsfähiger 
als der Knochen. In frischem Zustande transplantiert, behielt er auch bei großem Ge- 
wichtsverlust seine Form und Eiastizität bei. Der Grad der Resorption sowohl des 
Knochen- als auch des Knorpeltransplantats ist ebenso abhängig von den Eigenschaften 
des Spender- wie Empfängerorganismus. Der Einfluß des Alters der Tiere auf Re- 
sorptionsfähigkeit des Transplantats wurde nicht näher untersucht, doch ergab sich 
eine größere Widerstandsfähigkeit des Knorpels junger Tiere. Desgleichen wird nicht 
näher auf den Einfluß der Blutsverwandschaft und des endokrinen Systems eingegangen. 
Die mikroskopische Untersuchung der herausgenommenen Transplantate ergab keinen 
scharfen Unterschied zwischen autoplastischem und homoplastischem Gewebe. Eine 
Itägige Aufbewahrung der Transplantate in Ringer-Locke-Lösung bei 6—-8° übte 
keinen schädigenden Einfluß auf. Besonders dauerhaft erwiesen sich die in Spiritus 
aufbewahrten Knorpelstücke. Sie schrumpfen im Spiritus stark zusammen, nehmen 
eine gelbe Farbe an, aber gewinnen Gestalt und Farbe in physiologischer Kochsalz- 
lösung wieder zurück. Was in vitro die Kochsalzlösung vermag, bewirkt transplantiert 
der Gewebssaft. Es ergibt sich damit der Vorteil, kleine spiritusgehärtete Knorpel- 
stücke verpflanzen zu können, die sich durch die einsetzende Quellung gut in den 
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Defekt einpassen, sich dabei bestens modellieren lassen, durch den Quellungsdruck 
etwaige Parenchymblutungen stillen und möglicherweise durch Aussondern des in 
ihnen enthaltenen Alkohols eine gewisse Desinfektion der Transplantationsstelle be- 
wirken. Weiter hat sich ergeben, daß zerfallene Teile des Spirirtustransplantats sich 
besonders leicht durch festes fibröses Bindegewebe ersetzen. In seinen Schlußsätzen 
empfiehlt Verf. deshalb eifrig die Verwendung von solchem spiritusgehärtetem Knorpel 
für kosmetische Operationen, der geeignet ist, das auto- und homoplastische Frisch- 
material bestens zu ersetzen. Mandel (Alt-Schalkowitz).°° 

Albro, Helen T.: A eytologieal study of the changes oceurring in the oenocytes 
of Galerucella nymphaeae Linn. during the larval and pupal periods of development. 
(Eine eytologische Untersuchung über die Veränderungen, welche an den Önocyten 
von Galerucella nymphaeae Linn. während ihrer larvalen und puppalen Entwick- 
lungsperioden auftreten.) J. Morph. a. Physiol. 50, 527—567 (1930). 

Es handelt sich auch bei dieser Chrysomelide um ziemlich große, zwischen den 
Fettkörperlappen eingekeilte und hauptsächlich in Gruppen ventral und etwas hinter 
den Stigmen angeordnete Zellen mit einem sehr feinkörnigen, „gemaserten‘ oder 
„marmorierten‘ Cytoplasma und einem kugeligen, zentral gelagerten Kerne. Zwischen 
den Önocyten und den Fettzellen bestehen besonders in den früheren Stadien auf- 
fallende morphologische Beziehungen, welche auf einen, allerdings noch ungeklärten 
physiologischen Zusammenhang hindeuten. Die Zahl der larvalen Önocyten scheint 
konstant zu bleiben, da sich kein Anzeichen für eine mitotische oder amitotische Zell- 
teilung ausfindig machen läßt. Während der Puppenzeit neigen sie zur Degeneration 
und zum Zerfall. Periodisch im Cytoplasma der Önocyten auftretende Vakuolen 
konnten in Beziehung zu den Häutungen gebracht werden. Es handelt sich hier offenbar 
um die Anhäufung eines unter Mitwirkung des Kernes gelieferten Sekretionsproduktes, 
welches zunächst in den Zelleib und dann nach außenhin abgegeben wird. Hierbei 
wird die Auffassung vertreten, daß das produzierte Sekret zunächst im Inneren der 
Zellkerne in Erscheinung tritt, um sich dann in der Form von Höfen um ihn anzusam- | 
meln. In der Puppenzeit nimmt die Größe der Önocyten ab, während der Kern sogar 
zunimmt und eine große Menge von Hyaloplasma enthält. Auch ließen sich hier Zellen 
mit 2 und 3 Kernen ausfindig machen. Das zuletzt beobachtete Stadium, die frisch 
geschlüpfte Imago, zeigte, daß nur noch einige larvale Önocyten in einem stark ab- 
genützten Zustande vorhanden waren. Leider ist der Verf. die Arbeit des Ref. über 
die Önoeyten der Coleopteren [Z. mikrosk.-anat. Forschg. 2 (1925)] entgangen, in | 
welcher die engen Beziehungen der Önoeyten der Chrysomeliden einerseits zu dem | 
Fettkörper und anderseits zu den Exuvialdrüsen eingehend behandelt wurden. 

J. Kremer (Münster i. W.). | 

Faur6-Fremiet, E.: Caracteres des maerophages de la Iymphe pleuroperitoneale | 
chez les batraeiens urodeles. (Eigenschaften der Makrophagen aus der Pleuroperi- 
toneallymphe bei den urodelen Batrachiern.) Archives Anat. microsc. 26, 475—487 | 
(1930). | 

Die Peritoneallymphe der großen amerikanischen Urodelenarten Cryptobran- 
chus, Necturus und Amphiuma enthält Makrophagen, welche ihrer erheblichen 
Größe wegen sich für eine genaue Prüfung von Zelleigenschaften ganz besonders eignen. 
Wie aus den Untersuchungen des Verf. und von anderen schon bekannt war, weisen 
diese Makrophagen oder Histiocyten der Vertebraten eine große Ähnlichkeit mit den 
vom Verf. beschriebenen Ohoanoleukocyten der Invertebraten auf. Die obengenannten 
Makrophagen der Urodelen wurden nun nach einer ähnlichen Methodik wie früher die 
Choanoleukocyten untersucht, dazu auch im reflektierten Licht mit dem Opak-Illumi- 
nator. Auch hier wurden wiederum die charakteristischen Eigenschaften der hyalo- 
plasmatischen Fortsätze angetroffen, welche sozusagen die Makrophagen kennzeichnen 
und auf das Bestehen einer einheitlichen Struktur bei derartigen Zellen von den nie- 
dersten bis zu den höchsten Tierklassen hinweisen. J. de Haan (Groningen). 
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’ Ephrussi, Boris, et Yvonne Hugues: Sur la transformation de fibroblastes en macro- 
 phages. (Über die Umwandlung von Fibroblasten in Makrophagen.) (Inst. de Biol. 
Physico-Ohim., Unw., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 697—699 (1930). 
Es wird zufällig eine Umwandlung von Fibroblasten in Makrophagen in der Kultur 
_ beobachtet, die an der Peripherie der Kulturen zu konstatieren war und sich in mehreren 
Passagen wiederholte. Ferner traten in jungen Fibroblastenkulturen im zentralen 
Teil der Kultur in der 3. bis 5. Passage Makrophagen auf, die ebenfalls von Fibroblasten 
abgeleitet werden. Die Ursache für diese Umwandlung ist unbestimmt. Von der Kon- 
zentration des Embryonalextraktes hängt es ab, welche Form die Makrophagen an- 
nehmen, ob rund oder mehr die eines Klasmocyten. In den jungen Kulturen konnten 
die neugebildeten Makrophagen 1 Monat lang in einer Carrel-Flasche allein in Heparin- 
plasma oder Serum gezüchtet werden. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Argaud, R., et M. Pesqu6: Persistanee de l’aetivit6 phagoeytaire du thymus au 
eours de son involution. (Bestehenbleiben der phagocytischen Aktivität des Thymus 
im Verlauf ihrer Involution.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 678—680 (1930). 

Untersuchungen mit Trypanblauinjektion bei Meerschweinchen ergaben, daß die physio- 
logische Aktivität des Thymus 2 Stadien durchläuft. Im Verlauf des 1. — jugendlichen — 
Stadiums ist die Funktion überwiegend auf die Produktion der Thymuszellen eingestellt. 
Durch Amitose und Knospung lassen die Beticuloendothelien Thymuszellen entstehen. Die 
Phagocytosefähigkeit ist in diesem Stadium auf die Zellen der follikulären Kapsel beschränkt. 
Im Verlauf des 2. Stadiums, dem zunehmenden Alter des Thymus entsprechend, macht diese 
zellbildende Funktion fortschreitend der phagocytotischen Platz, derart, daß der Thymus ‚in 
Evolution‘ ein starkes „pouvoir antixenique‘ erwirbt. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Callerio, Giovanni: Les h&mohistioblastes basophiles. (Über basophile Hämohistio- 
blasten.) (Inst. de Path. Med., Unw., Pavie) Rev. belge Sci. med. 2, 317—327 
(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 729. H 

Charipper, Harry A.: Hemolysis of the erythrocytes of amphibia. (Hämolyse der 
Erythrocyten von Amphibien.) (Dep. of Biol., New York Univ., New York.) Amer. 
J. Physiol. 94, 278—284 (1930). 

Nach der von Ponder, von Yeager und von Shattuck beschriebenen Technik wurden 
die Erythrocyten von Siren lacertina, Necturus maculosus und Rana catesbeiana auf ihre 
Resistenz gegenüber Saponin, Natriumtaurocholat und Natriumoleat untersucht. Saponin 
und Natriumtaurocholat verursachen nur Hämolyse, Natriumoleat außerdem Caryolyse. 
Die mikroskopischen Beobachtungen der kernhaltigen Zellen unter dem Einfluß der drei 
Lysine ergaben in allen Fällen ein Verhalten, das dem der kernhaltigen Geflügelzellen sowohl 
wie dem der kernlosen Säugetierzellen gleicht. Kürten (Halle)., 

Ferrari, Rodolfe: Sulla formazione dell’emoglobina nel nucleo degli eritroblasti 
di rana. (Über die Bildung von Hämoglobin im Kern der Erythroblasten beim Frosch.) 
(Istit. di Fisiol., Univ., Pavia.) Haematologica (Pavia) Arch. 11, 267—281 (1930). 

Frösche wurden von der ventralen Bauchvene aus mit entsprechend verdünnter 
Ringerlösung durchspült und an diesen „Salzfröschen“ folgende Beobachtungen ge- 
macht: An den unreifen roten Blutkörperchen läßt sich mit den gewöhnlichen Färbe- 
methoden im Kern eine acidophile Substanz nachweisen. Sie verhält sich ganz wie 
die acidophile Substanz der reifen roten Blutzellen. Sie gibt sowohl die Oxydase- wie 
die Peroxydasereaktion. Wahrscheinlich ist sie mit dem Hämoglobin identisch. Da 
sie im Kern früher als im Plasma auftritt und zuerst in reichlicherer Menge im Kern 
als im Plasma vorhanden ist, dürfte dem Kern bei der Bildung des Hämoglobins die 
wesentliche Rolle zufallen. Im einzelnen verläuft das morphologische Bild des Vor- 
ganges so, daß zunächst ein oxyphiler Halo um den Kern herum sichtbar wird. Bei 
der weiteren Diffusion in das Plasma wird dieses zunächst polychromatophil, dann 
reift es vollständig aus. Die Bildung des Hämoglobins im Zellkern scheint durch ge- 
legentlich dabei auftretende mitotische Teilungsprozesse in keiner Weise gestört zu 
werden. Hans Simmel (Gera).°° 

Juhn, Mary, and L. V. Domm: The relation of gonadal condition to erythrocyte 
number in fowls. (Die Beziehung der Erythrocythenzahl zu den Keimdrüsen beim 
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Huhn.) (Whitman Laborat. of Exp. Zoöl., Univ. of Ohicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 
94, 656—661 (1930). ' 

Die Erythrocytenzahl wurde an 40 männlichen und 40 weiblichen Tieren der braunen 
Leghornrasse untersucht. Bestimmt man die Werte bei eben ausgekrochenen Kücken und fort- 
laufend bei Tieren bis zum Alter von 16 Monaten, so ergibt sich folgendes: Bis zum Alter von 
etwa einem halben Jahre ist die Erythrocytenzahl bei beiden Geschlechtern gleich; sie schwankt 
zwischen 2,0 und 2,8 Millionen pro Kubikmillimeter. Die weiblichen Tiere bleiben auch weiter- 
hin auf einer Zahl von 2,4—2,9 Millionen, während die geschlechtsreifen männlichen Tiere 
Zahlen über 3 Millionen im Durchschnitt aufweisen. Den höchsten Wert, fast 4 Millionen, 
findet man bei den Hähnen im Mai und Juni, also zur Zeit der intensivsten Keimdrüsenfunktion. 
Kastrierte Tiere zeigen den gleichen Erythrocytenwert wie die jugendlichen und die weiblichen 
Tiere. Dagegen wurde an 30 Poularden ein besonderer Befund erhoben. Diese weiblichen Tiere, 
bei denen nach Entfernung des linken Ovars das rechte hypertrophisch wird, eine gewisse 
Ähnlichkeit mit einem Ovotestis bekommt und die Entwicklung männlicher accidenteller | 
Geschlechtsmerkmale hervorruft, zeigen auch eine Erythrocytenzahl, wie sie sonst nur bei 
Hähnen beobachtet wird (3—4 Millionen). H. Simmel (Gera).°° 

Horwitz, S.: Neuere Untersuehungen an Blutplättchen. I. Mitt. Direkte Funktions- 
prüfung der Blutplättchen. (I. Med. Abt., Allg. Krankenh., Hamburg- Barmbeck.) 
Z. exper. Med. 73, 422—431 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 731. 5 

Horwitz, $.: Neuere Untersuchungen an Blutplättchen. II. Mitt. Das Thrombo- 
eytenvolumen. (I. Med. Abt., Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Z. exper. Med. 
73, 432—451 (1930). 

Außer der mikroskopischen Messung der Plättchengröße empfiehlt sich die Be- 
stimmung ihres Gesamtvolumens in einer bestimmten Blutmenge, wofür ein etwas 
modifiziertes Verfahren nach van Allen verwendbar ist: In eine Spritze mit 16 ccm 
1,3proz. Natriumoxalatlösung wird 4cem Blut durch Venenpunktion aufgenommen. 
Durchmischen, entleeren in eine sanduhrförmige Sedimentierkammer. Ihr unterer 
Raum enthält genau 15 ccm (evtl. durch Einwerfen kleiner Glasperlen auskalibrieren). 
Nach etwa 31/, Stunden enthält die obere ein von Leukocyten praktisch freies Plasma- 
plättchengemisch; Beimischung weniger Erythrocyten ist erwünscht. Abheben von 
5cem. Einbringen in den Thrombocytokrit (nach van Allen, vgl. Ber. Phys. 40, 544), 
bei 3500 Touren etwa eine Stunde zentrifugieren, ablesen des Volumens. Die kleine 
Menge Erythrocyten ergibt einen gut ablesbaren Nullpunkt. Die Fehlermöglichkeiten . 
des Verfahrens werden eingehend besprochen und experimentell kontrolliert. Als Durch- 
schnitt bei 79 Gesunden ergab sich ein Volumen von 0,41% des Gesamtblutes mit 
Schwankungen zwischen 0,25 und 0,62%. Die zugehörigen Thrombocytenzahlen 
(Methode Hofmann-Flössner) waren 600000—900000. Nach Milzexstirpation 
steigt zuerst die Zahl, später das Volumen der Plättchen stark an. Bei perniziöser 
Anämie findet man Volumina bis auf 0,06% herunter, bei sekundärer Anämie normale 
Werte. An einer Reihe von Beobachtungen wird weiterhin gezeigt, daß durch die 
Kombination der Volumetrie mit der Zählung und der Gruppierung in große, mittlere 
und kleinere Formen voraussichtlich ‚weitere Einblicke in die Bedeutung der Plättchen 
für die Pathogenese der hämorrhagischen Diathesen“ zu erhalten sein werden. Simmel.°° 

Vedder, A.: Das Blutbild des Kaninchens. (Pharmako- Therapeut. Laborat. u. 


Laborat. f. Gesundheitslehre, Univ. Amsterdam.) Z. exper. Med. 73, 402—411 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 729. % 
Lipschütz, B.: Untersuchungen über „Centrodermosen“. (Entzündliche Dermatosen 

mit Erkrankung des Mikrozentrums.) (Dermatol. Abt., Krankenh. Wieden, Wien.) Arch. 

f. Dermat. 161, 61—68 (1930). 

Frühere Mitteilung s. diese Ber. 13,150. Verf. stellt sich die Frage, ob die pathologischen 
Zentren eine Folge schädlicher Einwirkung jener Noxen seien, die jenen Erkrankungen ur- 
sächlich zugrunde liegen. Die besondere Empfindlichkeit der normalen Zentren für chemische 
Reize, die ‚„chemästhetische Funktion‘ der Zentren (Heidenhain) sei für die Erklärung 
ihres Auftretens sicher von bemerkenswerter Bedeutung. Verf. sieht in der Ausbildung 
pathologischer Zentren eine „gruppenspezifische“ Zellreaktion und setzt sie in Analogie 
zu den Befunden von „Kerneinschlüssen“ (im Sinne der Chlamydozoenlehre) bei einer 
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Reihe von Dermatosen (Zoster, Herpes usw.). Bezeichnet man diese als sog. „Einschlüsse 
I. Ordnung“, so könnte man den bei filtrierbaren Virusarten (z.B. Masern) auftretenden 
„pathologischen Zentren“ die Rolle von Einschlüssen II. Ordnung zuschreiben. 
In Analogie von „nucleotropen‘ Virusarten (Zoster, Varicellen, Herpes febrilis usw.) 
könnte man von „centrotropen“ Virusarten sprechen. Rusch (Wien).°° 


Keimzellen. 


Lenoir, M.: Constitution d’un tissu liquide nourrieier aux döpens des couches de 
eellules sous-pidermiques du sporange chez Equisetum palustre L. (Bildung eines 
flüssigen Nährgewebes auf Kosten der subepidermalen Zellschichten des Sporangiums 
bei Equisetum palustre L.) (Laborat. d. Botan., Fac. des Sciences, Nancy.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 105, 593—594 (1930). 

Während sich die Sporenmutterzellen bei Equisetum im Stadium der Prophase 
befinden, bilden sich die subepidermalen Zellschichten durch Auflösung der Zellwände 
in ein flüssiges Nährgewebe um. Dieses Syncytium umgibt später die einzelnen 
Sporenmutterzellen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Mühldorf, Anton: Über die Gestalt und den Bau der Spermien von Sphagnum. 
(Botan. Inst., Univ. Cern@uti.) Beih. z. bot. Zbl. I 47, 169—191 (1930). 

Verf. untersuchte die reifen biziliaten Spermatozoiden von Sphagnum und gibt 
eine Beschreibung von ihrem Bau. Dabei werden das Bewegungsorgan, das Kern- 
stück und das Plasmastück unterschieden. Von ersterem sind geschildert Geißel 
und Geißelträger, die beiden plasmatischen Ursprunges sind. Im Plasmastück am Hinter- 
ende des Spermatozoides stellte Verf. einige Zytosomen und 2 Stärkekörner fest; zur 
Sichtbarmachung der Stärke erwies sich eine Beizung der Präparate mit Tannin- 
Brechweinstein vor der Färbung als notwendig. Bergdolt (München). 

Fikry, M. A.: Phenomena of heterotypie division in the pollen mother-cells of a 
tetraploid form of Rumex scutatus var. typieus. (Die Verhältnisse der heterotypischen 
Teilung in den Pollenmutterzellen einer tetraploiden Form von Rumex s.) (Botan. 
Dep., King’s Coll., Univ., London.) J. microsc. Soc., III. s. 50, 387—419 (1930). 

Die Pflanze besitzt in der Reduktionsteilung 20 bivalente Chromosomen von ver- 
schiedener Größe; doch sind die Unterschiede nicht bedeutend, und es lassen sich nur 
2 besonders große Paare erkennen. Auf Grund des Studiums der Prophase wird das Vor- 
kommen von Parasyndese angegeben. Ausführlich werden die einzelnen Stadien der 
Prophase beschrieben. Es wird angenommen, daß im allgemeinen der Nucleolus nicht 
bei der Chromosomenbildung in der Prophase beteiligt ist, daß dagegen in der Telophase 
sich die Nucleolen aus der Chromatinsubstanz der Chromosomen bilden und bei der 
folgenden Teilung ganz oder teilweise ins Cytoplasma gelangen und dabei die Gen- 
enzyme oder deren Produkte mit sich führen. Die Chromosomen bilden sich aus sich 
selbst, d. h. der Leptoten-Lininfaden enthält die Fähigkeit, Chromatin zu bilden. 
Ferner wird die Polyploidie besprochen und angenommen, daß die 20 Gemini nicht aus 
je einem väterlichen und mütterlichen, sondern aus äquivalenten Chromosomen ge- 
bildet sind. Die Arbeit enthält 38 Abbildungen auf 6 Tafeln. Bleier (Wageningen). 

Perez, Charles: Sur loogenese chez les rhizoc&phales du genre Chlorogaster. 
(Über die Oogenese bei den Rhizocephalen der Gattung Chlorogaster.) (Laborat. de 
Zool., Fac. des Sciences, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 1273—1275 (1930). 
| Aus dem Ovar der Rhizocephalen ist bekannt, daß dem einen Pol der heranwachsen- 
den Oocyte eine Hilfszelle anliegt, die schließlich verschwindet. Delage hat früher bei 
Sacculina die Entstehung dieser Verbindung aus 2 Oocyten beschrieben, die sich zu- 
sammenlegen. P&rez hat nun bei Chlorogaster sulcatus Tillb. die Bildung zweikerniger 
Zellen feststellen können, die durch Mitosen entstehen, denen keine Plasmateilung 
folgt. Beide Kerne zeigen zunächst gleichartiges Verhalten, während der gemeinsame 
Plasmaleib wächst; erst in späteren Stadien bildet sich eine Grenze zwischen 2 je zu 
einem Kern gehörigen Plasmaterritorien aus. Im einen der beiden Territorien setzt 
Dotterbildung ein, die betreffende Zelle wächst stark heran und wird zur Eizelle. 
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Die andere Zelle dagegen bleibt klein und wird so zu der dem einen Pol der Eizelle | 
anliegenden Hilfszelle. Im Ovar konnten Bilder beobachtet werden, die auf die Degene- | 
ration von Oocyten während der Wachstumsperiode schließen lassen. Da das unter- 
suchte Tier den Körper seines Wirtes bereits zum Teil verlassen hatte, führt P. die 
Degenerationserscheinungen auf ungünstig gewordene Ernährungsbedingungen des 
Ovars zurück. Ankel (Gießen). 


Cernosvitov, L.: Zoologische Ergebnisse der Reise des Dr. Storkän nach Mexiko. 
II. Über die Entwieklung der dimorphen Spermien und die erste Reifungsteilung der 
Eier bei Ilyogenia santixavieri Eisen. (7. Zool. Inst., Univ. Prag.) Z. Zellforschg 12, 
53—65 (1930). 

Die vorliegende (unter einem sehr unglücklichen Haupttitel erschienene! Ref.) 
Arbeit gibt Mitteilung über höchst eigentümlicheVorgänge bei der Samen- und Eireifung | 
eines Oligochaeten aus der Familie der Ocnerodrilidae. Die Spermatogonienkerne 
sitzen, wie bei anderen Oligochaeten auch, am Rande der gemeinsamen, kernlosen 
Plasmamasse des Cytophors. Vor den Spermatogonienteilungen erfährt das Chromatin 
eine starke (auf den Abbildungen wie eine völlige Pyknose anmutende, Ref.) Verdich- 
tung. Die 1. Reifungsteilung (über syndetische Stadien ist nichts mitgeteilt) verläuft 
vollkommen atypisch. Die sehr zahlreichen Chromosomen sammeln sich zunächst in 
der Äquatorialplatte einer anscheinend normalen Spindel. Dann treten aus der Masse 
der in der Äquatorialebene verharrenden Chromosomen einige wenige in Richtung auf die 
beiden Pole heraus. Die eine der nach den Polen abgewanderten Chromosomengruppen 
vereinigt sich wieder mit den in der Äquatorialplatte verbliebenen Elementen, während 
die andere Gruppe sich weiter absondert und schließlich ganz abtrennt. So entstehen 
Zellen sehr ungleichen Chromatin- und Plasmagehaltes, Mikro- und Makrospermato- 
cyten. Die Zahl der Chromosomen in den Makrospermatocyten beträgt über 100, die 
der Mikrosperm. etwa 10. In der 2. Reifungsteilung werden sowohl die Mikro- als auch 
die Makrospermatocyten in Tochterzellen gleicher Größe geteilt. Die Chromosomen 
der Mikrospermatocyten werden ebenfalls normal geteilt, so daß also Mikrospermatiden 
mit etwa 10 Chromosomen entstehen. Vermutlich ist auch die (wegen der großen Zahl 
der Chromosomen schwerer analysierbare) Teilung der Chromosomen in den „poly- 
pyrenen“ Makrospermatocyten normal. Aus den beiden Sorten von Spermatiden, 
die nunmehr vorliegen und noch am Cytophor befestigt sind, entstehen Spermien von 
normalem Bau, aber verschiedener Größe und sehr verschiedenem Chromatingehalt. 
Die polypyrenen Spermien degenerieren bereits im Hoden und fallen Lymphocyten 
zum Opfer. Bei der Begattung werden nachweislich nur Mikrospermien übertragen, 
nur diese kommen also zur Befruchtung. Auch bei der Eireifung werden im Verlaufe 
der 1. Reifungsteilung die Chromosomen ungleichmäßig verteilt. Etwa 10 Chromosomen 
bleiben in der Äquatorialebene liegen, die übrigen, etwa 120, wandern zum einen Pol 
der Spindelfigur; der andere Pol bleibt frei. Die Ausstoßung des Richtungskörpers 
ist nicht beobachtet, es bleibt also zweifelhaft, ob 10 oder 120 Chromosomen im Ei 
verbleiben, ob beide Möglichkeiten realisiert sein können oder ob etwa die in der 
Äquatorialebene verbleibenden Chromosomen degenerieren. Da in den Spermatogonien 
und Oogonien 130 Chromosomen gezählt werden, hält Cernosvitov die Befruchtung 
eines Eies mit 120 Chromosomen durch ein Spermatozoon mit 10 Chromosomen für 
die wahrscheinlichste Annahme und bezeichnet diesen eigenartigen Fall als „Ergän- 
zungsbefruchtung‘“. — Die Arbeit ist von 15 Textfiguren illustriert, gute Mikro- 
photogramme belegen die Darstellung. In deren Verlauf sind Sätze zu lesen wie dieser: 
„Am Grunde meiner Untersuchungen kann ich das Vorhandensein der dimorphen 
Spermien bei Tubifex tubifex nicht zulassen“ (bezieht sich auf eine Kritik der Arbeit 
von Dixon über Tubifex, Ref.). Das gibt, zusammen mit früheren Erfahrungen, 
dem Ref. Anlaß, die in diesen Berichten schon von anderer Seite ausgesprochene Bitte 
zu wiederholen: Herausgeber und Verlag möchten Wege finden, deutschschreibenden 
Ausländern bei der Abfassung der Manuskripte zur Hand zu gehen. Ankel (Gießen). 
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© Bilawski, Stanislaw: Appareil de Golgi, vacuome et chondriome pendant la sperma- 

 togen®se chez Phyllobius glaueus Se. (Col&optere, Cureulionidae). (Golgi-Apparat, 
Vakuom und Chondriom während der Spermatogenese bei Phyllobius glaucus Sec. 
[Käfer, Cureulionidae].) (Inst. de Zool., Uniw., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 

-  615—617 (1930). 
Kurze, von einigen Zeichnungen begleitete Schilderung des Verhaltens von Va- 
kuom, Golgi-Apparat und Mitochondrien in der Spermiogenese des im Titel genannten 
Käfers. Methoden: Vitalfärbung, Osmierung, Bendasche Mitochondrienfärbung. 
Golgi-Apparat und Vakuom erweisen sich als zwei Gebilde verschiedenen Verhaltens, 
die nebeneinander existieren. Die Mitochondrien vereinigen sich in der Spermatide 
zu einem einheitlichen Mitochondrienkörper. Ankel (Gießen). 

Chudoba, Stanislaw: Appareil centriolaire dans les cellules sexuelles mäles chez 
Dytiseus marginalis L. (Col&optere). (Zentriolarapparat in den männlichen Geschlechts- 
zellen bei Dytiscus marginalis [Käfer].) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 617—619 (1930). 

In den Spermatocyten von Dytiscus zeigen die stäbchenförmigen Zentriolen an 
ihrem peripheren Ende je eine rundlich zusammengeballte Anhäufung von Körnchen, 
die mit dem Zentriol auch in die Spermatiden übergeht und hier einen Platz am äußer- 
sten Ende des Schwanzfadens einnimmt. Mit dem Vakuom oder dem Chondriom haben 
diese Körnchen nichts zu tun. Technik: Fixierung und Färbung nach Benda. Ankel. 

Portmann, Adolf: Die atypische Spermatogenese bei Buceinum undatum L. und 
Purpura lapillus L. Ein Beitrag zur Analyse des Spermiendimorphismus der Proso- 
branchier. (Zool. Anst., Univ. Basel.) Z. Zellforschg 12, 307—326 (1930). 

In früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 3, 868; 5, 780 und 16, 776) wurde 
die Determination von Oocyten durch atypische Spermatozoen zu Nähreiern bei 
Murex, Buccinum, Purpura beschrieben. Hier folgt zur Ergänzung eine Untersuchung 
der Spermatogenesen bei Buccinum und Purpura. Die typischen Reihen beider 
Arten zeigen keine Besonderheiten. Die atypischen Reihen verhalten sich ver- 
schieden. Bei Buccinum zeigt der Kern der atypischen Spermatocyten einen im 
Eisenhämatoxylinpräparat grauen „Binnenkörper“ und zerfällt bald nach Beginn der 
Wachstumsphase in einen größeren, tiefschwarzen Anteil und in eine Gruppe kleiner 
Bläschen. Beide Kernbestandteile werden aufgelöst, wobei der Vorgang selbst ver- 
schiedene Variationen zeigen kann. Aus dem kernlosen Gebilde entsteht durch Längs- 
streckung und vermutlich auch durch Substanzverlust das apyrene, langgestreckte 
atypische Spermium, das in seiner Länge der Gesamtlänge eines typischen Spermiums 
etwa entspricht. Eine multiple Bildung von Centriolen und eine Beteiligung von 
Centriolderivaten bei der Histogenese des atypischen Spermiums konnte nicht beob- 
‚achtet werden. Bei Purpura wird eine atypische Entwicklungsreihe beschrieben, 
die, im Gegensatz zu der verhältnismäßig seltenen normalen Spermatogenese, durch 
das Auftreten von eigenartig gestalteten (offenbar pyknotischen — Ref.) Kernen und 
atypischen ‚Reifungsteilungen“ gekennzeichnet ist. Die Histogenese der sich ergeben- 
den Spermatiden verläuft von einem bestimmten Punkte ab genau wie im normalen 
Falle, es entstehen Spermien, die sich in nichts von denen unterscheiden, die auf Grund 
normaler Entwicklungsvorgänge entstanden sind. .Mit Rücksicht auf die atypischen 
Vorgänge während ihrer Entwicklung bezeichnet Portmann diese Spermien jedoch 
als „dyspyren‘, den vom Ref. früher vorgeschlagenen Begriff damit etwas ausweitend. 
(Der Nachweis, daß diese „dyspyrenen“ Spermien wirklich den atypischen Spermien 
anderer Prosobranchier homolog sind, steht nach Ansicht des Ref. allerdings noch 
aus!) — Im theoretischen Teil der Arbeit werden dievon Ankel und Gutherz gegebenen 
Deutungen des Spermatozoendimorphismus vergleichend gewürdigt und eigene Ge- 
dankengänge des Autors entwickelt. Besonders die von ihm in erster Linie erforschten 
Beziehungen zwischen dem Auftreten atypischer Spermien und der Nähreierbildung 
veranlassen P. (in Übereinstimmung mit Ankel und gegen Gutherz) auch die phylo- 
genetische Seite des Problems in Betracht zu ziehen. In Übereinstimmung mit dem 
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Resultat der 1924 vom Ref. gegebenen (und neuerdings ausgebauten) Analyse wird 
das typische Spermium als Produkt weitgehend voneinander unabhängiger, aber 
räumlich-zeitlich harmonisch einander zugeordneter Bildungsvorgänge aufgefaßt. 
Bei atypischer Spermatogenese kommt es zu einer Störung der Harmonie, zu einer 
Dissoziation der Teilprozesse und außerdem zu einer „Potenzbefreiung‘, deren Annahme 
dem Autor nötig erscheint, um die „Plusleistungen“ (Gutherz) in atypischen Sper- 
matogenesen (Dotterbildung, Centriolenvermehrung) zu erklären. Die artspezifischen 
Formen der atypischen Spermien werden in Übereinstimmung mit der vom Ref. 1924 
entwickelten Hypothese, auf die Artspezifität des Störungsfaktors und die Artspezifität 
des normalen histogenetischen Systems zurückgeführt. Für den Störungsfaktor werden 
Genmutationen verantwortlich gemacht. Artspezifischen, quantitativen Genverände- 
rungen entsprechen artspezifische Reaktionsgeschwindigkeiten der Störungsfaktoren 
und damit artspezifische Verschiedenheiten im Einsetzen und in der Dauer der Störung. 
Abgesehen davon, daß in dieser Hypothese der eigentliche Charakter der Störungs- 
erscheinungen offen bleibt, kommt also P. zu ganz ähnlichen Vorstellungen, wie sie 
der Ref. vor kurzem (1930) ausführlich entwickelt hat (Annahme eines quantitativen, 
multiplen Allelomorphismus, Anwendung der Goldschmidtschen Theorie der ab- 
gestimmten Reaktionsgeschwindigkeiten bei der Erklärung der atypischen Histo- 
genesen). Ankel (Gießen). 

Hann, Harry W.: Variation in spermiogenesis in the teleost family Cottidae. (Ver- 
schiedenheiten in der Spermatogenese bei den Cottidae.) (Zoöl. Laborat., Unw. of 
Michigan, Ann Arbor.) J. Morph. a. Physiol. 50, 393—411 (1930). 

Verf. untersuchte die Samenkörper und die Spermiogenese bei der Knochen- 
fischfamilie der Groppen (Cottidae) und fand hier eine merkwürdige Verschiedenheit 
in der Gestalt der Spermienköpfe bei den einzelnen Gattungen. Bei den einen Gattungen 
waren sie rundlich oder oval, bei anderen schmal und abgeplattet, bei wieder anderen 
fanden sich Zwischenformen zwischen diesen beiden Extremen. Ovale Kopfformen 
der Spermien besitzen Cottus asper, C. bairdii bairdii, der besonders eingehend, auch 
in frischem Zustande, untersucht wurde, ferner C. cognatus, ©. poecilopus, C. pollux, 
C. ricei, Trachidermis fasciatus, Parastrolytes notopilotus, Ruscariops creaseri, Cottius- 
culus gonez, Leptocottus armatus, Artedius lateralis. Der länglich ovale Typ fand 
sich bei Calycilepidotus spinosus, Myxocephalus scordioides, M. groenlandicus, Asce- 
lichthys rodorus und Blepsias cirrhosus. Eine schmale Kopfform wurde beobachtet 
bei Rusciculus rimensis, Grecleya rubellio, Dialarchus snyderi, Clinocottus analis, 
Oxycottus acuticeps und eine besonders schmale Form bei Allocottus embryum, 
Montereya recalva, Blennicottus globiceps, Orthonopias triacis und Vellitor centro- 
pomis. Eine Zwischenform besaßen Axyrias harringtoni und Oligocottus maculosus. 
Außerdem beschreibt Verf. große, rundliche, meist gelappte, intensiv tingible Körper, 
die er im Hoden mancher Cottidengattungen antraf und die er „Spermatid masses“ 
nennt. Diese Bildungen wurden nur bei den Cottiden gefunden, nicht dagegen bei 
anderen, vom Verf. noch untersuchten Knochenfischen; sie kamen bei 7 Arten der 
Gattung Cottus und bei Vertretern von 3 anderen Gattungen der Familie zur Beob- 
achtung, und zwar sowohl bei Fluß- als bei Meeresfischen. Ballowitz (Münsteri.W.). 

Arey, Leslie B.: New diagrams illustrating the transformation period of the human 
spermatid, as prepared by the late professor Bowen. (Neue Skizzen zur Erläuterung der 
Umwandlungsstadien der menschlichen Spermatiden, entworfen von dem verstorbenen 
Professor Bowen.) (Dep. of Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Anat. 
Rec. 47, 31—38 (1930). 

Vor einigen Jahren hatte sich der Verf. an Robert H. Bowen, Professor an der 
Columbia Universität, mit der Bitte gewandt, ihm für Unterrichtszwecke einige Skizzen 
der Umwandlungsprozesse der menschlichen Spermatiden in die reifen Samenkörper 
‘zu übermitteln, da der genannte Forscher die spermiogenetischen Vorgänge mit Erfolg 
studiert und darüber Abhandlungen veröffentlicht hatte, Bowen ist diesem Wunsche 
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des Verf. noch vor seinem Tode nachgekommen und hat dem Verf. die gewünschten 


Skizzen mit den erforderlichen Erklärungen eingesandt, die Verf. in der vorliegenden 


kurzen Mitteilung samt dem Briefe Bowens veröffentlicht. Es handelt sich um 11 
etwas schematisch gehaltene Skizzen, an denen Verf. einige Korrekturen angebracht 
hat. Die 3 ersten Abbildungen stellen Spermatocyten dar, die folgenden 5 erläutern 
die Struktur und die Umwandlungen der Spermatiden. Die letzten 3 Abbildungen 
zeigen reife und nahezu reife Samenkörper. Die Abbildungen stimmen mit den Befun- 
den überein, die besonders Meves und G. Retsicis in ihren Untersuchungen festge- 
stellt haben, vor allem, was das Schicksal nebst den Umwandlungen der beiden Zentral- 
körper und die Struktur und Gestalt der reifen Spermien anbetrifft. Ballowitz. 


Vergleichende Morphologie. 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Mareu, O.: Beitrag zur Kenntnis der Stridulationsorgane bei Ipiden. (Zool. Inst., 
Uni. ÜOernauti, Rumänten.) Zool. Anz. 92, 238—242 (1930). 

Beschrieben werden die Stridulationsorgane von Hylesinus-, Leperesinus- 
und Ptelobius-Arten. Es handelt sich immer um org. elytro-dorsalia, die Pars stridens 
ist eine Nahtkante an der Unterseite der Flügeldeckenspitze, das Plectrum wie gewöhn- 
lich entwickelt. Artunterschiede sind vorhanden. W. Ludwig (Halle a. d. S.). 

Krüper, Fritz: Über Verkalkungserscheinungen bei Dipteren-Larven und ihre 
Ursachen. Arch. f. Hydrobiol. 22, 185—220 (1930). 

Verkalkungserscheinungen der Chitincuticula finden sich unter den Dipteren bei 
den Larven der Stratiomyiden und einiger Psychodiden. Bei den Stratiomyiden ist 
Kalk in Form von „Kalkwarzen‘ in Chitingruben eingelagert; er wird mit der Nahrung 
aufgenommen, in den malpighischen Gefäßen vielleicht unter Verwendung der bei der 
Atmung entstandenen Kohlensäure gespeichert; während der Häutung wird er wohl 
durch eine organische Säure hier gelöst, gelangt in die Exuvialflüssigkeit und wird dann 
auf die neu sich bildende Cuticula mit Hilfe der Atmungskohlensäure niedergeschlagen. 
Bei den Psychodidenlarven (3 Arten der Gattung Pericoma, die nur in kalkreichen Ge- 
wässern vorkommen), ist nur eine Verkalkung von Chitinborsten zu finden; hier tritt 
die Verkalkung erst nach der Häutung ein. Der Kalk stammt aus dem Wasser. Wahr- 
scheinlich wird er abgeschieden durch Resorption von CO, durch die Larve. Die resor- 
bierende Fähigkeit geht vielleicht von einem Sekret aus, das von den Hypodermiszellen 
der Kalkborsten in deren Höhlräume abgeschieden wird. Die malpighischen Gefäße 
der Psychodidenlarven enthalten Kalk als exkretorischen Stoff, der ohne Bedeutung 
für die Verkalkung der Borsten ist. Stammer (Breslau). 

Elkner, A., et P. Sionimski: A propos de la eritique du travail d’Elkner et Slonimski: 
„Sur le tissu conjonetif de la er&te du eoq adulte“, faite par MM. Champy, Kritch et 
Liombart. (Zu der Kritik der Arbeit von Elkner und Slonimski: „Über das Binde- 
gewebe im Kamm des erwachsenen Hahnes‘ durch die Herren Champy, Kritsch und 
Llombart.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Uni., Varsovie.) Bull. Histol. appl. 7, 257 
bis 263 (1930). 

Polemischen Inhalts (vgl. diese Ber. 14, 734). Hartmann (München). 

Imsehenetzky, A.: Über eutane Melanoblasten in der Haut der Affen und des 
Menschen. (Staatl. Venerol. Inst. Prof. W. M. Bronner, Moskau.) Arch. f. Dermat. 162, 
279—299 (1930). 

Hautstücke von den Vordergliedmaßen von 17 Affen und 5 blaue Naevi vom Men- 
schen wurden untersucht. Fixierung l1Oproz. Formol. In 12 Fällen konnte Epithel- 
pigmentierung, zum Teil bis in die Hornschicht hinein, festgestellt werden. In 15 Fällen 
bestand Coriumpigmentierung. Die Melanoblasten sind nicht nur bei verschiedenen 
Arten, sondern bei ein und demselben Tier sehr verschieden. Sie liegen immer im 
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mittleren und unteren Drittel des Coriums und begleiten meist Gefäße, treten auch in 
enge Verbindung mit kollagenen Fasern. Die in ihnen enthaltenen Melaninkörner ent- 
färben sich nicht mit H,O, im Gegensatz zum Pigment der Epithelzellen und der Chro- 
matophoren. In geringer Anzahl vorkommende große sternförmige Zellen stellen junge 
Formen dar, die mit der Zeit alle Eigenschaften der Melanoblasten annehmen. Ein 
morphologischer Unterschied zwischen den Corium-Melanoblasten bei Affen und dem 
blauen Naevus des Menschen ist nicht festzustellen. Die Melanoblasten werden als 
selbständiges System angesehen. Hoepke (Heidelberg). 

Voit, E.: Über die Größe der Erneuerung der Horngebilde beim Menschen. I. Mitt. 
Die Haare. (Tierphysiol. Inst., Uni. München.) Z. Biol. 90, 508—524 (1930). 


Jahrelange Beobachtung des Kopfhaarwuchses bei 2 Jugendlichen und einer erwachsenen 
männlichen Person (1904—1913). Die abgeschnittenen Haare wurden aufgehoben und unter- 
sucht. Die Haarmenge nimmt mit dem Alter zu, aber nicht entsprechend dem Körpergewicht; 
im 9. Jahr beträgt das Gewicht des abgeschnittenen Kopfhaares 33,76 g, im 17. Jahr 56,15 
in einem, 63,40 im andern Fall, im 19. Jahr 63,01g. Pro Kilogramm Körpergewicht ist das 
Haargewicht vom 9.—17. Jahre in 1 Fall 1,43, 1,38, 1,38, 1,27, 1,23, 1,14, 1,14, 107, 0,98; 
im andern Fall vom 12.—19. Jahre 1,55, 1,55, 1,49, 1,43, 1,31, 1,29, 1,25, 1,11. (Die Tabellen 
enthalten die Rubriken Alter, mittleres Körpergewicht, Körperlänge, Körperoberfläche in qm, 
behaarte Oberfläche in qdm, Haargewicht im ganzen, Haargewicht pro kg, Haargewicht 
pro Oberfläche. Oberfläche nach Meehs: K - G ?,,, dabei K = 12,3.) Haargewicht : Körper- 
gewicht nimmt ständig mit dem Wachstum ab, ebenso wie Oberfläche : Körpergewicht; Haar- 
gewicht : Oberfläche bleibt ungefähr gleich, einmal 30,83—34,51, das andere Mal 34,74—42,29; 
es handelt sich bei beiden Versuchspersonen um verschieden starken Haarwuchs: Mittel 32,72 
und 38,498 Haargewicht auf 1 qm Oberfläche. Die dritte erwachsene Versuchsperson, 54 bis 
58 Jahre alt, ergab ein jährliches Haargewicht von 39,48—44,52 g, Haargewicht pro kg durch- 
schnittlich in 5 Jahren 0,76. Pro Quadratmeter Oberfläche haben die Jugendlichen 32,7 und 
38,5g Haare im Jahr, der Erwachsene, mit Bart, nur 23,4. Aus diesen Zahlen und aus den 
alten Zahlen von Moleschott ergibt sich eine Wiederabnahme der Haarmenge mit dem 
Alter. In einem 8tägigen Versuch, wie groß das Haarwachstum des gesamten Körpers sei, 
durch Rasieren des gesamten Körpers am 1. und am 9. III., ergab sich: Kopfhaar (dünn) 0,612 g 
— 38,8%; Gesichtshaar 0,521 = 33,1%; Körperhaar 0,443 = 28,1%, Sa.: 1,5768 = 100% 
(Ahlborn). Daraus ergibt sich Tageswachstum Kopf 31,4 mg, Gesicht 22,7 mg, Körper 
26,7 mg, Sa.: 80,8 mg. Jahreswachstum Kopf 11,4 g; Gesicht 9,8 g; Körper 8,3 g; Sa.: 29,5 g. 
Die Haarbildung ist im Laufe des Jahres nicht gleichmäßig, vom Juli bis November oder Dezem- 
ber geringer; doch schwankt diese Zeit, es kann auch August bis Januar unter dem Mittel 
liegen. Mit dem Frühjahr beginnt stärkere Haarbildung. Der häufigere oder seltenere Haar- 
schnitt scheint keinen Einfluß auf die Stärke des Haarwachstums zu haben. Der Stickstoff- 
gehalt des Haares ergab sich bei Voits 3 Versuchspersonen als 15,44%, Fettgehalt 3,9% 
(nach Moleschott 4,58%). Pinkus (Berlin). °° 


Voit, E.: Über die Größe der Erneuerung der Horngebilde beim Menschen. II. Mitt. 
Die Nägel. Z. Biol. 90, 525—548 (1930). 

Bei einem Knaben sind in dem Alter vom 10. bis 16. Jahre die Gewichte der abgeschnit- 
tenen Fingernägel pro Jahr 913, 1046, 1124, 1112, 1203, 1486 und 1581 mg, bei einem anderen 
in dem Alter vom 16. bis 18. Jahre 1646, 1772, 1972 mg, bei einem Manne vom 53. bis 60. Jahre 
2104, 2141, 2084, 2078, 2066, 2008, 1998, 1970 mg und im 67. Jahre 1976 mg. Das Nagel- 
wachstum nimmt also mit dem Gesamtwachstum zu, im Verhältnis zu diesem indessen nicht: 
bei dem ersten Knaben betrug das Nagelwachstum pro Kilogramm im Jahr 31,6, 32,7, 32,0, 
28,6, 26,7, 28,7, 27,7 mg; beim zweiten Knaben 33,6, 32,8, 34,8; beim Mann 36,0—41,0 mg. 
Das Verhältnis zur Körperoberfläche war wenig verändert in den verschiedenen Jahren, bei 
I 776—869, bei IT 998—1090, bei III 1107—1203. Der Unterschied im Nagelwachstum dieser 
Versuchspersonen entspricht fast genau dem Unterschied im Haarwachstum derselben Ver- 
suchspersonen. Wie beim Haar gibt es beim Nagel Jahresschwankungen. I zeigte November 
bis April Tagesmittelwerte unter 100 (86,1—97,9), II vom August-Dezember unter 100 (91,8 
bis 96,9), III vom August-Januar unter 100 (92,7—98,2). Alle anderen Tagesmittelwerte 
(I Mai-Oktober; II Januar-Juli; III Februar-Juli) waren über 100 (bis 115,6). Voit glaubt, 
geringeres Wachstum bei seltenerem Abschneiden zu finden, was er beim Haar nicht fest- 
stellen konnte. Beim Nagel muß auch auf das Dickenwachstum Rücksicht genommen 
werden, nicht bloß auf das Längenwachstum. Hier gibt V. große Zahlenreihen von allen 
10 Fingern (Mikrometermessungen). Der Unterschied zwischen rechter und linker Hand ist 
unbedeutend, mit ein wenig geringerer Zahl für die linke Hand, auch bei I, welche Person 
Linkshänder ist. Bei I und III war der Daumennagel erheblich dicker, bei II nicht, hier ist 
vielmehr der Mittelfingernagel etwas dicker. Bei ziemlich gleichem Gewicht war bei der alten 
Versuchsperson die Nageldicke größer (I, II und III = 36,7, 37,6, 50,1 1/,., mm). Das Längen- 
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wachstum ist wenig verschieden an den 5 Fingern: 102,9, 102,9, 101,9, 98,6, 93,7. Eine 


- periodische Schwankung des Längenwachstums ergibt sich nicht. Die Längenbildung geht von 


dem Grunde der Matrix aus, das Dickenwachstum tritt längs der Matrix ein. An einem Groß- 
zehennagel fand V. bei 0 1/,. mm, bei 0,25 ®/,.0, bei 0,50 ®5/,.0, bei 1,5 65/40, bei 2,0 &/,00, bei 
2,50 ?4/100, bei 2,90 %/,., mm. Als Wuchsdauer des Nagels ergab sich 154 Tage — 5 Monate. 
Der Wassergehalt des Nagels ist im Sommer (April/Mai — September/Oktober) größer, ent- 
sprechend der Wasserdampfspannung. Die Hornsubstanz beträgt bei den 3 Personen 96,16 
bis 97,57, der N-Gehalt 16,07—16,25, und ist fast gleich dem des Haares. Das Gewicht der Fuß- 
nägel ergibt pro Jahr (10. bis 16.) für den Knaben 638, 646, 801, 861, 734, 1124, 1112; bei 
dem anderen (16. bis 18. Jahr) 990, 1193, 1080; beim Erwachsenen 1553—2165 = 1857 mg. 
Die Nagelmenge nimmt mit dem Alter zu. Die auf die Oberflächeneinheit bezogenen Nagel- 
mengen betrugen bei I an der Hand 826, am Fuß 576; bei II 1031 und 625; bei III 1155 und 
1066. Auch die Fußnägel zeigen eine Jahresschwankung: April bis Juli-August über 100, 
in den übrigen Monaten darunter. Je seltener der Fußnagel geschnitten wurde, desto geringer 
war das relative Gewicht des Abschnitts (Abnutzung ?): bis 30 Tage 138, bis 60 Tage 100, 
bis 100 Tage 80, darüber 68. Auch der Fußnagel zeigt einen erhöhten Wassergehalt im Sommer; 
der Wassergehalt nimmt mit dem Alter ein wenig zu. Der Arbeit sind Schnittprotokolle von 
1904—1913 beigegeben. Die angeführten Zahlen sind nur ein kleiner Teil der in der Arbeit 
gegebenen Berechnungen. Pinkus (Berlin)., 

Voit, E.: Über die Größe der Erneuerung der Horngebilde beim Menschen. III. Mitt. 
Die Oberhaut. Z. Biol. 90, 549—556 (1930). 

Aus Moleschotts Angaben berechnet Voit eine Erzeugung von 7,57 g Hornsubstanz 
mit 1,302 g N pro Tag und Quadratmeter Körperoberfläche. V. ließ von Ahlborn (München) 
eine neue Untersuchungsreihe ausführen, bei welcher die Hautabstoßung des ganzen Körpers 
gesammelt wurde. Autor ließ die Kopfhaare 0,5 mm kurz schneiden und alle übrigen Haare 
abrasieren, badete täglich 2mal unter Abstreifen des Körpers mit einem Gummireiber 20 Mi- 
nuten lang, spülte sich ab (Gesamtwasserverbrauch 2mal 125 1 täglich) und trocknete mit 
demselben Handtuch ab. Unter allen Kautelen, daß nichts von festen Bestandteilen verloren 
gehe, wurde das Wasser abgesaugt und filtriert (genaue Beschreibung im Original). Vom Fil- 
trat wurden täglich 3 1 eingedampft und analysiert. Der Rückstand betrug in den 7 Tagen 
3583 mg mit 357,3 mg N (39,2—71,6 mg täglich). Es ergab sich für 1 Tag 332,8 mg Gesamt- 
stickstoff, wovon 210,9 mg Extraktstickstoff war (Schweißdrüsensekret), 121,9 mg Keratin- 
stickstoff (abgeschabte Haut). Diese N-Menge ist weit geringer als die oben genannte, aus 
Moleschotts Angaben berechnete. Die Gesamtabsonderungen an Hornsubstanzen gibt V. 
als Kopfhaar = 11,4 g, Gesichtshaar — 9,8, Körperhaar = 8,3, Nägel an Füßen und Händen 
— 2,02, Oberhaut = 116,14 an, = 147,66 jährlich. Der Stickstoffverlust durch die Haut 
würde nur etwa 3% betragen. Diese Ausscheidung käme erst nach langer Zeit, sogar bei einer 
sehr geringen Eiweißnahrungsmenge als gesundheitsstörender Verlust in Betracht. Pinkus., 


Bewegungssystem. 


Haas, Georg: Die Kiefermuskulatur und die Schädelmechanik der Schlangen in 
vergleichender Darstellung. (II. Zool. Inst., Unw. Wien.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 
53, 127—198 (1931). 

Nach gründlichen früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 13, 720; 14, 442 
u. 443; 16, 31) faßt Verf. die Gründe und Leitlinien der Untersuchung sowie die 
wesentlichsten Ergebnisse in vergleichender Darstellung zusammen. Die sehr in- 
haltsreiche Arbeit ist zu einem kurzen Referat wenig geeignet. Er behandelt 
zunächst die Morphologie des Schlangenschädels als Grundlage zum Verständnis 
der verschiedenen Fälle von Schädelkinetik, die Morphologie der Kiefermuskulatur 
und der Drüsen des Ophidierkopfes und die verschiedenen Arten der Betätigung des 
Kieferapparates beim Bewältigen der Beute, dann geht er in einem vergleichend-anato- 
mischen Teil auf Muskulatur und Skelet ein und gelangt schließlich zu phylogenetischen 
Schlußfolgerungen. Von ilysiidenartigen Zuständen, denen Glauconiiden und Cala- 
maria nahe stehen, dürften Formenreihen mit 3 und 4 Adductores externi (2 super- 
fieiales) ausgehen. Der ersten Reihe gehören die Boaeformes, die Opisthoglypha und 
viele Aglypha, schließlich auch die Proteroglypha an, und, wohl mit den Boaeformes 
verknüpft, die Typhlopiden; die 2. Reihe mit dem primitiven Typus der Uropeltiden, 
die engstens mit den Ilyssiden zusammenhängen, hat ihre Vertreter ebenfalls im Rah- 
men der aglyphen Colubriden und läßt sich etwa bei dem Differenzierungstypus von 
Atractus bzw. Calamaria anschließen; ihr gehören Xenopeltis, Polyodontophis, Lepto- 
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gnathus, Amblycephalus und die Solenoglypha samt Atractaspis und Causus an. Be- 
züglich der Vermutung über den Ausgangspunkt der Schlangen verweist Verf. auf 
den Schädelbau der Varaniden, der unter den recenten Formen noch am ehesten den 
Ophidiern verwandte Züge zeigt. Im Gegensatz zu Nopesa, hält Verf. die Varaniden 
bzw. ältere Gruppen der Reihe nicht für Abkömmlinge aquatischer Formen, sondern 
neigt der Ansicht zu, die Schlangen aus terrestrischen Typen von Eidechsenhabitus 
entstanden zu denken. Eine präzisere Stellung zu diesen Fragen einzunehmen, scheint 
aus den gegebenen Befunden nicht möglich. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Moller, Walter: Über die Sehnabel- und Zungenmechanik blütenbesuchender 
Vögel. I. Ein Beitrag zur Biologie des Blumenvogels. (II. Zool. Inst., Univ. Wien.) 
Biol. generalis (Wien) 6, 651—726 (1930). 

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in folgende Abschnitte: Einleitung; Technisches; 
Allgemeines über das Schädelskelet; Allgemeines über die Schädelmuskulatur: 1. Trochi- 
lidae: Sericotes holosericeus L., 2. Nectariniidae: Cinnyris chalybaeus Cuv., 3. Meli- 
phagidae: Anthornis melanura Sparrm; Vergleichung und Zusammenfassung; Literatur- 
verzeichnis; Abkürzungsverzeichnis; Tafelerklärung. — Nach den Untersuchungen von 
Porsch, E. Loew, Schnarf, Werth u. a. über Vogelblumen, analysiert Verf. das 
Problem der Ornithophilie hauptsächlich von der zoologischen Seite und liefert einen 
Beitrag zur Anatomie und Kinetik des Schädels der „Blumenvögel“, wobei die oben 
genannten Arten als Typenmaterial in je 2 Exemplaren bearbeitet wurden. Von den 
Ergebnissen der Untersuchung sind hervorzuheben: Der Schädel von Cinnyris ist dem 
von Anthornis in hohem Grade ähnlich, sowohl hinsichtlich seiner Struktur als auch 
seiner Schnabelmechanik. Morphologisch und kinetisch verschieden von beiden ist 
der Schädel von Sericotes. Bei letzterem arbeitet z. B. der Kiefergaumenapparat 
nach dem prokinetischen, bei den Schädeln der beiden anderen Typen nach dem meso- 
kinetischen Prinzip. Große Unterschiede zwischen Sericotes einerseits und Cinnyris 
und Anthornis andererseits zeigen sich auch in der Kiefermuskulatur, doch muß be- 
züglıch Einzelheiten auf das Original verwiesen werden. Dagegen ist der Zungenapparat 
bei allen 3 Formen ziemlich gleichartig gebaut. Im Bau der Zunge treten dagegen wieder 
große Differenzen auf. Cinnyris und Anthornis besitzen beide fast vollständig geschlos- 
sene Zungenröhren: Saugzungen. Ob man andererseits die Kolibrizunge als solche be- 
zeichnen darf, erscheint Verf. entgegen der Ansicht Stresemanns unwahrscheinlich. 
„Bei den Trochiliden bilden Schnabel und Zunge eine funktionelle Einheit. Erst in 
ihrem Zusammenwirken kommt ein Saugvorgang zustande. Gleichzeitig aber sehen 
wir einen Höhepunkt der Anpassung des Blumenvogels an die Blume überhaupt, indem 
der Vogel in der Lage ist, in kürzester Zeit eine gegebene Nektarmenge höchst ökonomisch 
auszunützen.“ Verf. weist darauf hin, daß im Begriff der „blütenbesuchenden Vögel“ 
sehr verschiedene Formen zusammengefaßt werden. Da sie in gewissen Beziehungen 
infolge von Konvergenzerscheinungen oft eine große Ähnlichkeit untereinander, z. B. 
im Bau der Zunge und des Schnabels zeigen, muß bei der systematischen Auswertung 
der Struktur- und Formelemente sehr sorgfältig vorgegangen werden. 3 Tafeln, 37 Text- 
abbildungen. Cortw (Dübendorf). 

Lips, Rudolf: Modifikationen im Zusammenhang von Funktion und Gelenkflächen- 
ausbildung am Carpalsegment aretoider Carnivoren. Z. Säugetierkde 5, 105—240 (1930). 

Die Bearbeitung der Hand als Terminalsegment der Vordergliedmaße in gelenk- 
mechanischer Beziehung von vergleichenden Gesichtspunkten aus steht bis heute sehr 
im Hintergrund. Verf. wählt für seine Untersuchungen die Fissipedia arctoidea unter 
den Cranivoren als eine besonders geeignete Tiergruppe, da es hier durch den exklusiven 
Gebrauch der Gliedmaßen nach den verschiedensten Richtungen (Laufen, Klettern 
Graben, Schwimmen) hin zu wesentlichen adaptiven Umgestaltungen gekommen ist, 
während infolge der engen Verwandtschaft allzu große äußerliche, morphologische 
Verschiedenheiten der entsprechenden Knochen nicht auftreten können. Das letzte 
Ziel der Arbeit ist die Beantwortung der Frage, ob es möglich ist, mit Hilfe von spezi- 
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fischen Charakteren die verschiedenen Ausbildungsformen der Raubtierhand ana- 
 tomisch zu kennzeichnen. Die Untersuchung bedient sich der Beobachtung am lebenden 
Tiere, der Röntgenaufnahme und der Präparation. Das Material bestand aus den 
„Händen“ von Canis lupus (als Lauftyp), Meles meles (als Gräbertyp), Potos flavus 
- (als Klettertyp), Thalassoarctos maritimus und Lutra lutra (als Schwimmertyp) und 
Ursus aretos (als universeller Typ des Laufens, Kletterns, Schwimmens in gleicher 
Weise). Nach Behandlung der „Hand“ im allgemeinen erfährt sie eine spezielle 
Betrachtung, in der Bewegungsvermögen und Gelenkverbindung im Carpalsegment 
(Vergleich) besondere Berücksichtigung finden. Auch wird der Einfluß der Ausbildung 
der Ineisura semilunaris ulnae auf Pronation und Supination besprochen. Die Ergeb- 
nisse der sehr sorgsamen Untersuchung lassen die Berechtigung zur Unterscheidung 
von 5 Typen erkennen, die bereits vorher genannt sind. Zu bemerken wäre nur, daß 
Thalassoarctos keine zweckentsprechende Ruderhand besitzt. Da er nicht etwa ein 
Gelegenheitsschwimmer ist, muß geschlossen werden, daß es verschiedene Modifi- 
kationen des Schwimmens gibt. Auf die Einzelbefunde der sehr inhaltsreichen Arbeit 
kann hier nicht näher eingegangen werden. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Bauer, Walter, @. A. Bennett, Alexander Marble and Dorothy Claflin: Observations 
on normal synovial fluid of eattle. I. The cellular eonstituents and nitrogen eontent. 
(Untersuchungen über die normale Synovialflüssigkeit der Katzen. I. Der Zell- und 
Stickstoffgehalt.) (Med. Olin., Massachusetts Gen. Hosp. a. Dep. of Path., Harvard 
Med. School, Boston.) J. of exper. Med. 52, 835—848 (1930). 

Der Gesamtstickstoffgehalt der Synovialflüssigkeit des Astragalo-Tibialgelenks 
junger Katzen betrug 169 mg auf 100 ccm; der annähernde Gesamteiweißwert wurde 
auf 680 mg oder 0,68% auf 100 ccm errechnet. Von Zellen fanden sich überwiegend 
phagocytäre Elemente, die an Zahl und Art den früher beschriebenen in der Kaninchen- 
synovia entsprachen. E. K. Wolff (Berlin). 

Huber, Ernst: Evolution of faeial musculature and eutaneous field of trigeminus,. Pt. II. 
(Entwicklung der Gesichtsmuskulatur und des sensorischen Hautfeldes des Trigeminus.) 
(Dep. of Anat., Johns Hopkins Uniwv., Baltimore.) Quart. Rev. Biol. 5, 389—437 (1930). 

In Fortsetzung seiner früheren Studien (vgl. diese Ber. 15, 543) beschäftigt 
sich Huber zunächst mit den facialen Tasthaaren der niedrigen Primaten und der 
Entwicklung der mimischen Muskulatur und des Gesichtsausdruckes in der aufsteigen- 
den Primatenreihe bis zum Menschen. Sodann bespricht er die embryonale Entwicklung 
der menschlichen Gesichtsmuskulatur und die rassenmäßigen Unterschiede derselben 
und des Gesichtsausdrucks, endlich behandelt er verschiedene neurophysiologische 
Fragen, die Reflexbögen zwischen dem sensorischen Trigeminusgebiet und der Facialis- 
muskulatur, sowie die Anastomosen des N. facialis mit anderen Nerven. Auf Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden. Die Entwicklung des sensorischen Feldes 
des N. trigeminus bei Marsupialiern und Plazentaliern ist eng verbunden mit dem Er- 
werb facialer Tasthaare (Vibrissae). Die weitere Ausbildung dieses wichtigen Schutz- 
und Leitapparates war offenbar ein wesentlicher Faktor bei der Entwicklung des 
marsupio-placentalen Grundplanes der oberflächlichen Facialismuskulatur, der wieder- 
um parallel geht die Differenzierung der Hirnrinde im motorischen Facialgebiet. Der 
sich entwickelnde faciale Tasthaarapparat der gemeinsamen Vorfahren der Marsupialier 
und Placentalier, der sensorische und motorische Anteile in höheren Rindenzentren er- 
forderte, muß einen großen Einfluß ausgeübt haben auf die frühen Stadien der Entwick- 
lung des Neopallium. Pr. Stadtmäller (Göttingen). 
Organe der Ernährung. 

Citterio, Vittorio: Ricerche sulla mucosa respiratoria bucco-faringea degli anfibi. 
(Untersuchungen über die bucco-pharyngeale, respiratorische Schleimhaut der Am- 
phibien.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Arch. ital. Anat. 28, 282 
bis 297 (1930). 

Verf. hat an einer Reihe erwachsener Amphibien, und zwar bei Bufo, Rana, Triton, 
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Euprodus, Salamandrina und Spelerpes die Schleimhaut der bucco-pharyngealen Höh 
untersucht. Er arbeitet mit den üblichen Färbemethoden. Zur Darstellung der Fibrille 
der Capillaradventitia färbt er nach Rio Hortega bzw. Volterra. Bei Lithioncarmi 
benutzt er an Stelle der 1 proz. Lösung ein von 1:250. Die hauptsächlichsten Resultat 
seiner Untersuchungen lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Im buccopharyn 
gealen Epithel der Amphibien finden sich zahlreiche intraepitheliale Capillaren, di 
nicht nur topographisch, sondern auch histologisch, im Sinne von Ficalbi, intraepitheaj 
sind. Die reticuläre Adventitia ist allenthalben normal entwickelt und mit Ausnahm 
der Fibrillen aufgebaut aus Elementen mit phagocytären Fähigkeiten, die dem Capillar' 
endothel normalerweise nicht zukommen und nur in pathologischen Fällen beobachte 
werden. Die intraepithelialen Capillaren sind nur ein kleiner Teil des weitläufige 
Capillarnetzes der buccopharyngealen Schleimhaut, das sich auch subepithelial und in‘ 
Bindegewebe ausbreitet. Die zahlreichen Verbindungen der fibrillären er | 
mit dem Epithel legen die Vermutung nahe, daß sowohl den intraepithelialen wief 
subepithelialen Capillaren bei dem respiratorischen Austausch eine Rolle zukommt, 
Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Waldapfel, Richard: Zur Frage der Bedeutung der Flemmingschen ‚„tingiblen: 
Körper“. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Wien.) Z. Hals- usw. Heilk. 
28, 7—14 (1930). 

Nach Drosselung der Blutzufuhr durch Unterbindung der Aa. carotis communi 
und vertebralis auf beiden Seiten beim Hunde zeigt die Tonsille Veränderungen, di 
ganz besonders die Sekundärknötchen (Keimzentren) betreffen. Sie sind ärmer a 
Lymphocyten und dafür sehr reich an Makrophagen geworden, die massenhaft tingible 
Körper enthalten. Die mit tingiblen Körpern erfüllten Makrophagen sind aber auch 
im übrigen Iymphatischen Gewebe zu finden, einzelne sogar im Epithel und im Krypten- 
inhalt. Die tingiblen Körper sind Zellreste und Kerntrümmer von zugrunde gegangenen 
Lymphocyten. Zum Unterschiede von der normal durchbluteten Tonsille sind weiterhin 
die Sekundärknötchen nicht allseitig durch einen gut ausgeprägten Lymphocytenwall 
scharf abgegrenzt. Letzterer erscheint viel dünner und namentlich trabekel- und 
kapselwärts unterbrochen. Auch in den von den unterbundenen Gefäßen normaler- 
weise versorgten Lymphdrüsen sind ähnliche Veränderungen an den Rindenknoten 
nachzuweisen, nicht aber an Lymphdrüsen, die außerhalb dieser Gefäßbezirke liegen. 

v. Schumacher (Innsbruck). | 

Hasskö, A.: Der Zahnwechsel, das Milchgebiß und der Unterkiefer-Balkenbau des 
Orang-Utan. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Budapest.) Älatt. Közlem. 27, 131—141 
u. dtsch. Zusammenfassung 141—143 (1930) [Ungarisch]. 

Die Untersuchungen wurden an einem im Zahnwechsel stehenden Orang-Utan- 
Schädel vorgenommen. Die Zähne waren in der Entwicklung, ihre Zahl betrug 24, 
es waren also neben dem Milchgebiß von 20 Zähnen auch die ersten 4 Molaren bereits‘ 
vorhanden. Wenn man die Resorption der Wurzeln der Milchzähne, die Lokalisation 
der Zahnkeime, ferner die Resorption der Knochensubstanz der Alveolen betrachtet, 
so kann die Reihenfolge des Zahnwechsels folgendermaßen festgestellt werden: Den 
bereits vorhandenen 1. Molaren folgen die 2. Molaren, und zwar früher im Unterkiefer, 
nachher brechen die äußeren, dann die inneren Schneidezähne aus, höchstwahrschein- 
lich die ersten im Unterkiefer früher, dann folgen die 1. und 2. Prämolaren und endlich 
der Kaninus bzw. der 3. Molar. Die Reihenfolge des Zahnwechsels weicht in diesem 
Falle von jener des menschlichen Gebisses und den von Selenka festgestellten 
Typen ab, bestätigt ist aber jene Auffassung, daß die Reihenfolge des Zahnwechsels 
beim Orang-Utan sehr variabel erscheint. Der Balkenbau des Unterkiefers, wie die 
Röntgenbilder gezeigt haben, unterscheidet sich von jenem des erwachsenen Tieres. 
Abgesehen davon, daß der dental funktionell gerichtete Teil der Trajektorien anders 
geordnet erscheint, ist der Balkenbau sehr übersichtlich. Das Milchgebiß des Orang- 
Utans mit jenem des Menschen vergleichend, kann man zwischen den beiden keine 
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prinzipielle Verschiedenheit nachweisen, Die Größe der Zähne ist beim Orang-Utan 
viel mehr ausgeprägt, die Zahnwurzeln und die Zahnhöcker zeigen aber keinen wesent- 
lichen Unterschied. (Mit 10 Röntgenaufnahmen.) Autoreferat. 

Isshiki, Tsugitake: On the trophie nerve-suppley of the autonomous nerve-system 
on the striated museles in oesophagus. (Über die trophische Nervenversorgung der 
'quergestreiften Oesophagusmuskulatur durch das autonome Nervensystem.) (Kure’s 
Med. Klin., Imp. Univ., Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 44, 543—567, engl. Zusammen- 
fassung 543 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 761. er 

Istvänify, E.: Vergleichende biologische Untersuchungen des Mitteldarmes der 
Hausvögel. Közlemenyek az összehasonlitö elet-&s körtan köreböl. 23, 276—281 (1929) 
[Ungarisch]. 

Die Schleimhaut des Dünndarmes der Hausvögel ist mit langen Zotten belegt, 
die längsten sind im Zwölffingerdarm, wo sie eng nebeneinander stehen. Das einschich- 
tige, euticulare Zylinderepithel wird von Kelchzellen durchbrochen. Die Lieberkühn- 
schen Drüsen sind auch hier regeneratorische Zellenneste. Die Chylusgefäße der 
Zotten werden von den glatten Muskelzellen der Muscularis mucosae begleitet, die 
gegeneinander unter den Drüsen Verbindungsäste geben; bei der Pute, Huhn und Taube 
bekommen sie noch verstärkende Fasern von der längsverlaufenden Muskelschicht. 
Eine Submucosa ist hier bei Ente und Gans zu finden. Die äußere longitudinale 
Muskelschicht erscheint oft doppelt. Die Serosa stark ausgeprägt. Brunner-Drüsen 
fehlen. Solitäre und gruppige Follikeln, diffuse Infiltrationen vorhanden. Die Schleim- 
haut des Meckelschen Divertikels der Wasservögel ist in einem Lymphapparat um- 
gewandelt. Dünndarm wird vom Dickdarm durch eine Schleimhautfalte getrennt, 
die von der verdickten Muskelschicht gebildet wird. Zimmermann (Budapest). 

Aoyama, Fumio: Experimentelle Untersuchungen über den Golgischen Binnen- 
netzapparat in den Auskleidungsepithel- und Drüsenzellen des Magens. (Anat. Inst,, 
Med. Akad., Niigata.) Z. Zellforschg 12, 179—206 (1930). 

Diese experimentell-histologische Untersuchung ist der Frage nach der funktionellen 
Bedeutung des inneren Netzapparates, vor allem seiner Anteilnahme an der sekreto- 
rischen Tätigkeit in Drüsenzellen gewidmet. Als Untersuchungsgegenstand dienen die 
Magenepithelzellen und die Elemente der Fundus- und Pylorusdrüsen von Katzen und 
Kaninchen. Die Magenschleimhautstückchen wurden in verschiedenen Funktions- 
zuständen, während des Hungerns und der Verdauung, dann nach Atropinsulfat- und 
Pilocarpineinspritzungen entnommen und vorzüglich nach der Cadmiumsilbermethode 
des Verf., zum Teil auch nach Da Fano zur Darstellung des Binnenapparates behandelt. 
In den Hauptzellen erwies sich der Apparat während des Hungerns und der Verdauung 
gering entwickelt, indem er ein kleines, engmaschiges Netz bildete. Kurze Zeit, bis 
2 Stunden, nach der Pilocarpininjektion zeigte er eine stärkere Entfaltung und beim 
Kaninchen sogar eine Fragmentierung; nach 4—6 Stunden verkleinerte er sich wieder. 
Nach Atropin ist er geschrumpft, von ring- oder stäbchenförmiger Gestalt. In den 
Pylorusdrüsenzellen ist er während der Verdauung und kurze Zeit nach Pilocarpin- 
einspritzung ein weitmaschiges Netz, 4—6 Stunden nach Pilocarpin ein kleines, eng- 
maschiges Netz. Im Hunger ist seine Imprägnierbarkeit mit Silber herabgesetzt und 
nach Atropin ist er sehr zurückgebildet und zeigt wenig geschlängelte Fäden. In den 
Oberflächenepithelzellen läßt der Binnenapparat in den verschiedenen Funktions- 
zuständen keine Formveränderungen erkennen. Die starke Schrumpfung des Kernes 
der Haupt- und Pylorusdrüsenzellen, die im Atropinstadium beobachtet wird, geht 
mit einem bedeutenden Lockerwerden des Binnenapparates Hand in Hand; dies ist 
besonders in den Pylorusdrüsenzellen der Fall. In den Belegzellen konnte niemals ein 
Netzapparat nachgewiesen werden. Die Nebenzellen werden nicht erwähnt. Es ergibt 
sich somit, daß der Netzapparat in den Haupt- und Pylorusdrüsenzellen an der Sekretion 
dieser Zellen teilnimmt. Josef Lehner (Wien). 
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Nomura, Tsuneichi: Histologische Untersuchung der Innervation des Verdauungs- 
traetus. I. Über die normale Histologie der Innervation des Verdauungstraetus. Mitt. 
med. Akad. Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 166—170 (1930) [Japanisch]. 

Beschreibung des Auerbachschen und Meißnerschen Plexus in der Wand des Magen- 
Darmkanals des Menschen, einiger Säugetiere, Vögel und Amphibien. Die bei den |) 
Warmblütern vorhandenen Ganglienzellen sind meist multipolar und werden in die I 
2 Typen Dogiels eingeteilt; Plexus submucosus und Plexus myentericus stehen mit- | 
einander in Zusammenhang. In der Muskelschicht endigen die Nervenfasern an den | 
Muskelelementen mit knopfartiger Auftreibung; in der Ringmuskelschicht des mensch- 


lichen Darmes werden Ganglienzellen nachgewiesen. In den Lymphfollikeln der IP 


Darmschleimhaut werden Nervenfäserchen angegeben. Im Bindegewebe des Reetums | 
finden sich Vater-Pacinische Körperchen vor. Schließlich werden noch Nervenfasern 
an der Mündung des Ductus choledochus erwähnt. Stöhr jr. (Bonn). 


Nomura, Tsuneiehi: Über die Innervation der Milz, insbesondere hinsichtlich |" 


ihrer Histopathologie. (II. Mitt.) Mitt. med. Akad. Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 
171—172 (1930) [Japanisch]. 

Bei Tauben kommt es bei der Reiskrankheit oder durch Injektionen von Adrenalin, 
Pilokarpin, Diphtherietoxin sowie bei Bleivergiftung zu Degeneration oder Nekrose 
an den Milznerven. Die Nerven wurden mit der Methode nach R. y Cajal dargestellt. 
Bei der Reiskrankheit handelt es sich hauptsächlich um Anschwellung der Nerven, bei 
der Adrenalin- und Pilokarpininjektion zeigen sich neben Anschwellung und Atrophie 
auch Zerfall und Fragmentierung; bei der Adrenalininjektion treten die Veränderungen 
am deutlichsten in der Arterienwand auf. Bei der Bleivergiftung sind die pathologi- 
schen Veränderungen leichtgradig; es scheint sich hier in der Hauptsache um Atrophie 
zu handeln. Stöhr jr. (Bonn). 

Vogt, W.: Lage- und Formveränderungen des Digestionstraetus, insbesondere Ptose 
und Divertikel. Anatomische und entwieklungsgeschiehtliche Grundlagen der Befestigung 
und Senkung der Bauchorgane. (10. Tag., Budapest, Sützg. v. 6.—8. X. 1930.) Verh. 
Ges. Verdgskrkh. 30—52 u. 98—125 (1931). 

Vogt geht in seinem Referate von den sekundären Verwachsungen aus, welche 
gewisse Abschnitte des Darmes und der Mesenterien an die freie Bauchfellfläche der 
Rückwand anheften und welche für die Statik des Situs unter den entwicklungsgeschicht- |) 
lichen Vorgängen das wichtigste Moment darstellen. Bei der Skizzierung der genetischen 
Bedingungen des Situs weist der Vortragende auf eine Reihe von typischen Lage- | 
varietäten (Caecumhochstand), Medianstellung des Colon descendens und Rechtslage | 
des Sigmoids) hin und betont dabei die Bedeutung der sekundären Verwachsungen, 
die er als aktive Bildungsvorgänge ansieht, bei denen nicht bloß eine Verödung des 
Peritoneums, sondern auch eine Proliferation desselben eine Rolle spielen soll. Bei 
der Besprechung der konstruktiven Bedingungen analysiert der Referent die 4 Haupt- || 
faktoren allgemeiner Natur, welche die Statik und das Bewegungsspiel der Eingeweide 
beherrschen: 1. Der Hermetismus (der luftdichte Abschluß der Bauchhöhle) bedingt, 
daß kein Teil des Inhaltes ausweichen kann, ohne daß ein anderer an seine Stelle 
rückt. 2. Die Wandspannung des Muskelfascienmantels, der Tonus der Muskulatur 
setzt dem Druck der lastenden Eingeweide gerade so viel Spannung entgegen, als zur 
Aufrechterhaltung der Form in der jeweiligen Lage erforderlich ist. In ruhiger Haltung 
gibt es keinen positiven intraabdominalen Druck, wie es ebenso falsch ist, bei Entero- 
ptose von einer Verminderung desselben zu sprechen. Bei ruhiger Atmung ist das 
Wechselspiel zwischen Zwerchfell und Bauchwandung genau abgestimmt. Man kann 
sich vorstellen, daß der Tonus der Bauchwandung kompensiert sei durch die Ein- | 
geweidelast, der des Zwerchfells durch die Saugkraft der Lungen, womit ausgedrückt 
ist, daß damit in der Bauchhöhle die Vorbedingungen für rein hydrostatische Druck- 
verhältnisse bestehen, also eine Kompression des Bauchinhaltes weder bei vermehrter 
Füllung noch bei ruhiger Inspiration wirksam wird. Doch sind 2 weitere Momente | 
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(die eigene Wandbefestigung der wandständigen Organe und die thorakale Saug- 
wirkung auf das Zwerchfell und die Oberbaucheingeweide) zu berücksichtigen, die 
eine Entlastung der Eingeweide bedeuten und bedingen, daß der Druck im Unterbauch- 
raum nicht einfach hydrostatisch, nicht gleich dem Gewicht der entsprechenden Ein- 
geweidesäule zu fassen ist. 3. Das Movens der thorakalen Saugwirkung, die Retraktions- 
kraft der Lungen steht außer Zweifel. Doch bleibt die Frage, ob das Zwerchfell allein 
oder auch ein Teil der Oberbaucheingeweide den Sog der Lungen abfangen, anders 
ausgedrückt heißt dies auch: herrscht unter dem Zwerchfell atmosphärischer Druck 
oder besteht Unterdruck, stehen auch die Oberbaucheingeweide unter der Saugwirkung 
der Lungen? Nach V. besteht subphrenical unteratmosphärischer Druck, der um 
soviel näher liegt dem atmosphärischen als der intrathorakale, als das Zwerchfell den 
Lungensog kompensiert. Als Argument für diese physikalische Situation führt V. die 
Überlegung an, daß bei Entspannung der Bauchwandung und bei entspanntem Zwerch- 
fell der Eingeweidezug einen Teil des Lungensoges kompensiert und dabei Muskelarbeit 
erspart wird, Auch würde bei dauerndem atmosphärischem Überdruck im subphreni- 
calen Raume das Zwerchfell das einzige Aktivum gegen den Lungenzug darstellen, 
es bestünde ein erheblicher Sprung im Druckgefälle über die geringe Dicke des Zwerch- 
fells hinweg, was sicherlich nicht als wahrscheinlich für die aufrechte Haltung gelten 
dürfte. Für die Annahme eines subphrenicalen Sogs spricht auch nach V. die anato- 
mische Tatsache, daß die rechte Zwerchfellkuppel höher steht als die linke trotz der 
Schwere des rechten Leberlappens, da hier die Retraktionskraft der rechten größeren 
Lunge eine stärkere ist als links. Dem Umstand, daß die Retraktionskraft der Lungen 
sich erst allmählich nach der Geburt entwickelt, entspricht es auch, daß sich die Diffe- 
renz im Stande der Zwerchfellskuppel erst im Laufe des 2. und 3. Lebensjahres ergibt. 
Die asymmetrische Lage des Herzens hat hier in bezug auf diese anatomischen Ver- 
hältnisse nicht die Bedeutung einer Belastung, sondern wirkt nur als Saugschatten, 
da ein großer Teil der Wirkungsfläche des Lungensogs durch das Herz abgedeckt wird. 
Wenn wir also annehmen, daß der subphrenicale Sog in Richtung auf die Atmung, 
den Kreislauf und die Baucheingeweide eine besondere Bedeutung besitzt, so ergibt 
sich die weitere Folge, daß der Lungenzug einen Teil der Eingeweide trägt und daß das 
Nachlassen der Lungenelastizität eine Verminderung der Hubkraft bedeutet. Den 
4. wesentlichen Faktor stellt die Wandbefestigung der Bauchorgane dar, dem in der 
letzten Zeit auf Grund röntgenologischer Untersuchungen keine besondere Bedeutung 
zugeschrieben wurde. Haben wirklich die verschiedenen Bänder, die Mesenterien, nur 
die Bedeutung von Organordnern oder sind sie tatsächliche Befestigungsmittel, gehören 
sie zum ständigen obligaten Tragapparat und welche Rolle spielen sie bei der Entero- 
ptose? Aus dem anatomischen Verhalten bei Enteroptose selbst ist die Bedeutung 
dieses Apparates nicht zu erkennen, da eine Verlängerung der betreffenden Haftmittel 
meist nicht nachzuweisen ist, die Haftstellen und Haftflächen in der Regel mit den 
Organen verschoben erscheinen, V. erhofft sich demnach nur aus der Strukturunter- 
suchung des Aufhängeapparates Klarheit zu verschaffen, da Architektur und Struktur 
im Organismus sicherlich Indicatoren für die Beanspruchung sind. Diese Untersuchung 
ergibt, daß die meisten Haftvorrichtungen reich an fibrös-elastischen Zügen sind, 
daß also die peritonealen Formationen offenbar geeignet sind, erheblichem Anspruch 
auf Zug und Dehnung Widerstand zu leisten. Da diese Züge am Ursprung in der Aus- 
kleidung der Bauchhöhle, also in der Wandtapete, auslaufen, wird der Zug der Haft- 
mittel in der Fläche ausgebreitet, erklärt sich daraus die Verschiebung der flächenhaften 
Insertionsstellen bei Ptose und Gleichbrüchen. Da bei den sekundären Anwachsungen 
die bindegewebige Schichte des primären Peritoneum parietale erhalten bleibt, versteht 
man auch, daß die flächenhaft fixierten Organe (Colon desc, usw.) auf einer eigenen 
fibrös-elastischen Unterlage angeheftet sind und die Gesamtverschieblichkeit dieser 
Organe möglich wird. Im Anschluß an diese Erörterungen werden daraufhin die Art 
der Einpackung der Niere, die Bedeutung des Ligamentum falciforme hepatis und des 
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Gefäßstiels des Mesenteriums, sowie die Konstruktion dieser Befestigungsapparate 
näher erörtert. Aus diesen Erörterungen geht hervor, daß diese Apparate doch eine 
wichtige mechanische Aufgabe zu leisten haben, also gleichfalls als ständig wirksame 
Faktoren in der Konstruktion des Situs beim Verständnis und bei der Beurteilung 
von pathologischen Zuständen nicht zu vernachlässigen sind. Ob eine primäre Ver- 
änderung dieses Haftapparates die Ursache für eine Senkung der Eingeweide dar- 
stellen kann, muß zur Zeit nach des Referenten Auffassung noch außer Frage bleiben. 
Pernkopf (Wien). 

MacKenzie, Colin: The comparative anatomy of the spleen and colon fixation. 
(Vergleichende Anatomie der Milz- und Colonanheftung.) J. Coll. Surgeons Austra- 
lasia 2, 385—394 (1930). 

An der Hand von schematischen Zeichnungen wird die peritoneale Anheftung 
des Colons und der Milz bei einer australischen Eidechse, bei Echidna, einer Opossumart, 
bei Affen und beim Menschen beschrieben. Die nichts Neues ergebenden Einzelheiten 
sind aus dem Original zu ersehen. Stöhr jr. (Bonn). 


Atmungssystem. 


Blume, Werner: Studien am Anurenlarynx. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) 
Gegenbaurs Jb. 65, 307—464 (1930). 

Verf. liefert einen gründlichen, sorgsam bearbeiteten und zuverlässigen Beitrag 
zur vergleichenden Anatomie des Anurenlarynx. Er hat eine große Anzahl von Anuren, 
einheimisches und exotisches Material, bearbeitet und zwar teilweise makroskopisch 
mit Lupenbrille das Knorpelgerüst präparatorisch dargestellt, teilweise in Serienschnitte 
zerlegt und nach Bornscher Methode rekonstruiert. Der große Reichtum der Arbeit 
an Einzelbefunden macht sie zu einem kurzen Referat ungeeignet. Es läßt sich zu- 
sammenfassend nur sagen, daß diese sorgfältige Untersuchung wieder einmal zeigt, 
wie groß die Verschiedenheiten sogar bei den einzelnen Arten sind, und daß es ein ge- 
wagtes Unternehmen ist, von einigen wenigen untersuchten Arten auf das ganze Genus 
zu schließen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Oberling, Ch., et €. Raileanu: Recherehes experimentales sur Phisto-physiologie 


des revetements alveolaires et bronchiques. (Experimentelle Untersuchungen über 


die Histophysiologie der alveolären und bronchialen Auskleidung.) (Laborat. d’Anat. 
Path., Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 706—708 (1930). 

Bei den zahlreichen Untersuchungen über dieses Thema herrscht Einstimmigkeit 
bezüglich der Beobachtung, daß die Alveolenauskleidung große Fähigkeit zur Phago- 
cytose besitzt. Diese ausgeprägte Fähigkeit veranlaßte Policard und seine Schule, 
ihre epitheliale Natur zu leugnen und sie als Histiocyten anzusprechen. Verff. dagegen 
haben beobachtet, daß unter veränderten Umständen in der menschlichen Pathologie 
auch das Bronchialepithel phagocytäre Fähigkeiten zeigt und sich loslöst. Die vor- 
liegende Arbeit gilt der Erklärung dieser Erfahrungstatsache. Kaninchen erhielten 
in Abständen von 3 Tagen 3mal intrabronchiale Injektionen mit scharlachrotge- 
sättigtem Olivenöl, mit Kupfersulfat und wäßriger !/,.90 Silbernitratlösung. Diese 
Injektionen rufen eine Riesenzellenproliferation hervor, ähnlich wie bei der sog. Riesen- 
zellenpneumonie. Die Reaktion erstreckt sich aber nicht lediglich auf das Alveolen- 
epithel, sondern auch die Bronchialepithelien beteiligen sich daran. Gleichzeitig intra- 
venös eingebrachte Vitalfarben geben in diesen Zellen keine oder fast keine Reaktion. 
Es besteht überhaupt kein fundamentaler Unterschied in der Reaktionsweise zwischen 
den auskleidenden Zellen der Alveolen und Bronchien; sie sind fähig zur Phagocytose, 
sie können sich in Plasmodien umwandeln und mit kolloidalen Farben beladen, wenn 
diese einige Zeit in Kontakt mit ihnen bleiben, so daß das histophysiologische Verhalten 
nach Ansicht der Verf. keinen Beweisgrund liefert, der gegen die epitheliale Natur 
der Auskleidung angeführt werden könnte. Heiss (Königsberg i. Pr.). 
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Olkon, D. M., and Minas Joannides: The capillary eireulation in the alveolus 

- pulmonalis of the living dog. (Die Capillarzirkulation in der Lungenalveole beim 

lebenden Hunde.) (Dep. of Neurol. a. Surg., Univ. of Illinois Coll. of Med., Chicago.) 
Arch. int. Med. 45, 201—205 (1930). 


Verff. beschreiben, nach einer vorausgegangenen Untersuchung allgemeiner, 
capillaroskopischer Erscheinungen in der Hundelunge (vgl. diese Ber. 15,304) die Zirku- 
lation in den Capillaren im besonderen. Die Versuchsanordnung und Apparatur ist 
die gleiche wie bei den schon beschriebenen Experimenten. Verff. beobachten 2 Capillar- 
typen: den multicellulären und den unicellulären Typus. Der Ausdruck „multicellulär‘‘ 
besagt, daß das Lumen der Capillare weit genug ist, gleichzeitig mehrere Erythrocyten 
passieren zu lassen, während ‚„unicellulär“ nur das Strömen einer Blutzelle in der Zeit- 
einheit erlaubt. Die Resultate zusammenfassend weisen Verff. auf die innigen Wechsel- 
beziehungen zwischen veränderter capillarer Blutversorgung und veränderter Luft- 
strömung in der Alveole hin, die sie auch zur Erklärung klinischer Lungenerscheinungen 
herangezogen wissen möchten. Verf. beobachteten bei Zusammenziehung der Capillaren 
das Abreißen der rechtwicklig abzweigenden unicellulären Capillaren und damit mikro- 
skopische Hämorrhagien in der nächsten Umgebung des Risses. Schwache Insulte, 
wie Hyperventilation oder verstärkte Muskelkontraktion erzeugten capillare Hämorrha- 
gien, die in der Histologie fixierter Gewebe bisher noch nicht beschrieben wurden. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Busineo, A., e &. Giunti: Su P’apparato distrettuale respiratorio in funzione reti- 
eolo-endoteliale. (Über die reticuloendotheliale Funktion des respiratorischen Appa- 
rates.) (Istit. di Anat. Pat., Unmw., Cagliari.) Haematologica (Pavia) Arch. 11, 
499—525 (1930). 

Es handelt sich darum, festzustellen, welche besondere Aufgabe den Zellelementen 
zukommt, die den Lungenacinus auskleiden. Bei den eigenen Versuchen der Verff. 
wird Vitalfärbung mit Pyroll- und Trypanblau und mit Lithioncarmin angewandt, 
und zwar durch direkte Injektion der Farbstoffe in die Trachea in Mengen von 2—4 ccm 
einer 1proz. Lösung alle 2 Tage. Bei einigen Tieren wurde außer der endotrachealen 
noch eine gleichzeitige intravenöse Injektion mit einem anderen Farbstoff ausgeführt. 
Die Tiere werden nach 27 Tagen getötet und alle Organe, die schon makroskopisch eine 
Färbung aufweisen, histologisch untersucht. Die Ergebnisse sind folgende: Die Lungen- 
alveole ist mit einer Lage von kernhaltigen und mit Ausläufern versehenen Zellen aus- 
gekleidet. Diese Zellen haben die Fähigkeit, Vitalfarbstoffe zu speichern und fremde 
Körper vom Eindringen in die Lungen abzuhalten. Diese Zellen werden als ‚‚Pneumo- 
cyten“ bezeichnet, ob sie epithelialer oder mesenchymaler Herkunft sind, läßt sich nicht 
sicher entscheiden. Außer diesen Zellen finden sich interstitielle adventitielle Elemente, 
die mit den Pneumocyten die Abwehrfunktionen des respiratorischen Systems besorgen. 

Werthemann (Basel). 

Arimoto, Kiyoshi, und Renpei Miyagawa: Histologische Studien über die Inner- 
vation der Lungen. (Path. Inst., Med. Akad., Kyoto.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 
1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 196—199 (1930). 

Bei Katze, Kaninchen, Taube und Schildkröte wurden die Lungen mit der modi- 
fizierten Cajalschen Silbermethode untersucht. In der Adventitia der Bronchien trifft 
man reichliche, markhaltige und marklose Nervenfasern sowie meist multipolare 
„Ganglienzellen an; auch die Drüsen werden von Nerven versorgt. Innerhalb der Muscu- 
laris ziehen die feinen Nervenfäserchen gewöhnlich zur Längsrichtung der Muskelele- 
mente parallel einher und endigen an der Oberfläche derselben mit knotigen Ver- 
dickungen. In der Submucosa werden Nervenfasern beschrieben, die zwischen den 
Epithelzellen emporsteigen sollen. In der Wand der Bronchiolen und Alveolen finden 
‚sich feinste Nervenfäserchen, die mit verdickten Endigungen mit der Basalmembran 
der Epithelien in Berührung stehen, Stöhr jun. (Bonn). 
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Nervensystem, Zentren. 

Terracol, Jean: L’innervation vaso-motriee du larynx. (Die vasomotorische Tätig- 
keit des Kehlkopfes.) Rev. de Laryng. ete. 51, 411—417 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 139. 5 

Castro, F. de: Recherches sur la degeneration et la regeneration du systeme 
nerveux sympathique. Quelques observations sur la constitution des synapses dans 
les ganglions. Etudes anatomiques et physiologiques. (Degeneration und Regenera- 
tion des sympathischen Nervensystems. Der Aufbau der Synapsen in den Ganglien.) 
(Inst. Cajal, Madrid.) Trav. Labor. biol. Madrid 26, 357—456 (1930). 

Die klassischen Untersuchungen von Langley und Anderson hatten seit 35 Jah- 
ren bewiesen, daß die Sympathicusfasern nach Durchschneidung regenerieren. Tsuga- 
cuchi und Lawrentiew haben die Frage durch moderne technische Methoden unter- 
sucht. Durch vorliegende ausgezeichnete Arbeit hat de Castro eingehender die De- 
generation und Regeneration der prä- und postganglionären Fasern des Sympathicus 
histologisch (Cajals Silbermethode) und physiologisch (elektrische Reizung der Nerven) 
untersucht. Die Beobachtung Lawrentiews, daß die Veränderungen im peripheren 
‚Stumpfe der präganglionären Fasern schon nach 24 Stunden anfangen, wird bestätigt; 
noch frühzeitiger tritt die Entartung der Ringe und der kleinen Endkeulen ein, welche 
die Endigungen der präganglionären Fasern darstellen (nach 16 Stunden); diese. Tat- 
sache, daß die Verästelung des präganglionären Neurons sich verändert, bevor die Ent- 
‚artung des proximalwärts gelegenen Abschnittes des Neuriten angefangen habe, be- 
kräftigt die Annahme, daß in den sympathischen Ganglien eine echte Synapse zwischen 
2 verschiedenen Neuronen besteht. Die Vorgänge der Degeneration und Regeneration 
der präganglionären Fasern weichen nicht erheblich von den wohlbekannten in den 
somatischen peripheren Nervenfasern ab; die Neubildung von Fasern im zentralen 
Stumpfe findet durch Wachstum von Endkeulen statt, ferner durch Neubildung von 
kollateralen Ästen oder durch Aufsplitterung des zentralen Stumpfes in einen Pinsel 
von äußerst feinen Fibrillen; jedenfalls endigen immer die neugebildeten Fasern mit 
Endkeulen oder mit Ringen. Die Neubildung der perizellulären Geflechte wurde sehr 
genau verfolgt; selbstverständlich fängt dieselbe an, nur wenn der periphere Stumpf 
der präganglionären Fasern vollständig neurotisiert ist. Die ersten Anzeichen von 
Rückbildungsvorgängen im peripheren Stumpfe von postganglionären Fasern (in den ° 
Nervus caroticus internus, Nervus vertebralis und hypogastricus) sind nach 17 Stunden 
in einzelnen Fasern bemerkbar; der Vorgang schreitet rasch fort; eine allmählich größere 
Anzahl von Fasern fällt der Rückbildung anheim, die Neuritiden schwellen und büßen 
die Färbbarkeit mit der Silbermethode ein. Im zentralen Stumpfe hat Verf. eine retro- 
grade Degeneration beobachtet, welche eine weit größere Ausdehnung als im zentralen 
‚Stumpf der präganglionären Fasern hat. Die Regeneration der postganglionären Fasern | 
fängt im zentralen Stumpfe 50 Stunden nach der Durchschneidung an. Die Eigentüm- 
lichkeit der Regeneration dieser Art von Neuronen ist die Teilung jeder Faser in eine 
große Anzahl von feinen Fasern und die Bildung von collateralen Ästen, welche von einer 
ziemlich langen Strecke des zentralen Stumpfes heraussprossen; eine einzige Faser 
kann bis 30 Aste abgeben. (Dieselbe Erscheinung hat Perroncito in den somatischen 
peripheren Nerven entdeckt, aber sie ist nicht so erheblich. Ref.) Ferner hat Verf. die 
Untersuchungen von Sternschein und Lawrentiew erweitert, über die Reaktion 
des Zellkörpers (Pyrenophore) der sympathischen Ganglienzelle, nach Durchschneidung 
‘der präganglionären bzw. postganglionären Fasern. In beiden Fällen hat Verf. Ver- 
änderungen der Neurofibrillen des Pyrenophoren und der Dendriten beobachtet; nach 
"Verletzung der postganglionären Fasern sind die reaktiven Vorgänge erheblicher, doch 
immer reversibel, wenigstens wenn die Neuriten regenerieren; diese werden als direkte 
Folge der dynamisch-trophischen Störung des Neurones gedeutet. De C. hebt hervor, 
daß sämtliche von ihm, von Lawrentiew, von Cathrine Hill beobachteten Tat- 
sachen, die Langleys Theorie über den Aufbau des Sympathicus bestätigen, und die 
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Annahme von Philipp Stöhr über den Bau der sympathischen Ganglien widerlegen; 
besonders die Entartung und die Neubildung von den pericellulären Endigungen in 
den Ganglien nach Durchschneidung der präganglionären Fasern sind keineswegs mit 
der Auffassung Stöhrs eines diffusen Netzes in den Ganglien vereinbar. De C, meint, 
- daß Stöhr die Darstellung der perizellulären Apparate nicht gelungen sei, weil die von 
ihm benutzte Methodik unpassend war; aber es besteht kein Grund, um ihre Existenz 
zu bestreiten, wenn eine Menge von histologischen und experimentellen Angaben die 
Synapse der prä- und postganglionären Neurone unwiderleglich beweisen. (Vgl. diese 
Ber. 13, 169.) Giuseppe Levi (Turin). 

Nowland, Reg. E.: The autonomie nervous system, with special reference to the 
innervation of the female pelvie viscera. (Das autonome Nervensystem mit besonderer 
Beziehung zur Innervation der weiblichen Beckeneingeweide.) (Dep. of Anat., Univ., 
Sydney.) J. Coll. Surgeons Australasia 2, 173—184 (1929). 

Der 1. Teil der Arbeit enthält ein zusammenfassendes, schematisiertes Übersichts- 
referat über die Konstruktion des sympathischen Nervensystems. Der 2. Teil enthält 
eine genaue Beschreibung des makroskopisch präparierten, für die Beckeneingeweide 
in Betracht kommenden, sympathischen Nervengeflechtes, Demgemäß werden die 
unteren Partien des Grenzstranges, der Plexus coeliacus, aorticus, mesentercius, hypo- 
gastricus mit ihren Verzweigungen eingehend geschildert; auch die Nervenversorgung 
von Uterus, Vagina, Harnblase und Ovarium wird erörtert, Morphologische Einzel- 
heiten sind aus dem Original zu ersehen, Stöhr jr. (Bonn). 

Török, J.: Zur vergleichenden Anatomie der Paechionischen Granulationen. 
Közlemenyek az összehasonlitö @let- &s körtan köreböl 24, 265 — 287 (1930) [Ungarisch]. 

Die Pacchionischen Granulationen kommen bei sämtlichen Haussäugetieren vor, 
sind von verschiedener Zahl, Größe und Form je nach der Tierart und auch nach dem 
Alter. Meist ist ihre Form kugelig, halbmond-, rollen- oder blasenförmig, beim Pferd 
und Hund können sie auch gestielt sein. Die größten kommen beim Pferd vor (0,5 bis 
l cm), besonders bei Voliblutpferden. In größter Anzahl sind sie entlang des Sinus 
sagittalis zu finden, seltener im Sinus transversus und cavernosus, meist dort, wo 
Venen münden, da wölben sich die Granulationen in den Raum .der Lacunen hinein. 
Nach dem histologischen Befund stellen sie Wucherungen der Gewebe aus dem Cavum 
subarachnoideale vor, von außen werden sie von einer dünnen Durakappe umhüllt. 
Ihr Bindegewebe besteht aus vielfach verschlungenen Kollagenfasern mit Endothel- 
zellen ausgekleidet. Beim Rind wölben sich die langen, zottigen Granulationen nicht 
immer in den Sinus sagittalis ein, sondern bleiben öfters in einer präformierten Grube 
verborgen. Beim Hund heben sie sich mit breiter Grundlage aus der Arachnoidea 
hervor und sind nicht gestielt. Beim Schwein erscheinen sie blasenförmig. Die Pacchioni- 
schen Granulationen lassen sich vom Cayum subarachnoideale aus injizieren. Sie können 
als Ableiter des Liquor cerebrospinalis aus den Subarachnoidealräumen in den venösen 
Blutstrom betrachtet werden. Zimmermann (Budapest). 

Craigie, E. Horne: The vaseular supply of the archicortex of the rat. I. The albino 
rat (Mus norvegieus albinus). (Die Gefäßversorgung des Archicortex der Ratte.) 
(Dep. of Biol., Univ. a. Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Toronto.) J, comp. Neur. 5l, 
1—11 (1930). 

Verf. untersuchte an 8 Gehirnen erwachsener weißer Ratten die Gefäßversorgung 
des Hippocampus und der Fascia dentata. Messungen der Capillaren in den 3 Schichten 
der Fascia dentata und den 4 Schichten des Hippocampus ergaben keinen wesentlichen 
Unterschied des Durchmessers der Capillaren im Vergleich mit dem der anderen Hirn- 
teile. In der Fascia dentata und im Hippocampus ist die Molekularschicht am reich- 
lichsten mit Capillaren versehen, welche quantitativ die Capillaren in den korrespon- 
dierenden Schichten des übrigen Zentralnervensystems übertreffen. Die anderen 
Schichten des Archicortex scheinen im Vergleich mit dem Neocortex ärmer an Capil- 
laren, Fr. Th. Münzer (Prag). 
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Sinnesorgane. 

Verrier, Marie-Louise: Contribution & l’&tude des yeux des poissons de grands 
fonds. Comparaison avec les yeux du carassin dor& macrophtalme. (Beitrag zum 
Studium der Augen von Fischen aus großer Tiefe. Vergleich mit den Augen des Teleskop- 
schleierschwanzes.) Archives de Zool. 70, 58—69 (1930). 

Von Tiefseefischen der folgenden Arten wird der Bau des Auges genauer unter- 
sucht: Cyelotone signata Garman und Argyropelecus hemigymnus Cocco. In Über- 
einstimmung mit den Arbeiten früherer Autoren kommt die Verf. zu der Feststellung, 
daß die Augen dieser Fische sehr groß und im besonderen Maße für die Wahrnehmung 
schwacher Lichtintensitäten geeignet sind. Die Pigmentwanderung wird besonders bei 
Cyclotone untersucht, woselbst eine große Menge von Retinapigment angetroffen wird. 
Die Netzhaut ist hier gleichmäßig dick und enthält zahlreiche Stäbchen sowie 2 oder 
3 Reihen von Ganglienzellen. Möglicherweise hängt die große Zahl und die Schichtung 
der Ganglienzellen damit zusammen, daß bei den Jungen bei der Untersuchung vor- 
liegenden Fischen an den verhältnismäßig kleinen Augen die Ganglienzellen noch enger 
zusammengedrängt waren, als dies in dem ausgewachsenen Auge großer Tiere der Fall 
wäre. Die mächtigen Teleskopaugen von Argyropelecus stehen dicht nebeneinander 
im Kopfe des Fisches, sind nach oben gerichtet und sind so gebaut, wie es schon ein- 
gehend Brauer beschrieben hat. An der Netzhaut läßt sich eine mächtig dicke Haupt- 
retina in der Tiefe von der sog. Nebenretina an der Seite des Augenzylinders unter- 
scheiden. Es werden nur Stäbchen vorgefunden, die ebenso wie die Ganglienzellen 
sehr zahlreich vertreten sind und auf eine gute Funktion auch in dem schwachen Licht 
der Meerestiefe schließen lassen. Sehr interessant ist nun ein Vergleich zwischen den 
Teleskopaugen der Tiefseefische und zwischen den Teleskopaugen des Teleskopschleier- 
schwanzes. Die letzteren Bildungen zeigen äußerlich betrachtet eine weitgehende Ähn- 
lichkeit. Auch hier treten die mächtig vergrößerten Augäpfel weit aus der Augenhöhle 
hervor und muten wie Fernrohre an. Bei genauerer Untersuchung stellte sich jedoch 
heraus, daß die Augen des Teleskopschleierfisches als eine Art pathologischer Bildungen 
aufzufassen sind. Rückbildungserscheinungen lassen sich dabei nicht nur an der Netz- 
haut feststellen, die eine sehr viel geringere Anzahl von Sehelementen und Ganglien- 
zellen als bei normalen Goldkarauschen aufweist, sondern auch an den übrigen Teilen 
des Auges, z. B. an Sclera und Chorioidea. Wir müssen also zu der Auffassung kommen, 
daß im Gegensatz zu den hochspezialisierten und außerordentlich leistungsfähigen Augen 
der Tiefseefische das Auge des Teleskopschleierschwanzes eine Art pathologischer Bil- 
dung darstellt, bei der zwar eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit mit dem Auge der Tief- 
seefische besteht, der feinere Bau jedoch sowohl bei dem dioptrischen als auch bei dem 
nervösen Teil Rückbildungen aufs deutlichste erkennen lassen. W. Wunder. 

Eggert, Bruno: Der Bau des Auges und der Hautsinnesorgane bei den Gobiiformes 
Amblyopus brachygaster Gthr. und Trypauchen vagina Bl. Schn. (Zool. Inst., Univ. 
Tübingen.) Z. Zool. 138, 68—87 (1931). 

Von der Sundaexpedition der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaften 
1929/30 brachte Harms das Material für vorliegende Untersuchung mit. Die Tiere 
lebten auf Sumatra im Mangroveschlamm der Küste und der Mündung des Soengei 
Deli bei Belawan. Dortselbst hielten sich die Fische in dem etwa !/, m tiefen lockeren 
Schlamm der Ebbeplatte auf, welche bei Flut stets von Wasser bedeckt ist. Die Tiere 
durchwühlten nach allen Richtungen den lockeren Schlamm, wobei sie nicht Schlamm-- 
röhren wie die an den gleichen Stellen vorkommenden Muräniden zu ihrer Fortbewegung: 
benutzten, sondern sich selbständig sowohl auf der Nahrungssuche als auch auf der 
Flucht durch den Schlamm bohrten. Der aalartige Körper der Fische zeigt im Leben 
ein weißrötliches Aussehen, das durch die starke Durchblutung der Haut bedingt wird. 
Diese Durchblutung scheint im Dienste der Atmung zu stehen. Die im Dunkeln leben- 
den Tiere sind zwar sehr pigmentarm, doch fehlt das Pigment nicht vollkommen. Die 
Augen sind bei Trypauchen vagina äußerlich überhaupt nicht sichtbar und sie zeigen 
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eine weitgehende Verkümmerung bei beiden untersuchten Fischarten. Diese gibt sich 
- einmal in der geringen Größe der Sinnesorgane zu erkennen, dann aber auch in dem 
feineren Bau des Auges, der für Amblyopus brachygaster genauer beschrieben wird. 
Die Augenmuskeln zeigen eine starke Rückbildung und bei geschlechtsreifen Tieren 
' sind nur noch Reste zweier Muskeln vorhanden, so daß eine Bewegung des Augapfels 
in der Orbitahöhle sehr unwahrscheinlich ist. Als eine Art Schutzgebilde vor der Horn- 
haut findet sich die Ausbildung einer „Brille“, wie sie von Harms für verschiedene 
Bodenfische beschrieben wurde, deren Auge Beschädigungen durch Steine u. dgl. 
leicht ausgesetzt sind. In der Netzhaut wird nur eine geringe Anzahl stäbchenartiger 
Sehelemente vorgefunden. Wir vermissen also hier ähnlich wie bei Tiefseefischen und 
vielen Nachttieren die Zapfen vollkommen, was in bester Übereinstimmung zur Dupli- 
zitätstheorie steht. Das Pigment ist sowohl im Auge als auch in der Chorioidea in großer 
Menge vorhanden. Eine Rückbildung der Linse, wie sie von Ritter für ausgewachsene 
Tiere angegeben wird, konnte an dem vorliegenden, allerdings noch jugendlichen Mate- 
rial nicht nachgewiesen werden. In der Arbeit wird weiterhin die Frage untersucht, 
wie weit andere Sinnesorgane, besonders die Seitenlinie, durch hervorragende Aus- 
bildung die Stelle des rückgebildeten Auges vertreten. Besonders in der Kopfgegend 
ist die Seitenlinie sehr gut entwickelt. Es kann jedoch nicht behauptet werden, daß 
dieses Sinnesorgan hier besser ausgebildet sei, als bei im freien Wasser lebenden Go- 
biiden. Die Lage der Organe ist etwas verändert. Sie sind bei Trypauchen in der Haut 
verborgen und stehen nur noch durch Kanäle mit der Außenwelt in Verbindung. Die 
Sinnesknospen bestehen aus Sinneszellen, die von Mantelzellen umhüllt werden. Über 
die Funktion der Sinnesknospen wurden keine Untersuchungen angestellt. Sie könnten 
zur Wahrnehmung des Druckes dienen oder als Geschmacksorgane Verwendung finden. 
W. Wunder (Breslau). 

Fortin, E.P.: Die Unriehtigkeit der modernen Auffassungen von der Retina. 
Kritik der Golgi-Cajalschen Methode. Arch. Oftalm. Buenos Aires 5, 301—313 (1930) 
[Spanisch]. 

Auf Grund von sehr schönen, teilweise farbigen Mikrophotogrammen der Fovea 
von Menschen, deren Bilder schon in den früheren Arbeiten des Verf. mehrfach repro- 
duziert wurden, betont Verf., daß in der zentralen Region der menschlichen Retina 
eine Schichte sehr regelmäßig angeordneter Zellen, die alle untereinander gleich sind, 
vorhanden ist. Diese Zellen sind nicht nervös, entsprechen nicht den Zapfenfüßen. Er 
schreibt diesen Zellen wie übrigens auch den Stäbchen und Zapfen eine optische nicht- 
nervöse Funktion zu und nennt deren Schichte die Schichte der kleinen Apparate. (Es 
handelt sich um nichts anderes als um die Zapfenendfüße; Ref.) Die Limitans externa 
ist eine wirkliche Membran und nicht das Produkt der Müllerschen Fasern, was Verf. 
daraus schließt, daß er nirgends im Bereich der Henleschen Faserschichte Gebilde fand, 
die diese kreuzten. (Es ist seit Dogiel bekannt, daß die Müllerschen Fasern im Bereich 
der Fovea in ihrem Verlauf dem der Henleschen Fasern sich parallel anpassen; Ref.) 
Die Limitans externa hängt in keiner Weise mit den inneren Schichten der Retina 
zusammen. Die Henleschen Fasern, die die modernen Untersucher mit Stillschweigen 
übergehen, erreichen eine auffallende Breite über !/,mm. Sie enden auf den früher 
erwähnten kleinen Apparaten. Auf Grund der Biegsamkeit und Beweglichkeit der 
Henleschen Fasern, die sich Verf. in einer eigenen intraretinalen Flüssigkeit schwebend 
vorstellt, ändert sich die Form der Fovea bei der Akkommodation und Fixation. Es 
existiert also für den Menschen eine wirkliche foveale Akkommodation. (Vgl. diese Ber. 
16, 675.) W. Kolmer (Wien)., 

Kahmann, Hermann: Untersuchungen über die Linse, die Zonula ciliaris, Refrak- 
tion und Akkommodation von Säugetieren. (Zool. Inst., Uni. Berlin.) Zool. Jb. Abt. 
allg. Zool. u. Physiol. 48, 509—588 (1930). 

Verf. untersucht, hauptsächlich von dem Gedanken geleitet, die Anpassungen an 
das Dämmerungssehen, die das Auge erfährt, zu ermitteln, zuerst Gestalt und Größe 
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der Augen und der Linsen, und zwar bei Ornithorhynchus, Didelphys aurita, Erinaceus, 
Plecotus auritus, Lepus cuniculus, Cavia cobaya, Cricetus, Microtus arvalis, Epimys 
norvegicus, Mus musculus, spicilegus, silvaticus, Micromys agrarius, Glis glis, Sciurus, 
Equus, Sus, Bos, Felis, Canis familiaris, Canis vulpes, Otolemur agisymbanus, Galago 
mosambicus, Galago spec. Tarsius, Nycticebus coucang, Nictipithecus infulatus, 
Cercopithecus äthiops, Simia rhesus. Er verweist vor allem darauf, daß die Wölbung 
der Linse aller Nachttiere sehr stark ist, bei manchen, wie bei Tarsius und der Ratte, 
so stark, daß die Stelle des Äquators schwer zu bestimmen ist. Durchmesser und Achse 
der Linse der Nachttiere sind so bemessen, daß deren Verhältnis, der Linsenindex, 
nur etwa zwischen 115 und 145 variiert. Ferner zeigt sich, daß bei den Dunkeltieren die 
Augen relativ groß sind, so daß etwa bei Didelphys, auf das Gesamtkörpergewicht ge- 
rechnet, die Augen 4mal so groß sind wie beim Menschen. Doch zeigt sich, daß bei 
Tieren, wo, wie beim Igel, die anderen Sinnesorgane, Geruch und Gehör, eine größere 
Rolle spielen wie das Auge, dementsprechend dieses wesentlich kleiner ist, bei Didelphis 
0,084% Körpergewicht, beim Igel 0,03% des Körpergewichts bildet. Ferner werden 
Diagramme der Augen von Dämmerungstieren gegeben, die das Größenverhältnis der 
Cornea und der Retina, der Linse und des Glaskörpers bei den Dunkeltieren darstellen 
und zugleich die Schichtung der Linsen dieser Tiere zum Ausdruck bringen, wobei sich 
ergibt, daß bei Epimys die Linse 24—32% des Augengewichts bei Micromys 29, bei 
Mus silvaticus 29—30% ausmacht, bei Erinaceus 24, bei Cavia 18, Sciurus 14, gegen- 
über 4% beim Menschen. Relativ ist auch beim Siebenschläfer das ganze Auge fast 
3mal so groß wie bei der Ratte. Bezüglich des Aufbaues der Linse bestätigt Verf. im 
wesentlichen die Ansichten von Rabl über die Beziehungen des Linsenbaues zur Ak- 
kommodationsfähigkeit. Nach seinen Erfahrungen scheinen die kleineren Tiere über- 
haupt keine nennenswerte Akkommodation zu besitzen. Dementsprechend ist auch die 
Linse, besonders ihr Kern, äußerst hart. Parallel damit findet sich eine geringe Ent- 
wicklung oder vollständiges Fehlen des Ciliarmuskels. Eine einigermaßen nennenswerte 
Akkommodation scheint unter den Säugern nur bei den Primaten zu bestehen, bei denen 
das Auge gegenüber den anderen Sinnen die größte Rolle spielt. Er meint, daß der Ge- 
brauch der vorderen Extremität sich mit der Akkommodationsbreite verfeinert habe. 
Hund, Katze und Kaninchen haben, wie schon Hess und Heine feststellten, im Ver- 
gleich zum Menschen nur eine rudimentäre Akkommodation. Eingehende vergleichende - 
Untersuchungen über Anordnung und Verlauf der Zonulafasern zeigten unter anderem, 
daß diese wohl aus dem Glaskörper hervorgehen, da sie nie weiter als bis zur inneren 
Glashaut zu verfolgen waren. Der Ansicht von Franz, daß die schnell beweglichen Tiere 
wegen größerer Akkommodationsschnelligkeit eine starke Zonula und deshalb glatte 
Ciliarfalten besitzen müssen, wird widersprochen. Bei Tarsius, Nycticebus, Katze, 
Ratte, Igel, Feldmaus findet sich ein rudimentär ausgebildeter Sims im Ciliarkörper. 
Bei Nycticebus, wo der Sims fehlt, reichen die Ciliarfalten weit auf die Iris und sind 
hoch. Je besser die Falten entwickelt sind, um so deutlicher sind die Zonulabündel 
getrennt. Bei weniger stark gegliederten Ciliarfalten bilden die Zonulafasern mehr 
eine kontinuierliche Schicht, was im einzelnen näher geschildert wird. An Total- 
präparaten wird das Verhalten der Zonulafasern im zonulären Raum, im Orbiculus 
ciliaris an der Corona ciliaris und im circumlentalen Raum geschildert. Dabei findet Verf. 
auch das Gebilde, das Salzmann als Zonulaspalt beschrieb, bei Affen und Katzen 
wieder. Die „Ligaments cordifomes“ von Campos, die Salzmann beim Menschen 
fand, fehlen bei Tieren. Die Unterschiede des eircumlentalen Raums bei Primaten, 
Raubtieren und Huftieren werden schematisch dargestellt und hervorgehoben, daß 
ein Überkreuzen von Fasern aus dem Grunde der Ciliartäler zur Linsenhinterfläche, 
das sich bei Primaten und Carnivoren findet, beim Schwein fehlt. Am frischen Säuge- 
tierauge fehlt auch ein Petitscher Raum zwischen hinterem Zonulablatt und Glas- 
körper, Er scheint ein postmortales Kunstprodukt zu sein. Ein Hannoverscher Raum 
ist eigentlich nur bei Primaten zwischen der vorderen und hinteren Lage der Zonula- 
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fasern erkennbar, bei den übrigen Säugern wird er so von den in der Äquatorgegend an- 
_ setzenden Fasern durchzogen, daß von einem freien Raum nicht mehr die Rede sein 
kann. Ferner wird die Topographie der Zonula bei einigen Primaten geschildert, auch 
bei Carnivoren und Ungulaten, zum Teil nach makroskopischen Präparaten oder an 
- Gefrierschnitten dargestellt; Mit dem fehlenden Akkommodationsvermögen fehlt bei 
Nagern, Insektivoren und Beuteltieren jegliche Differenzierung der Zonula, ihr Quer- 
schnitt ist im eircumlentalen Raum gleichmäßig dreieckig bandförmig. (Ref. möchte 
dazu bemerken, daß es eigentlich nicht angeht, vom: Verhalten bei „Beuteltieren“ zu 
sprechen, wenn man nur eine Beutelrattenart untersucht hat, da doch die Beutel- 
tiere so außerordentlich abweichende Formen umfassen.) Die Aufteilung der Zonula 
in Bündel ist sehr deutlich bei Primaten, verhältnismäßig deutlich bei Raubtieren, 
sie fehlt den Huftieren und niederen Säugern. Helmholtz nahm an, daß die Krystall- 
linse als elastischer Körper bei der Entspannung der inneren Augenmuskeln, durch den 
Zug, der an ihrem Rande sich anheftenden Zonula, in radialer Richtung sich ausdehnt, 
und daher in Richtung ihrer Symmetrieachse etwas zusammengezogen sei. Die in 
Richtung der Meridiane des Auges verlaufenden Radialfasern des Ciliarmuskels, welche 
im hinteren Ende der Ciliarfortsätze im Gewebe der Aderhaut endigen, werden bei ihrer 
Zusammenziehung das dort mit der Aderhaut und Glashaut fest verbundene hintere 
Ende der Zonula nach vorn ziehen und dadurch die Spannung der Zonula und ihren 
‚Zug gegen die Peripherie der Linse aufheben müssen, so daß infolge davon die Linse in 
Richtung ihrer Durchmesser sich zusammenziehen, in Richtung ihrer Achse sich ver- 
dicken wird. Dabei wird auch notwendig die Wölbung ihrer beiden Flächen vergrößert 
werden. Tscherning und Schön nahmen später an, daß durch die okkommodative 
‚Abflachung der Peripherie der Linse durch Zonulazug vorübergehend ein Lenticonus 
anterior bewirkt würde. Doch haben sich Hess und neuerdings Henderson (1926) 
gegen diese Annahme ausgesprochen. Henderson glaubt, daß die Akkommodations- 
‚muskeln wie andere Muskeln im Sinne von Erregung und Hemmung doppelt innerviert 
sind, und zwar bewirkt der Sympathicus besonders bei den Huftieren eine „statische 
Innervation‘ des Ciliarmuskels, diese Innervation wird durch die Erregung des Oculo- 
motorius gehemmt, infolgedessen würden die allein vorhandenen meridionalen Muskel- 
fasern erschlaffen, dabei der Bogen der Zonula ausgeglichen und dadurch die Linse 
‚stärker gewölbt werden. Bei Carnivoren und Primaten würde infolge der höheren 
Ausbildung des Ciliarmuskels durch Erregung des Sympathicus die meridionalen und 
zadiären Muskeln gespannt, die zirkulären Fasern gehemmt werden. Durch den Oculo- 
motorius würde Erschlaffung der ersteren, als „Sustentaculum“ und ‚Tensor‘‘ be- 
zeichneten Muskeln bewirkt, dagegen der Sphincter in Kontraktion versetzt werden, 
und ‚es käme wieder unter Ausgleich des Zonulabogens zur Akkommodation für die 
Nähe. Doch wurde dieser Theorie auch von Best widersprochen. Lindsay-Johnson 
41924) und Dejean (1928) glauben nach Versuchen an Tierlinsen nicht, daß bei Er- 
schlaffung der Zonula die Linsenkapsel imstande sei, Veränderungen der Linsenwölbung 
hervorzurufen. Bei Einschnitten in die vordere Linsenkapsel klafften beispielsweise 
die Schnittränder in situ nicht. Beide Autoren meinen, daß, wenn bei der Akkommo- 
dation die Chorioidea nach vorn gezogen wird, die Corona ciliaris in den perilentalen 
Raum gleichsam hineingepreßt wird., Dadurch würde die zwischen den Zonulablättern 
befindliche Flüssigkeit, die selbst nicht kompressibel, ihren Druck auf den Linsen- 
äquator und die Linsenmasse übertragen und dies hätte zur Folge, daß die Linse sich 
nach vorn stärker wölbt, da hinten der inkompressible Glaskörper eine Vorwölbung 
verhindere. Vorn aber kann das Kammerwasser in den Fontanaschen Raum ab- 
fließen, was sich nachweisen ‚lasse, Eine solche Auffassung stützt sich darauf, daß 
Dejean einen Aufbau der Zonula aus geschlossenen Lamellen, die die Faserzüge ver- 
‚binden und die ein Ausweichen der Flüssigkeit verhindern, annimmt. Nun sieht man 
‚wohl, worauf auch Verf. hinweist, eine membranartige Verbindung zwischen den Fasern 
‘einzelner Bündel, keineswegs aber eine Verbindung der einzelnen Zonulabündel, Es 
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ist deshalb auch diese Theorie nicht befriedigender als die älteren. [Vgl. Lindsay 
Johnson, Arch. of Ophthalm. 53 (1924); Henderson, Trans. ophthalm. Soc. U. 
Kingd. 46; Dejean, diese Ber. 8, 505.] W. Kolmer (Wien)., 

© Duke-Elder, W. Stewart: The nature of the vitreous body. (Brit. J. Ophthalm. 
Monogr.-Suppl. 4.) (Die Natur des Glaskörpers.) London: Geo. Pulman & Sons, Ltd. 
1930. 72 8. 

Der Glaskörper ist ein hydroph. Gel; er wird von besonderen Proteinen, die ein 
Produkt des Ektoderms sind, und aus intraokularer Flüssigkeit gebildet. Zustands- 
änderungen in Abhängigkeit vom Milieu verlaufen nach physico-chemischen Gesetzen, 
die auch sonst für Gele gelten. Die Zonulafasern sind als ein ähnliches Gel anzusehen. 
Geschichtliche Übersicht der Untersuchungen über den Bau des Glaskörpers und Be- 
schreibung des Prinzips des Ultramikroskops, das eine Untersuchung der unveränderten 
und vor allem durch keine Fixationsmittel beeinflußten Substanz erlaubt. Das Ultra- 
mikroskop ist imstande und geeignet, Teilchen sichtbar zu machen, deren Durchmesser 
kleiner ist als 1/, der Wellenlänge des zur Untersuchung verwandten Lichtes. Eine 
objektähnliche Abbildung kommt dabei allerdings nur bei stabförmigen Objekten 
zustande. Duke-Elder bespricht dann kurz die einander gegenüberstehenden Theorien 
über den Bau der Gallerten, insbesondere die von Bütschli u.a. vertretene Waben- 
theorie und die besonders von Zsigmondy geförderte Micellartheorie. Orientierung 
der Teilchen zueinander und deren Hydrationszustand sind in hohem Maße bestim- 
mend für die physikalischen Eigenschaften der Kolloide. D.-E. beschreibt die bekannte 
ultra-mikroskopische Fadenstruktur des Glaskörpers und die in vitro bereits nach 
1 Stunde beginnenden Zerfallserscheinungen der Fäden in körnige Elemente, die Brown- 
sche Bewegung zeigen. Der Glaskörper ist ein Gel, das zu einer recht großen Gruppe 
bekannter Gele mit Fadenstruktur gehört. Die Bezeichnung eines Gewebes kommt ihm 
nicht zu. D.-E. hat die Aggregation der ultramikroskopischen Fäden zu gröberen 
mikroskopisch sichtbaren Fibrillen unter Einwirkung von Zenkerscher Flüssigkeit 
unter dem Ultramikroskop verfolgt und zugleich auch die Anfärbung dieser Gebilde 
durch Adsorption und Einschluß bei gleichzeitigem Zusatz verschiedener Farben. Die 
an der Spaltlampe sichtbare Struktur bezeichnet er als einen Moire-Effekt; nur in den 
oberflächlichen Lagen, da, wo die Oberflächenkräfte eine nahezu parallele Lagerung : 
der ultramikroskopischen Fäden erzwingen, findet sich eine- Bevorzugung einer Ver- : 
laufsrichtung. Eine von der Gesamtheit etwas abweichende Struktur schreibt D.-E. 
dem Glaskörper des retrolentalen Raumes, des Cloquetschen Kanales und der Area 
Martegiani zu. Er nimmt hier besonders feine Fäden mit Zwischenräumen, umgeben 
von einem Gebiet dichter gedrängter Fäden. Die sog. Membran hyal. sowohl wie die 
Begrenzung des Cloquetschen Kanals ist eine Verdichtung zwischen dem primären und 
sekundären Glaskörper, der laterale Teil eine Kondensation zwischen sekundärem und 
tertiärem Glaskörper, und der hintere Abschnitt der sog. Membran hyal. ist untrennbar 
von der limit. int. retinae. Eine abgrenzbare Membran hyal. existiert also nicht. Die 
Zonula steht bezüglich ihrer Entwicklung wie auch bezüglich ihrer ultramikroskopischen 
Struktur dem Glaskörper sehr nahe; auch die Zonula weist eine Fadenstruktur auf; 
allerdings finden sich die Fäden hier sehr dicht gelagert. Die Zwischenräume sind aus- 
gefüllt durch eine gleichmäßig gelartige Substanz. Die Quellungsdruckkurve des Glas- 
körpers hat D.-E. durch Aufnahme der Dampfdruckkurve bestimmt. Einen Einblick 
in die Struktur des Glaskörpers gibt noch ein Versuch, bei dem man Gasblasen im 
Glaskörper in situ entstehen läßt. Es folgt eine ausführliche Analyse der Glaskörper- 
zusammensetzung. Baurmann (Göttingen). 

Kikai, Kunimaro: Über die Vitalfärbung des hinteren Bulbusabschnittes. (Uniw.-- 
Augenklin., Leipzig.) Arch. Augenheilk. 103, 541—553 (1930). 

In Fortführung der Vitalfärbungsversuche, die F. P. Fischer am vorderen Bulbus-- 
abschnitt angestellt hatte, experimentierte Verf. an albinotischen Kaninchen, die sofort: 
nach der intravenösen Injektion in passendem Licht ophthalmoskopiert wurden, worauf 
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er rasch enucleierte und mikroskopisch die Netzhaut im Flächenpräparat studierte, 
Die vitalen Netzhaut- und Aderhautfärbungen sind schon gegenüber stärkeren Zirku- 
lationsstörungen sehr empfindlich. Die genau dargestellten Einzelheiten der Versuche 
müssen in der Arbeit selbst gelesen werden. — 1. Von den sauren Farbstoffen färbt 
"Fluorescein, Eosin, Trypanblau und Chikagoblau die Gefäße der Netzhaut, indigo- 
schwefelsaures Natron nicht. 2. Basische Farbstoffe: Malachitgrün, Methylviolett, 
Krystallviolett, Bismarckbraun, Isaminblau, Anilinblau, Bayrischblau, Diamant- 
schwarz, Pyronin G, basisches Fuchsin, Trypaflavin färben Retina und Chorioidea 
nur vorübergehend im Moment der Injektion, worauf vollkommene Entfärbung ein- 
tritt. In der herausgenommenen Netzhaut kehrt die Färbung intensiv wieder und wird 
allmählich diffus. Die primäre Entfärbung wird als Reduktion, die Wiederkehr der 
Färbung als Verlust des Reduktionsvermögens, die diffuse Färbung als postmortaler 
Vorgang gedeutet. Methylenblau, Methylengrün, Toluidinblau, Naphthylenblau, Bril- 
lantkresylblau und Neutralrot verhalten sich anders: sie färben bestimmte zellige Ele- 
mente der Retina (Flächenpräparat!), und zwar Methylenblau besonders die Nerven- 
fasern und Opticusganglienzellen, die mittlere und manchmal die äußere Körnerschicht 
(vgl. die Arbeiten von Dogiel), Brillantkresylblau besonders die Amakrinen, Toluidin- 
blau die kleinen Ganglienzellen. 3. Die sulfosauren Farbstoffe, Fuchsin $, Lichtgrün S.F, 
Säureviolett und Wasserblau färben vorübergehend die Aderhaut, während die Netz- 
haut und ihre Gefäße ungefärbt bleiben. Die Aderhaut scheint dabei saurer zu sein als 
die Netzhaut, die auch bei Belichtung und auch im absterbenden Zustande alkalisch 
bleibt. (Vgl. Fischer, diese Ber. 12, 644.) Ginsberg (Berlin)., 


Harn- und Geschiechtsorgane. 


Meyer, A.: Das urogenitale Organ von Oligacanthorhynehus taenioides (Dies.), ein 
neuer Nephridialtypus bei den Acanthocephalen. Z. Zool. 138, 88—98 (1931). 

Verf. hat sich schon in früheren Untersuchungen mit der Frage nach den sog. 
protonephridialen Organen bei Acanthocephalen befaßt und liefert nunmehr einen neuen 
Beitrag hierzu. Bei der hier bearbeiteten Form, einem Parasiten aus Cariama cri- 
stata L. im Besitze des Berliner Museums, sind diese urogenitalen Organe polster 
förmige traubige Gebilde rechts und links von der Uterusglocke. Sie sind jedoch nicht 
wie bei anderen Genera traubenförmig, sondern ihre sämtlichen Kölbchen münden 
unmittelbar in eine gemeinsame Nephridialkammer. Die morphologische Untersuchung 
ergab, daß dieses System dem Wassergefäßsystem der Plathelminthen und Rotatorien 
unzweifelhaft entspricht, namentlich aber durch seine Lage mit den Verhältnissen bei 
Priapuliden weitgehend übereinstimmt. Die histo-physiologische Erforschung be- 
stätigte nunmehr diese Meinung dadurch, daß sich in dem Nephridialkanal Material 
fand, das Verf. als unvollständig abgebaute Produkte eines vorherrschend Kohle- 
hydratstoffwechsel deutet; die osmoregulatorische Funktion tritt gegenüber dieser 
exkretorischen jedenfalls bedeutend zurück. v. Querner (Wien). 

Ahara, Miehio: Über die „Golgischen Apparate“ in den verschiedenen Zellen der 
inneren Genitalorgane bei den weibliehen Ratten mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
oestrisch-eyelischen Umwandlungen. (Path. Inst., Med. Akad., Kyoto.) (20. gen. meet., 
Osaka, 2.—4,. IV.1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 465—470 (1930). 

Die Darstellung der „Golgischen Apparate‘ erfolgt mit Hilfe der Cobalt-Silber- 
Methode nach Da Fano (1920). Verwendet wurden 1. junge weibliche Ratten von 
etwa 35 g Körpergewicht und 2. erwachsene weibliche Ratten von etwa 100—150 g 
Körpergewicht, die schon den oestrischen Cyclus aufwiesen und sich in befruchtungs- 
fähigem Zustand befanden. Das Aussehen und die Veränderungen des Golgi-Apparates 
werden beschrieben in den Zellen der Uterus-, Cervix- und Scheidenschleimhaut, 
in den Bindegewebszellen der Tunica propria und in den Muskelzellen des Genital- 
rohres. Der Verf. widmet den verschiedenen Erscheinungsformen des Golgi-Apparates 
eine detaillierte Schilderung und beschreibt genau die Lagebeziehungen des Apparates 
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zu Kern und Protoplasma. Hier mag aus den Einzelschilderungen das folgende zu- 


sammengefaßt sein. In allen Stadien der cyclischen Umwandlung sind die Verände- | 


rungen des Apparates in den Zellen der Cervixschleimhaut deutlicher und typischer 
als in der Schleimhaut der Uterushörner und der Scheide. In den Epithelzellen der 
Cervix jugendlicher Tiere besteht der Golgische Apparat aus einem einfachen, hufeisen- 
oder ringförmig gerollten Fädchen, das fast parallel zur Oberfläche der Schleimhaut 
liegt. Bei der erwachsenen Ratte verlängert sich das Fädchen, es weist Verzweigungen 
auf und bildet ein einfaches kleines Geflecht. Im Präoestrus werden die Fädchen 
länger und dicker, 6—7 solcher geschlängelter Fädchen, welche nun parallel zur Haupt- 
achse der Zelle verlaufen, bilden den Golgi-Apparat. Das eine Ende des Apparates 
beginnt mit einer geschlossenen Schlinge unmittelbar an der Kernmembran, das andere 
Ennde ist nach der freien Oberfläche der Zellen gerichtet, wo die Fäden verschieden weit 
von der Zelloberfläche mit Fortsätzen im Protoplasma enden. Einige Fäden erreichen 


die Zelloberfläche und fallen in das Cavum uteri ab. Im Laufe des Präoestrus ver- 


größert sich der Apparat wesentlich und wird zu einem weitmaschigen Netzkorb, 
der die Neigung zeigt, den Kern zu umwickeln. Im Oestrus nehmen die 7—10 Fäden, 
die, da die Verästelungen spärlicher werden, parallel angeordnet sind, an Länge ab, 
an Dicke zu, sie sehen varikös aus und zerreißen in unregelmäßige Bruchstücke und 
feinere oder gröbere Körnchen. Im Postoestrus werden die Fäden des Golgi-Apparates 
zu feinen Stäbchen oder Körnchen, die im Protoplasma der Zellen zerstreut liegen. 


In den Becherzellen besteht der Apparat aus kurzen Fädchen oder Stäbchen, die um | 


die groben Sekrettropfen liegen. Manchmal verflüssigen sich Teile des Apparates | 


und werden dann zu bräunlichen oder schwarzen groben Tropfen. Der Golgi-Apparat 
der Bindegewebszellen ist in der Tunica propria des Uterushorn deutlicher als im Oervix- 
bereich. Doch weisen die Bildungen an beiden Stellen keine wesentlichen Unter- 
schiede auf. Im Ruhestadium bildet der Apparat ein feines Knäuel verwickelter Fäden 
an der Seite des Kernes. Im Prooestrus wird das Knäuel gröber und besteht aus langen, 
starken, verzweigten, geschlängelten Fäden, die den Kern locker umwickeln. Auch 
in den Muskelzellen der Cervix besteht der Golgi-Apparat aus längeren, meist gerad- 
linigen Fäden an einer Seite des Kernes. Entsprechend den Cyclusphasen macht der 


Apparat ebenfalls Veränderungen durch, die in einer Verlängerung und Verdiekung. 
der Fäden im Prooestrus, einem im Oestrus beginnenden und im Postoestrus immer 


deutlicher werdenden Zerfall der Fäden bestehen. Der Golgi-Apparat der Bindegewebs- 
und Muskelzellen der Scheidenwand ist feiner als derjenige der entsprechenden Zellen 
der Uteruswand. Becher (Gießen). 


... Froböse, Hans: Beiträge zur mikroskopischen Anatomie des Kaninchenuterus. TI. | 
Über einkernige Riesenzellen in der Obplacenta und über die „Glande myome6triale | 


endoerine“. (Anat. Anst., Univ. Halle a. 8.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 121—168 
(1930). 


Zur Untersuchung dienten Tiere einer einheitlichen Zucht rassereiner Russen- 
kaninchen. 15 Tiere wurden untersucht, die zur Zeit der Tötung verschiedenen, genau 


bekannten Schwangerschaftsstadien (”—30 Tage trächtig) angehörten oder sich be- 
stimmte Zeit (10 Stunden bis 5 Tage) nach dem Wurfe befanden. Die verschiedenen 


Stadien stellten für die geplante Untersuchung eine lückenlose Reihe dar. Die heraus- 
genommenen Geschlechtsorgane wurden mit Zenker-Formol nach Maximow oder | 


mit Formalin-Sublimat-Eisessig nach Stieve und Alkohol 96proz.-Formalin-Eisessig 
nach Stieve fixiert. Einbettung der Stücke in Methylbenzoat-Celloidin nach Peterfi 
und Färbung der Schnitte besonders mit Heidenhains Azanmethode sowie mit 
anderen gebräuchlichen Kernfarbstoffen und Protoplasmagegenfärbung. An Hand 
des Schrifttums führt der Verf. in die zu untersuchenden Fragen ein und stellt alsdann 
die eigenen Befunde angeordnet nach dem Trächtigkeitsalter der Tiere dar. Schöne 
und klare Abbildungen erläutern den Text, der in einem letzten Abschnitt die eigenen 


Befunde mit den aus dem Schrifttum bekannten Tatsachen in Vergleich bringt, sie 
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kritisch und theoretisch auswertet und dieErgebnisse zusammenfaßt. Die Riesenzellen 
finden sich regelmäßig vom 11. Trächtigkeitstag bis zum 3. Tag nach dem Wurf ein- 
schließlich in der Obplacenta bzw. der antimesometralen Uteruswand. Bis zum 19. Tage 
nehmen die Zellen an Zahl zu, dieser Tag stellt den Höhepunkt dar, in der Folgezeit 
nehmen sie bis zum 3. Tage nach dem Wurf rasch ab. Am 12. Schwangerschaftstage 
konnten die Riesenzellen, die hauptsächlich der Obplacenta und nach deren Schwund 
der antimesometralen Uteruswand angehören, in geringer Zahl auch in der Placenta 
und in beiden Periplacenten gefunden wurden. Mit der Veränderung der Zahl der Zellen 
geht eine Veränderung der Größe, ihrer Plasma- und ihrer Kernverhältnisse Hand in 
Hand. Die größte Riesenzelle — es handelt sich um einkernige Riesenzellen — wurde 
am 12. Tag der Trächtigkeit gefunden, sie besaß einen Längendurchmesser von 273 u, 
einen größten Breitendurchmesser von 63 u und eine Dicke von 75 u, ihr Kern war 
39 u lang, 20—30 u dick und 7 u breit. Der Rauminhalt dieser Zelle berechnet sich 
auf 675400 u?®. Vom 19. Trächtigkeitstag nimmt gewöhnlich neben der Zahl der Zellen 
auch die Größe rasch ab. Als Durchschnittsgröße der Riesenzellen zu dem Zeitpunkt 
ihrer besten Entwicklung kann eine Länge von 217 u, eine Breite von 56 u und eine 
Dicke von 65 u angenommen werden, der Zellkern in einer solchen Zelle ist alsdann 
durchschnittlich 49 u lang, 21 u breit und 20 w dick. Die Zellform ist sehr verschieden, 
neben spindelförmigen Riesenzellen werden solche mit polygonaler, rechteckiger, 
zipfeliger, kreisrunder Gestalt gefunden. Das Protoplasma der Zellen zeigt eine fein- 
körnige, mitunter wabige Struktur. In den Riesenzellen, die unmittelbar unter dem 
Epithel gelegen sind, lassen sich acidophile Granula nachweisen, die ebenfalls in den 
Epithelzellen beobachtet werden. In den älteren Riesenzellen kommt es zu einer 
Vakuolenbildung im Protoplasma, die vom 19. Tragtage an bis zum restlosen Zerfall 
der Riesenzellen am 3. Tage nach dem Wurf ständig zunimmt. Zu den Rückbildungs- 
erscheinungen gehört auch das Auftreten von mehreren Kernen in den Riesenzellen, 
die Einkernigkeit der Zellen ist vom 11. bis 18. Trächtigkeitstag kennzeichnend und 
eine zweikernige Zelle ein seltenes Vorkommnis. Vom 19. Tage dagegen bis zur Zeit 
ihres vollkommenen Verschwindens nehmen die Kerne an Zahl zu, und unmittelbar 
vor dem endgültigen Schwund können Zellen beobachtet werden, die ihre Kerne ganz 
verloren haben. Die Lage der Zellen deutet auf ihre Entstehung hin. Die Zellen liegen 
beim Beginn ihres Erscheinens am 11. Tag unmittelbar unter dem Epithel der Uterus- 
schleimhaut. Später dringen sie bis zwischen die Fasern der inneren Muskelschicht 
in die Wand des Fruchtträgers vor. Dabei liegen die kleineren Zellen unter dem Epithel, 
die größeren abseits vom Epithel in dem Bindegewebe der Tunica propria und der 
inneren Muskelschicht. Die Riesenzellen entstehen, wie das Minot schon vermutet 
hatte, aus dem Epithel. Innerhalb des Epithelstreifens entwickeln sie sich bis zur 
mittleren Größe, dann schnüren sie sich vom Epithel ab und gelangen unmittelbar 
unter das Schleimhautepithel. Die Zellen, die in ihrer Gesamtheit die „Glande myo- 
metriale endocrine‘ bilden, sind dagegen rein bindegewebig; teils entstehen sie 
durch Umwandlung von Deciduazellen, teils aus indifferenten Mesenchymzellen mütter- 
licher Gefäße. Sie treten bereits am 12. Trächtigkeitstag unter der Placenta an der 
Basis der Decidua auf, und sie verschwinden vollständig bis zum 4. Tage nach dem 
Wurf. Während der Trächtigkeit schwankt ihre Zahl nur unbedeutend, am 3. Tag 
nach dem Wurf fällt jedoch eine erhebliche Zellabnahme auf. Größe der Zellen, Zell- 
form, Protoplasma- und Kernbesonderheiten, bevorzugte Lagerung der Zellen werden 
ausführlich beschrieben. Genetisch können die Zellen der „Glande endocrine myo- 
metriale‘“ den perivasculären Deciduazellen der „Glande mesometriale“, die Gerard 
bei Nasilio beschrieben hat, gleichgesetzt werden. Die Funktion der „Drüse‘ ist um- 
stritten. Irgendwelche endokrine Eigenschaften, die die Bezeichnung „Glande“ recht- 
fertigten, ließen sich bisher nicht nachweisen. Das Auftreten und Verschwinden dieser 
Zellen und der Riesenzellen während der Gravidität und ihr völliges Fehlen beim 
nichtschwangeren Uterus muß jedoch als ausgesprochene Reaktion der Gebärmutter 
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auf die eingetretene Schwangerschaft angesehen werden. Diese Reaktion kann eine 
Schutzvorrichtung der Mutter gegen schädigende embryonale Einflüsse sein, sie kann 
aber auch möglicherweise die Aufgabe einer inneren Sekretion erfüllen (Auslösung 
der Geburt, Sekretion der Milchdrüsen). Becher (Gießen). 

Glas, Rudolf: Über Trypanblauspeicherung im Epithel der Gebärmuttersehleimhaut 
der weißen Maus und Ratte. (II. Umiv.-Frauenklin., Wien.) Mschr. Geburtsh. 86, 
305314 (1930). 

Die Untersuchung gilt einer Überprüfung der Hypothese Eislers, nach der die 
Farbspeicherung in den Uterusepithelien der Maus durch Resorption aus dem Uterus- 
lumen erfolgt, wohin das Trypanblau nach Transsudation aus den Ovarialgefäßen in 
die Periovarialkapsel durch die Tuben gelangt. Durch Vitalfärbung von Tieren in der 
üblichen Weise nach Tubenunterbindung, vollständiger oder mangelhafter Kastration 
bzw. Kastration mit Follikulinbehandlung kommt der Autor zum Schlusse, daß die 
Speicherung auch vom Blutwege aus erfolgt, ein Vorgang, der durch die Hyperämie 
während der Brunst begünstigt wird. Andererseits aber findet der Autor eine Speiche- 
rung im Epithel und Stroma des Uterus und dem Scheidenepithel auch nach Instillation 
von Trypanblau in das Lumen der beiden Organe. Somit werden die Angaben Eislers 
über den Speicherungsweg im Uterus der Maus erweitert. A. Pischinger (Graz). 

Läszlö, F.: Die Wirkung der Ovariotomie auf den Bau der Gebärmutter bei Schweinen. 
Ällatorvosi Lapok 53, 159—161 (1930) [Ungarisch]. 

Nach der Ovariotomie bleibt die Gebärmutter hypoplastisch, bei älteren Tieren 
wird sie atrophisch. Die Drüsen atrophieren, ein Teil verschwindet. Das Bindegewebe 
des Stratum proprium mucosae vermehrt sich, wodurch die Schleimhaut fester wird. 
Die Gefäße bleiben unverändert. Die Muskulatur verringert sich. Diese Erscheinungen 
entsprechen einer Atrophia inactivitatis. Zimmermann (Budapest). 


Entwicklungsgeschichte. 


Shearer, Edwin M.: Studies on the embryology of eireulation in fishes. I. The | 


veins of the abdominal wall. (Studien über die Embryologie der Zirkulationsorgane 
der Fische. I. Die Venen der Bauchwand.) (Laborat. of Comp. Anat., Princeton Univ., 
Princeton.) Amer. J. Anat. 46, 393—426 (1930). 


Da die Entwicklung der Venen der Fische sehr wenig bisher studiert ist, hat es | 


Verf. unternommen, die Entwicklung dieses Gefäßabschnittes bei 3 verschiedenen Fisch- 
typen zu untersuchen, und zwar bei einem Ganoiden, Amia calva, einem Teleostier, 
der Bachforelle, Salvelinus fontinalis und einem Selachier, dem elektrischen Rochen, 


. de. 


Torpedo ocellata. Die Untersuchung wurde an Serienschnitten und an danach ange- | 


fertigten Wachsmodellen ausgeführt. 11 schematische Übersichtszeichnungen erläutern 


die Befunde. Verf. vergleicht seine Ergebnisse mit den Angaben, welche Huntington 


und McClure über die embryonalen Venen der Amphibien, Reptilien, Vögel und | 


Säugetiere gemacht haben. Bei den Fischen handelt es sich um eine primitive Wirbel- 
tiergruppe mit nur einfachen embryonalen Organen. Auf frühen Entwicklungsstadien 


der verschiedenen Fischgruppen findet sich daher auch nur 1 Paar von longitudinal | 


verlaufenden Venen, welche Verf. als hintere Cardinalvenen bezeichnet. Sie ver- 


einigen sich mit den vorderen Cardinalvenen unter Bildung des Ductus Cuvieri. In | 


der Venenentwicklung spielt auch die Urniere eine Rolle. Bei den Fischen, bei denen die 
Urniere kleiner bleibt und sich später ausbildet als bei den höheren Vertebraten, 
genügt ein einzelnes Paar von Venenkanälen. Bei den höheren Wirbeltieren muß noch 
1 Paar von Gefäßen hinzukommen, das sind die subcardinalen. Auch die Verschieden- 
heiten der Dottermenge und die Ausbildung des Schwanzes sind von Bedeutung für 
die Venenausbildung. Ballowitz (Münster i. W.). 
Shearer, Edwin M.: Studies on the embryology of eireulation in fishes. II. Develop- 


ment of the arteries. (Studien über die Embryologie der Zirkulationsorgane bei den 
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Fischen. II. Entwicklung der Arterien.) (Laborat. of Comp. Anat., Princeton Univ., 
Princeton.) Amer. J. Anat. 46, 427—459 (1930). 
Der Abhandlung liegen zugrunde Untersuchungen an Embryonen dreier verschie- 
dener Fischtypen, und zwar eines Ganoiden, Amia calva, eines Teleostiers, der Bach- 
-forelle, Salvelinus fontinalis, und eines Selachiers, des elektrischen Rochens, Torpedo 
ocellata. Die Arterien legen sich bei diesen 3 Fischen im frühen Embryonalalter nach 
einem gemeinschaftlichen Grundplan an, der sich im Laufe der Entwicklung aber ab- 
ändert und verschieden wird. Der embryonale Grundplan besteht aus einer ventralen 
Aorta, die nach vorn vom Herzen verläuft, ferner aus einer dorsalen Aorta, welche 
hinten einfach, vorn aber paarig ist, und aus 6 Paaren von Gefäßen, welche auf jeder 
Seite den Pharynx umgeben und die dorsalen und ventralen Gefäße miteinander ver- 
binden. Das sind die 6 Aortenbögen, von denen ein jeder in einem Visceralbogen liegt. 
Die letzteren umfassen den Mandibularbogen, den Hyoidbogen und 4 Kiemenbögen. 
Hinter jedem Visceralbogen befindet sich eine typische Kiemenspalte. Die erste von 
diesen, die zwischen dem Mandibular- und Hyoidbogen liegt, reicht weder bei Amia 
noch bei der Forelle nach außen. Die paarige Dorsalaorta setzt sich nach vorn in die 
Carotisarterie fort, die das Gehirn und andere Kopfteile versorgt. Dem Grundplan ge- 
hört auch eine laterale Anastomose zwischen dem 1. und 2. Aortenbogen an. Der 3., 
4., 5. und 6. Visceralbogen bewahren ihre ausschließliche Kiemenfunktion und werden 
zu 4 Kiemenbögen, die die Kiemenblättchen tragen. Die in den Kiemenbögen enthal- 
tenen Aortenbögen liefern die zuführenden und abführenden Kiemengefäße. An sche- 
matisierten Skizzen wird gezeigt, welche Veränderungen des Grundplanes im Laufe 
der Entwicklung bei den 3 untersuchten Fischtypen auftreten. Ballowitz. 

Eskin, I.: Zur Entwieklung der Wirbelsäule der Sauropsida. I. Zur Entwieklung 
der Wirbelsäule der Vögel. II. Zur Entwicklung der Wirbelsäule der Emys lutaria. 
Bjul. moskov. Obse. Ispyt. Prir. 38, 284—356 (1929). 

Nach einem geschichtlichen Rückblick wird die Entwicklung der Vogelwirbelsäule 
an Anser domest. und Gallus domest. vom 5. Bebrütungstag bis zum 4. Tage nach dem 
Ausschlüpfen und darauf die Entwicklung der Reptilienwirbelsäule an Emys lutaria 
(in ähnlichen Stadien) untersucht. 3 Fragen werden behandelt. 1. Die Anzahl der Ele- 
mente eines Wirbels, ihre morphologische Bedeutung und ihre Rolle beim Bau des fer- 
tigen Wirbels; 2. die Entwicklung der sattelförmigen Endflächen des Vogelwirbels; 
‚3. die Entwicklung der intervertebralen Teile der Vogelwirbelsäule. — 1. An Bogen- 
elementen werden das Basidorsale, das Interdorsale und das Basiventrale gebildet. 
Dagegen fehlt ein Interventrale. Basidorsale und Interdorsale verschmelzen zum dor- 
salen Bogen. Das Basiventrale verschiebt sich kranialwärts auf die Zwischenwirbel- 
scheibe. Unabhängig von diesen Bogenelementen und, besonders bei Emys, lange Zeit 
davon deutlich getrennt, auch später als die Bogenteile, entsteht im perichordalen 
Mesenchym die Anlage des Wirbelkörpers. Die Bildung des Vorknorpels des Wirbel- 
körpers beginnt bei der Gans ventral, bei Emys dagegen dorsolateral von der Chorda. 
Das alles spricht gegen die Ableitung des Wirbelkörpers der Amnioten vom Interventrale 
(gastrozentrischer Wirbeltypus nach Gadow) oder vom Interdorsale (Cope und 
Baur). Onto- und phylogenetisch ist der azentrische Wirbel am primitivsten, bei dem 
‚kein Wirbelkörper vorhanden ist, sondern nur Bogenstücke bestehen, die dem peri- 
chordalen Gewebe aufsitzen (Cyclostomen, Dipnoer, rhachitome Stegozephalen, An- 
fangsstadien der Ontogenese). Darauf bildet sich als neues Element ein Wirbelkörper, 
und zwar zunächst in Form von Doppelscheiben (embolomere Stegozephalen, die den 
Reptilien nahestehen). Daraus entsteht durch Konfluenz ein Wirbel mit einem einheit- 
lichen Körper. — 2. Die Entwicklung der heterozölen Endflächen des Vogelwirbels 
aus der amphizölen über eine plane und bikonvexe Wirbelform geschieht unter der 
Mitwirkung der gegenseitigen Wachstumsverschiebung zwischen dem Wirbelkörper 
und den Basen des dorsalen Bogens. — 3. Der intervertebrale Meniskus wächst von der 
Peripherie aus (beim Huhn von 7 Tagen) zentralwärts gegen die Chorda. Die Chorda 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 17. 36 


562 


verkleinert sich intervertebral zu einem dünnen Strang, der von Knorpel umgeben ist, 
und verknorpelt dann selbst. Sie bildet gemeinsam mit dem umgebenden Knorpel | 


das Ligam. suspensorium, Heidsieck (Breslau). 


Babor, 3. F., und Z. Frankenberger: Studien zur Naturgeschiehte des Gorillas. 


1. TI. Einleitung. Äußere Beschreibung eines neuen Gorillafetus aus Westafrika. (Biol. 
u. Histol.-Embryol. Inst., Univ. Bratislava.) Biol. generalis (Wien) 6, 553—632 (1930). 
Der 234 mm (Sitzhöhe) messende Fetus stammt aus Französ. Aquatorialafrika, 
wo das Muttertier im August 1928 erbeutet wurde. Die Verff. halten den Feten für fast 
ausgetragen; von den bisher bekannten Feten ist er der größte. Nach kurzer Übersicht 
über seine Körperhaltung und den Grad der Hautpigmentierung wird eine eingehende 
Beschreibung der äußeren Charaktere gegeben im Vergleich mit den Angaben über die 
bisher beschriebenen Feten; ausführlich werden Gesicht, Ohr, Haarkleid (Haarstrich), 
Hautrelief des Handtellers und der Fußsohle und die Nägel behandelt. Die mitgeteilten 
Tatsachen lassen sich nicht zusammenfassend referieren; Maßangaben werden beim Ohr 
und bei den Nägeln gegeben. Zum Schluß Angaben über die Nabelschnur, die durch 
fibrilläres Bindegewebe und geschichtetes Plasterepithel des Amnionüberzuges charak- 
terisiert ist, Spiegel (Tübingen). 
Redslob, E.: Le döveloppement du corps vitre chez le poulet. (Die Entwicklung 


des Glaskörpers beim Hühnchen.) (Clin. Opht., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. | 


Paris 105, 953—955 (1930). 


Verf. hat am Hühnchen zwischen 36 Stunden und 9 Tagen Bebrütung die Ent- | 


wicklung des Glaskörpers des Auges untersucht, und zwar hauptsächlich mit Silber- ' 


reduktionsmethoden und Nachfärbung mit Ponceaufuchsin und Lichtgrün. Niemals 
sah er eine Beteiligung mesodermaler Elemente an der Bildung des Glaskörpers. An 
der dem Augeninnern zugewendeten basalen Seite der ektodermalen Retinazellen ent- 
wickelt sich eine Basalmembran, und diese löst sich in einen Schleier amorpher Substanz 
auf. Beide färben sich mit Lichtgrün wie das Kollagen. Fädige Strukturen, die man 
mit verschiedenen Fixierungen darstellen kann, sind Kunstprodukte. An der fetalen 
Augenspalte sind die Vorgänge besonders interessant. Hier zieht die Basalmembran 
über die Spalte hinweg. Gräper (Jena). 


Langworthy, Orthello R.: Medullated traets in tke brain stem of a seventh month : 
human fetus. (Markhaltige Faserbündel im Hirnstamm eines siebenmonatlichen, mensch- : 


lichen Fetus.) (Dep. of Anat. a. Neurol., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Contrib. to 
Embryol. 21, 37—52 (1930). 
Diese Untersuchung ist die letzte einer Reihe derartiger Untersuchungen des Verf. 


In 1929 veröffentlichte er ein Studium über die Myelination spät fetaler und gerade 


geborener Kätzchen, in 1928 eins über die Myelination von freien und angehefteten | 
Beuteljungen beim Opossum. Die Auskünfte dieser Untersuchungen stimmen in all- | 


gemeinen Zügen miteinander überein. Die ventrale Wurzel wird eher markhaltig 


als die dorsale. Das Myelin erscheint zuerst in den Hirnnerven des verlängerten Markes | 


und in den Oervicalnerven, und von diesen Stellen aus verbreitet sich die Myelination 
caudalwärts und zentralwärts, Von den sensiblen Hirnnerven wird der N. vestibularis 
am ersten markhaltig, der N. cochlearis folgt später. Im allgemeinen werden diejenigen 
Faserbündel, welche als phylogenetisch oder ontogenetisch früh anwesend betrachtet 
werden können, am ersten markhaltig. Das ist auch der Fall mit Reflexbogen, deren 


Funktion frühzeitig auftritt. Was nun den Grad der Markhaltigkeit anbetrifft, warnt 


Verf. für übereilte Schlüsse, denn die Variabilität ist groß. Man sollte also über mehrere 
Embryonen gleichen Alters verfügen müssen, um eine richtige Norm festzusetzen. 
Bei seinem Exemplar fehlte das Myelin im Vorder- und Zwischenhirn und deshalb auch 
in den N. olfactorii und optici. Eine Ausnahme bilden einige markhaltige Fasern im 
Globus pallidus und im Lemniscus medius. Der N. vestibularis ist stärker markhaltig 
als der N. cochlearis. Die motorischen Hirnnerven III, IV und VI sind stets markhaltig, 


dagegen zeigt der Hypoglossus nur eine schwache Markfärbung. In den gemischten 
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Hirnnerven V, VII, IX und X färben sich die motorischen Fasern dunkler als die sen- 
sorischen. Die absteigenden, sensorischen Trigeminusfasern sind stärker markhaltig 
als die aufsteigenden. Erstere sind als phylogenetisch älter zu betrachten. Der Tractus 
solitarius färbt sich sehr dunkel. Von den innerhalb des Neuralstammes verlaufenden, 
absteigenden Faserbündeln sind die Tr. vestibulo-spinalis, reticulo-spinalis, tecto- 
spinalis und der Fasc. longitudinalis medius markhaltig. Die cortico-spinalen und rubro- 
spinalen Fasern sind noch marklos. Die spino-cerebellaren Bündel von Flechsig 
und Gower zeigen markhaltige Fasern, welche in den Processus vermiformis zu ver- 
folgen sind. Im allgemeinen dringen noch keine markhaltigen Fasern in die Oerebellar- 
hemisphären vor, auch in den tieferen Faserschichten des Cerebellum kommen schon 
markhaltige Fasern vor, welche aber das Mark verlieren, wenn dieselben zentralwärts 
die vordere Grenze des Mittelhirns überschreiten. Auch der Tr. spinothalamicus ist 
zum Teil markhaltig, die Fasern verlieren aber das Mark, bevor dieselben den Thalamus 
erreichen. Der Tr. cuneatus ist deutlich markhaltig und rostralwärts vom Nucleus 
cuneatus lassen sich markhaltige Bogenfasern bis zum Lemniscus medialis verfolgen. 
Der Tr. gracilis dagegen enthält kein Mark. Die proprioreceptiven Fasern des Cervical- 
marks sind früher markhaltig als diejenigen des Lumbalmarks. Im allgemeinen sind 
diejenigen Nervenbahnen markhaltig, welche etwas mit den fundamentellen Funktionen 
des älteren Fetus oder des Neugeborenen zu schaffen haben. Daher ist die Möglichkeit 
anwesend, daß eine Fehlgeburt aus dieser Periode am Leben bleibt. (Vgl. diese Ber. 9, 
363.) D. de Lange (Utrecht). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Moreau, Fernand, et Mme Fernand Moreau: L’ornementation des spores des rus- 
sules. (Die Ornamentierung der Sporen von Russula.) Bull. Soc. bot. France 77, 
310—324 (1930). 

Die Ornamentierungder Sporen bei der Gattung Russula war bereits der Gegenstand 
der Typenaufstellung und der Anwendung in der praktischen Systematik (R. Maire, 
Melzer). Der Verf. stellte sich als Aufgabe auf Grund der in der Gegend von Monts- 
Dore vorkommenden Arten die Amplitude der Variation der Sporenornamentik und die 
Zuversichtlichkeit dieser für die Systematik zu studieren. Es werden folgende Typen 
unterschieden: 1. warzige (verruqueuses) wie R. ochracea, integra, 2. warzig- 
anostomosiert (verruqueuses-anastomosees), R.graminicolor,xeramplina, 3. warzig- 
netzartig (verruqueuses-reticulees), R. nigricans, fragilis), 4. warzig-kettenartig 
(verruqueuses-catenulees), R. lepida, vesca, 5. warzig-gestreift (verruqueuses-cre- 
tees), R. Romelia aurata, Weiter werden studiert die Variationen der Ornamente 
ein und derselben Spezies, selbst eines Fruchtkörpers. Es folgt auch eine genaue Be- 
schreibung der Sporen einer Reihe selbstuntersuchter Spezies. Leider sind die Orna- 
menttypen nicht schematisch dargestellt. Die Abhandlung R. Crawskys: The spore 
ornamentation of the Russulas 1930, konnte vom Verf., da das Manuskript bereits 
an die Redaktion abgegeben war, nicht berücksichtigt werden. V. Vouk (Zagreb). 

Sehussnig, Bruno: Phykologische Beiträge. IH. Acetabularia Wettsteinii, n. sp., 
im Mittelmeer. Österr. bot. 2.79, 333—339 (1930). 

Die neue Art findet sich nur an der Küste der Sireneninsel im Golf von Salerno. 
Sie ist viel kleiner als Acetabularia mediterranea, 3—8 mm hoch, mit 4-5 mm breitem 
Schirm. Die Verkalkung ist sehr schwach. Es ist nur ein oberes Krönchen vorhanden. 
Cysten rund mit unverkalkter Hülle. In ihnen bilden sich durch Reduktionsteilung 
ohne Ruheperiode zahlreiche Gameten mit 2 gleich langen Geißeln. Die Fruktifikation 
findet wahrscheinlich im Juli statt. Es ist auffallend, daß die der neuen Art verwandten 
Formen alle Bewohner tropischer Meere sind. (II. vgl. diese Ber. 15, 822.) Main«. 

Ruff, Oskar: Zur Phylogenie des Columniferen-Astes der Dikotylen. Bot. Archiv 
31, 1—140 (1930). 

Im 1. umfangreichen Teile seiner Arbeit leitet der Verf. nach theoretischen Er- 
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örterungen der Diagrammatik und anderer hierhin gehöriger Fragen, aus morpho- 
logischen Erwägungen heraus die einzelnen Reihen und Familien des Columniferen- 
Astes des Königsberger Stammbaumes voneinander ab, er entwickelt diesen Stamm- 
baum und entwickelt die Ableitung des Astes von niederen Parietalen, etwa der Gruppe 
Dilleniaceae-Ochnaceae. Im 2. Teile der Arbeit werden die serologischen Ergebnisse 
der Arbeit gegeben, wobei festgestellt wird, daß sie nirgends in Widerspruch zu dem 
theoretisch Verlangten stehen und ebenso nicht in Widerspruch zu den früheren Er- 
gebnissen von Hoeffgen. Der Columniferen-Ast gliedert zunächst einen Zweig mit 
den Familien der Malvales aus, dann einen weiteren mit den Callitrichaceae, die als 
relativ niedrigstehend aufgefaßt werden, den Dichapetaleae und den Euphorbiaceae. 
Es folgt ein Zweig mit den Gruinales, die nicht identisch sind mit den Geraniales 
Englers, da z. B. die Rutaceen und verwandte Familien nicht hinzugerechnet werden. 
Diese stehen auf dem Hauptast oberhalb der Gruinales, nachdem der Hauptast auch 
noch die Sapindales ausgegliedert hat. Der Hauptast gabelt sich oberhalb der Rutales. 
Der eine Gabelast trägt auf Seitenzweigen die Buxaceae, Polygalales und die Ericales; 
der andere Gabelast trägt ebenso auf Seitenzweigen die Celastrales, auf einem Neben- 
ast die Rhamnales, auf einem weiteren Nebenast die Aquifoliaceae und Icacinaceae. 
i @. Schellenberg (Göttingen). 

Merrill, E. D.: A new Philippine species of chloris. Philippine J. Sci. 40, 181—182 
(1929). 

Brown, Clair A.: Notes on Arundinaria. Bull. Torrey bot. Club 56, 315—318 
(1929). 

Kenk, Roman: Euplanaria eretieca Meixner, eine Triklade mit eigentümlichem 
Drüsenorgan. (Zool. Inst., Univ. Ljubljana, Jugoslawien.) Zool. Anz. 92%, 247 —253 
(1930). 

Die neue, für die Bachfauna von Kreta sehr auffällige Planarie ist gegenüber der 
mit ihr weitgehend übereinstimmenden, weitverbreiteten Euplanaria gonocephala, 
abgesehen von geringfügigen Unterschieden (Fehlen einer 2., nach innen von der Ring- 
muskellage folgenden Längsmuskellage in der äußeren Muskelzone des Pharynx, 
einander sehr nahe gelegene Oviduktmündungen), durch ein hochdifferenziertes Drüsen- 
organ mit distalem Sekretkanal gekennzeichnet, das mit dem Penis aus gemeinsamem 
Bulbus entspringt und ihm in Form und Größe ähnelt. Bemerkt sei, daß eine größere 
Zahl epithelialer Sinnesflecken das Vorderende wie bei Eupl. gonocephala umsäumt und 
daß die Bildung und Spermafüllung der Spermatophore bereits innerhalb des Ductus 
eiaculatorius erfolgt. J. Meixner (Graz). 

Mayhew, Roy L.: The genus diorchis. With deseription of four new species from 
North America. J. of Parasitol. 15, 251—258 (1929). - 


Hardy, G. H., Walter Hall and Eliza Hall: Fourth eontribution towards a new 
elassifieation of the Australian asilidae. Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 54, 353 —360 
(1929). 

Makaroif, A.: Die Cumaceen des Nordwestgebietes des Schwarzen Meeres. Zool. 
Anz. 81, 169—173 (1929). 

Mertens, H.: Zur Kenntnis der Plekopterengattung Nephelopteryx. Z. Fischerei 
27, 337—340 (1929). 

Lönnberg, Einar: A new Nightjar from Haiti. Ark. Zool. 20 B, Nr 6, 1—3 (1929). 

Meilhan, J.: Le Lasioderma serricorne Fabrieius. Rev. Zool. agricole et appl. 28 
145153 u. 168—174 (1929). } 


Menozzi, C.: Revisione delle formiche del Genere Mystrium Roger. Zool. Anz. 82 
518—536 (1929). j 


Lundblad, O.: Zur Kenntnis der Gattung Tenagobia Bergroth. Ark. Zool. 20 A 
Nr 7, 1-28 (1929). 
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Piveteau, Jean: Sur la distribution des poissons tel&ostomes en grands groupes 
naturels. (Über die Einteilung der Teleostomen [Dipnoer, Ganoiden, Teleosteer] in 
große natürliche Gruppen.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1470—1471 (1930). 

Bisher war man geneigt, die Holosteer und Teleosteer aus vergleichend anatomi- 
schen und paläontologischen Gründen als besondere Gruppe den Chondrosteern gegen- 
überzustellen. Verf. glaubt, daß auf Grund von 2 neuen Formen aus dem Perm-Trias 
von Madagaskar die bisherige Ansicht erschüttert wird. Die hierfür bedeutsamen Cha- 
raktere der beiden Formen werden beschrieben. Schnakenbeck (Hamburg). 


Meinken, Hermann: Rasbora jacobsoni Weber und de Beaufort, eine neu eingeführte 
Rasboraart. Aquarium 2, 87—88 (1929). 


Lohberger, Karl: Ein neuer Fundort von Mugil grandisquamis (€. V. Zool. Anz. 
84, 84 (1929). 

D’Ancona, Umberto: Note di ittiologia mediterranea. I. Stadi giovanili e uova 
di Exocoetus. Publ. Staz. zool. Napoli 9, 203—211 (1929). 


Lönnberg, Einar: Some remarks on a skeleton of Inia geoffrensis Blaino. Ark. 
Zool. 20 A, Nr 11, 1—3 (1929). 

Mertens, Robert: Zwei neue Palmenroller von den Kleinen Sundainseln. Zool. Anz. 
84, 333—336 (1929). 

Mertens, Robert: Liste der von der Zweiten Deutschen Zentralafrikaexpedition mit- 
gebraehten Klippschliefer (Hyracoidea). Senckenbergiana 11, 119—122 (1929). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Bayer, Erwin: Beiträge zur Zweikomponententheorie des Hungers (Versuche mit 
Hühnern). (Psychol. Inst., Unw. Rostock.) Z. Psychol. 112, 1—54 (1929). 

Eine ‚„Zweikomponententheorie‘‘ des Hungers ist vor einiger Zeit von Katz 
aufgestellt worden: ‚Art und Maß der Nahrungsaufnahme bestimmt sich nicht nur 
nach dem subjektiven psychologischen und physiologischen Zustand, sondern in 
einem zunächst kaum vermuteten Grad auch nach der äußeren Situation, die der 
Hungrige antrifft.‘“ Die Untersuchungen Bayers an Hühnern wollen diese Theorie 
empirisch bestätigen. Zunächst wurde die Beliebtheit verschiedener Futtersorten 
festgestellt, und zwar auf 2 Wegen: 1. durch Vergleich der spontan gefressenen Mengen 
der einzelnen Sorten, 2. durch paarweise Darbietung je zweier Sorten zur Wahl. Eine 
Beliebtheitsreihe ließ sich auf beiden Wegen übereinstimmend feststellen, jedoch war 
sie individuell verschieden; allerdings treten sog. „temporäre Appetitsrichtungen“ 
auf, darin bestehend, daß ‚‚ein Tier aus irgendeinem Grund im Rahmen seiner natür- 
lichen Speisekarte zeitweilig diese und zeitweilig jene Futtersorte bevorzugt“. Dabei 
waren ‚die extrem beliebten und unbeliebten Körnerarten am wenigsten von den 
Schwankungen betroffen“; teilweise hängt die temporäre Appetitsrichtung mit der 
Überfütterung durch eine Körnersorte zusammen, die umstimmend wirkt. Hinsicht- 
lich der Beeinflussung der Nahrungsaufnahme durch äußere Umstände zeigte sich 
ganz deutlich eine Bevorzugung der weichen Unterlage, wahrscheinlich dadurch be- 
dingt, daß beim Picken auf eine harte Unterlage Schmerzen (,Prellungsschmerz‘) 
an der aufschlagenden Schnabelspitze entstehen. Ferner wurde von großen Futter- 
haufen mehr, meist sehr viel mehr bis zur Sättigung gefressen als von kleinen, d.h. 
bei physiologisch gleichem Hungerzustande war die Freßlust vor dem großen Haufen 
gesteigert, überdies wurde schneller gepickt; desgleichen machte sich der Einfluß 
großer und kleiner Körner (ganze Reiskörner und Bruchreis) derart geltend, daß von 
jenen viel mehr gefressen wurde (geringerer Verbrauch von Flüssigkeit in Mundhöhle 
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und Schlund, weniger häufiges Picken usw.). Im gleichen Sinne wirkte eine Mischung 
von Körnersorten: ‚‚von der beliebteren Körnersorte allein wurde in keinem Fall 
soviel gefressen wie von der Mischung mit einer weniger beliebten“, obwohl zuerst 
die beliebtere Sorte vorgezogen wurde. „Bietet man mehrere Futtersorten nachein- 
ander so dar, daß von der jeweils gebotenen beliebig viel gefressen werden kann, so 
wird im ganzen mehr gefressen, wenn mit der unbeliebteren als wenn mit der beliebteren 
begonnen wird‘. Ein spontan gesättigtes Huhn konnte durch Nachschütten wiederholt 
zur weiteren Nahrungsaufnahme veranlaßt werden; suggestiv wirkten dabei die Ver- 
änderungen im Nahrungsfeld (Bewegung der Körner), die Beliebtheit der Futtersorte 
und anderes. Schließlich untersuchte B. den Einfluß sozialer Faktoren auf die Nah- 
rungsaufnahme. Wurde zu einem vollgesättigten, apathisch vor dem übrig gebliebenen 
Futterrest stehendes Huhn ein 2. hungriges gebracht, so hackte jenes, sofern es Despot 
war, zunächst das Hinzugekommene (Futterneid), um danach erneut mit dem Fressen 
zu beginnen. War dagegen das Despotenverhältnis umgekehrt, so begnügte sich das 
gesättigte Huhn beim Hinzutritt des hungrigen Despoten mit einem scheuen Wieder- 
fressen. Werden 3 hungrige „Animiertiere‘“ hinzugebracht, so steigert sich die Freß- 
lust des gesättigten Huhnes noch mehr. Bringt man dagegen ein hungriges Huhn 
zu 3 spontan gesättigten Tieren, so fängt jenes sofort an zu pieken, während diese 
nur wenig aus ihrer Passivität herausgehen. In Gesellschaft wird mehr gefressen als 
einzeln. Kunz (Binningen-Basel).°° 


Beck, Gallus: Neue Beiträge zur Zweikomponententheorie des Hungers. (Versuche 
mit Hühnern.) (Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Z. Psychol. 118, 283—349 (1930). 

Versuche mit 6 Hühnern bestätigen und erweitern die Beobachtungen von D. Katz 
und E. Bayer (vgl. vorst. Ref.), daß der ‚Hunger‘ bzw. die Freßlust (gemessen an der 
aufgenommenen Futtermenge) nicht nur vom physiologischen Hungerzustand (gemessen 
an der Zeit seit der letzten normalen Sättigung), sondern auch von psychischen Ursachen 
(den Umständen, unter denen das Futter geboten wird) abhängt. Vom größeren Futter- 
haufen wird mehr gefressen als vom gewohnten kleineren. Das Dazukommen eines noch 
ungesättigten Huhnes bzw. mehrerer, im Hackverhältnis ranggleicher Tiere steigert 
die Nahrungsaufnahme des scheinbar bereits gesättigten um bis zu 65%. Dagegen 
vermag ein noch ungesättigtes Huhn nicht 3 gesättigte zu neuem Fressen zu bewegen. 
Bei gemeinsamer Fütterung wird allgemein mehr aufgenommen als bei Einzel- 
fütterung. Eindrucksvoll ist die stärke Wirkung von Situationsumständen, die der 
Fütterung vorausgingen: ein Huhn, das 5 Minuten lang zusehen mußte, wie 2 andere 
Hühner vor seinem Käfig fraßen, nimmt darauf bis zu 42% mehr auf als gewöhnlich. 
Weitere Beobachtungen gelten der anregenden Wirkung von portionsweiser und 
Dauerdarbietung des Futters, weicher Pickunterlage, roter und gelber Beleuchtung, 
Trinkgelegenheit; vermindert ist die Futteraufnahme im Halbdunkel, bei Grün- und 
Blaubeleuchtung, zu Beginn der Mauser, an Legetagen usw. [Katz, vgl. Arch. f. 
Psychol. 65, 269 (1928).] M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Alkan: Das Antrumorgan. (Franziskus-Krankenh., Berlin.) Klin, Wschr. 1930 II, 
1821—1823. 

Die Ausführungen des Verf. gipfeln in der Feststellung, daß das Antrum ein 
besonderes Organ darstellt, dem die folgenden Funktionen zukommen: Der nach der 
Kardia hin gerichtete Fortsatz des Antrums wirkt wie ein Bagger, der die sog. Magen- 
straße entlang einen immer größer werdenden Bissen vor sich herschiebt, bis er ihn 
in die Antrumröhre hineinwälzt, wo er durch den sich nun von allen Seiten gleichmäßig 
tief kontrahierenden Ring und die eng gefaltete Schleimhaut von dem Mischmagen 
abgetrennt und dem Duodenum zugeführt wird. Dieser Durchtritt durch den röhren- 
förmigen Teil geht aber nicht nach der Art eines Schließmuskels vor sich, sondern 
nach der Art einer Schleusenkammer. Da der Speisebrei im Antrum unter einem hohen 
Druck steht, würde die Entleerung in das Duodenum sehr stürmisch verlaufen, wenn 
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‚nicht in Gestalt des Bulbus duodeni, der besser zum Antrum wie zum Duodenum zu 
rechnen ist, eine Art Windkessel vorhanden wäre, welcher den Druck im Antrum 
kompensiert. | Fr. W. Krzywanek (Leipzig).°° 


= Wereninow, A., M. Winogradoff, T. Winogradoff und M. Diakow: Die Einwirkung 
der Infusorien auf die Verdauung der Wiederkäuer. (LZaborat. d. Allg. Zootechnik, Land- 
wirtschaftl. Inst., Leningrad.) Biochem. Z. 226, 387—394 (1930). 
Weitere Versuche an Hammeln ohne und mit Infusorien ergaben, daß die Anwesenheit 
der Infusorien im Pansen der Wiederkäuer auf die Verdauung organischer Stoffe, der Energie, 
des Stickstoffs und der Cellulose nicht günstig einwirkt. Krzywanek (Leipzig).°° 


Lenkeit, W.: Die Durehgangszeiten des Futters und der quantitative Verlauf der 
Ausscheidung durch den Verdauungskanal der Wiederkäuer, nach Versuchen an Schafen. 
(Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Wiss. Arch. Landw. B 3, 631 
bis 638 (1930). 

Als Versuchsfutter diente Hafer, der nach einer bereits angegebenen Methode 
(vgl. diese Ber. 16, 53) mit Fuchsin-Diamant stabil und physiologisch indifferent 
gefärbt war. Bei jeder Versuchsreihe wurden die Tiere mit ungefärbtem Hafer 
mindestens 14 Tage vor- und nachgefüttert. In einer bestimmten Menge (5 g) des 
Tagesmischkotes wurden täglich die ausgeschiedenen gefärbten Futterreste gezählt. 
Der Beginn der Ausscheidung der Reste eines Versuchsfutters erfolgt bei unzer- 
kleinertem Haferfutter nach 14—19 Stunden, im Durchschnitt nach 14-16 Stunden, 
bei fein geschrotenem Hafer in Tränke nach 12 Stunden. Eine Abhängigkeit der Zeit 
von der Menge des Versuchsfutters ist nicht vorhanden. Der Verlauf der Ausschei- 
dung, der durch Zählung der gefärbten Futterteilchen festgestellt und in Kurven fest- 
gelegt wurde, zeigt in allen Versuchen den gleichen Typus: Am 2. Tage wird stets die 
größte Menge ausgeschieden, 36—49% der festgestellten ausgeschiedenen Gesamt- 
menge; dann fällt die Menge bis zum 7. bis 9. Tage ab, und von hier an werden nur noch 
höchstens 0,6% ausgeschieden. Werden größere Futtermengen aufgenommen, so erfolgt, 
nur in der Zeit vom 1. bis 7. bis 9. Tage eine entsprechend größere Ausscheidung. Die 
endgültige Entleerung ist bei Fütterung mit Körnern erst nach 16—21 Tagen be- 
endet, bei Fütterung mit feingeschrotenem Hafer in Tränke auf 12—13 Tage verkürzt. 
Durch 48stündiges Hungern und Dursten bis zur Aufnahme des Versuchsfutters wird 
eine geringe Hemmung der Ausscheidung am 1. Tage bewirkt; Beginn und Ende der 
Entleerung bleiben unverändert. Die Entleerung aus dem Pansen ist bei ganzem 
Hafer nach 8—12 Tagen endgültig beendet, bei fein geschrotenem Hafer nach 5—6 Tagen 

Autoreferat.°° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Haas-Poetzl, Ida: Die Wirkung von Salzen auf die Spaltöffnungsbewegung. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Beih. z. bot. Zbl. I 47, 255—270 (1930). 

Da die an Schnitten gewonnenen Ergebnisse bezüglich des Verhaltens der Stomata 
verschiedenen Salzen gegenüber nicht auf das intakte Blatt übertragen werden können, 
werden ganz abgeschnittene Blätter durch Evakuierung mit den entsprechenden Lösun- 
gen infiltriert und dann in Petrischalen, meist mit der Unterseite nach oben, in die 
Lösungen eingetaucht. Die Messungen der Spaltweiten erfolgte nach mehr- (bis 24-) 
stündigem Aufenthalt in den Salzlösungen. Am günstigsten erwiesen sich als Versuchs- 
pflanzen Vieia Faba und Zebrina pendula, Was nun die Alkalisalze anlangt, so ergab 
sich, daß die Stärkehydrolyse und Öffnungsbewegung durch Li, Na und K stark ge- 
fördert wird, während Ca, Sr und Ba Stärkehydrolyse und Öffnungsbewegung kaum 
fördern bzw. hemmen; für Mg wurde eine ausgesprochene Mittelstellung zwischen den 
geprüften mono- und bivalenten Kationen festgestellt. Auf Grund der Versuche ergab 
sich folgende Reihung der Kationen, wobei nur die Stellung von Na und K in der Reihe 
unsicher ist: Li>Na>K>Mg>Ca>Sr>Ba. Werden die zu den Versuchen ver- 
wendeten Chloride nach ihrem Molekulargewicht geordnet, so wird in analoger Weise 
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erhalten: LiCl (42,40), NaCl (08,46), KC1 (74,56), MgCl, (95,24), CaCl, (110,99), Sr; 
(158,52), BaCl, (208,32). Die Wirkung der verwendeten Chloride auf die Spaltweite 
geht somit parallel ihrem Molekulargewicht. Was die Anionen anlangt, so ergab sich 
entsprechend ihrem Wirkungsgrade die Reihe C1>Br>J, entsprechend ihrem Mole- 
kulargewicht 32,1 bzw. 28,4 bzw. 10,3. Für alle untersuchten Anionen stellt sich die 
Reihe folgendermaßen: C1>NO,>80,>Br>Tartrat>Citrat> J>CNS. Bezüglich 
der Art der Salzwirkung auf die Schließzellen bzw. auf die Stärkehydrolyse läßt sich 
heute noch nichts Eindeutiges sagen. Es bestehen verschiedene Möglichkeiten, die 
diskutiert werden. J. Kisser (Wien). 

Barss, Alden F.: Effeet of moisture supply on development of Pyrus ecommunis. 
(Wirkung von Wasserzufuhr auf die Entwicklung von Pyrus communis.) (Hull Botan. 
Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. WM, 151—176 (1930). 

Die Versuche verfolgen den Zweck, festzustellen, inwieweit variierende Mengen | 
von Wasser sich makroskopisch und mikroskopisch im Wachstum der Pflanzen kon- 
trollieren lassen. Die Anordnung war derart, daß insgesamt 48 junge Bäume verwendet 
wurden in 4 Kategorien: 2 davon wurden mit gleichen Wassermengen beschickt mit 
dem Unterschied, daß die eine Gruppe zwar dieselbe Menge erhielt wie die erste, aber 
in kürzeren Abständen jeweils ein geringeres Quantum. Die 3. Gruppe erhielt nur etwa 
die Hälfte, die 4. Gruppe nur knapp ein Viertel dieser Menge, so daß bei der 4. Gruppe 
schon von Wassermangel zu reden war. Ausbildung der Blüten, Ansatz und Ausbildung 
der Früchte war am besten bei den Gruppen mit mäßig bis viel Wasser, Wasserbeschrän- 
kung bewirkte ein stärkeres Abfallen der Blüten und ein Kleinerbleiben der Früchte. 
Mit einem Überfluß an Wasser ist ein starkes Wachstum aller vegetativen Teile ver- 
bunden, ein langsames und spärliches Wachstum mit geringer Wasserzufuhr. Es scheint 
eine Beziehung zu bestehen zwischen Sproßwachstum und Fruchtentwicklung in bezug 
auf die zur Verfügung gestellte Wassermenge. Eine große Fruchternte scheint weniger 
Ansprüche zu stellen an große Wassermenge als starkes Sproßwachstum. Die größten 
Unterschiede in bezug auf die topographischen Regionen des Querschnittes bei den 
verschiedenen Gruppen zeigt die Ausbildung des Holzringes. Die relative Breite des 
Holzringes verhält sich bei den stark, mäßig und wenig bewässerten Gruppen wie 
15 :2:1. Die Rinde ist am breitesten in den mäßig bewässerten Bäumen. Ein Ver- 
gleich der Zellen zeigt eine Anzahl bestimmter Unterschiede in Rinde, Phloem und 
Xylem in den verschiedenen Gruppen, besonders, was Zahl und Größe der Zellen angeht. 

P. Branscheidt (Würzburg)., 

Reed, Howard S.: The swelling of eitrus fruits. (Die Quellung von Citrusfrüchten.) 
(Unw. of California Graduate School of Trop. Agricult. a. Citrus Exp. Stat., Riverside, 
California.) Amer. J. Bot. 17, 971—982 (1930). 

Die Wasseraufnahme und Wasserleitung in Orangen- und Citronenfrüchten 
bietet insofern einen besonderen Fall dar als das Fruchtfleisch nicht von Gefäßbündeln 
durchzogen wird, die auf das Mesokarp beschränkt sind. Untersucht wurde der Einfluß 
von gelösten Stoffen auf die Quellung der Früchte. Einen Grund mehr für diese Unter- 
suchungen bot die in manchen Jahren große Schäden verursachende Sprengung der 
Schale reifender Früchte, hervorgerufen durch einen hohen Turgordruck des Frucht- 
fleisches, dem das Perikarp nicht standhalten kann. Um eine gleichmäßige Aufnahme 
des Wassers zu gewährleisten, wurde das Epikarp der Früchte mittels einer scharfen 
Küchenreibe abgeschabt, die Volumzunahme wurde auxanographisch verfolgt. HCl 
und KOH geeigneter Konzentration förderten die Wasseraufnahme, ebenso CuSO,. 
In CaCl, und BaC], folgte auf eine anfängliche Zunahme eine Abnahme des Volumens 
der Früchte, was vielleicht mit der fällenden Wirkung der Salze auf die Pektinstoffe 
der Membran zusammenhängt. Während der Wasseraufnahme treten aus den Früchten 
auch Stoffe aus, darunter ein Fehling reduzierender, und verursachen eine Abnahme 
der Trockensubstanz. An der Wasserverlagerung scheinen weniger die lebenden Zellen 
als die kolloidalen Zellwände der Mesokarpzellen beteiligt zu sein. K. Boresch (Prag). 
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N Reiss, Gerhard: Die Weiterentwicklung der „Anwelkmethode“ und ihre Verwendung 
- zur Beantwortung von Sorten- und Düngungsfragen. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzen- 
zücht., Uni. Leipzig.) Arch. Pflanzenbau 5, 247—303 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit wird die von Arland für Hafer ausgearbeitete ‚‚An- 
welkmethode‘“ zur Bestimmung der Transpiration für Wintergerstensorten weiter 
ausgebaut. Es werden zunächst eine Reihe von Versuchen zur Prüfung der Zuverlässig- 
keit dieser Methode angestellt. Abgeschnittene Pflanzen, deren Schnittflächen nicht 
mit Paraffın abgedichtet sind, liefern zu hohe Transpirationswerte. Dagegen sind ab- 
geschnittene und paraffinierte Pflanzen ebenso brauchbar wie Pflanzen, die mit den 
Wurzeln aus dem Boden ausgehoben sind. Bei dem Verfolgen des Wasserverlustes 
von 5 zu 5 Minuten ergab sich, daß bei jungen Pflanzen die Anwelkdauer nicht länger 
als 10 Minuten sein darf, bei alten Pflanzen dagegen ergab eine Dauer von 30 Minuten 
noch richtige Werte. Von Einfluß auf die Höhe der Transpiration war das Entwick- 
lungsstadium der benutzten Pflanzen. Die noch nicht geschoßten Pflanzen transpirierten 
mehr als die geschoßten, diese mehr als die schossenden. Die jungen Blätter hatten 
höhere Transpiration als die älteren. Bedeutenden Einfluß auf die Wasserabgabe 
der Ähren zeigten die Grannen, die 10—40% der Transpiration ausmachen konnten. 
Im Durchschnitt war die Transpiration frühreifer Sorten größer als spätreifer. Selbst 
in den Wasserverlusten zur Nachtzeit zeigten sich diese Sortenunterschiede. Trans- 
pirationsversuche bei verschiedener Ernährung der Pflanzen ergaben keine eindeutigen 
Ergebnisse, jedoch gaben in der Regel normal gedüngte Pflanzen die geringste Wasser- 
menge ab. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Seiwell, H. R.: Influence of temperature on the rate of beating of the heart of 
a eladoceran. (Einfluß der Temperatur auf die Zahl der Herzschläge bei Cladoceren.) 
(Zoöl. Laborat., Uni. o] North Carolina, Chapel Hill.) J. of exper. Zoöl. 57, 331 bis 
346 (1930). 

In einem näher beschriebenen Thermostaten wird die Zahl der Herzkontraktionen 
von Simocephalus exspinosus bei verschiedenen Temperaturen an einem größeren Tier- 
material beobachtet. Die Temperaturabhängigkeit des Herzschlages ist bei den ver- 
schiedenen Individuen sehr unregelmäßig. In der Hälfte der Fälle finden sich Knicke 
in der Kurve, die die Temperaturabhängigkeit des Herzschlages darstellt. Es werden 
der Temperaturkoeffizient und versuchsweise das Arrheniussche Inkrement bestimmt. 

Fr. Krüger (Münster i. W.). 


Asher, Leon, and Walter E. Garrey: Some conditions affecting the responses of 
limulus heart to artifieial and natural stimulation. (Einige Bedingungen, welche die 
Ansprechbarkeit des Limulusherzens für künstliche und natürliche Reizung beein- 
flussen.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) Amer. J. Physiol. 94, 619—625 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 743. 4 

Loomis, Alfred L., E. Newton Harvey and (. MacRae: The intrinsie rhythm of 
the turtle’s heart studied with a new type of ehronograph, together with the effects of 
some drugs and hormones. (Der wahre Rhythmus des Schildkrötenherzens, registriert 
mit einem neuen Chronographen; gleichzeitig die Wirkung verschiedener Pharmaca 
und Hormone.) (Loomis Laborat., Tuxedo a. Physiol. Laborat., Univ., Princeton.) 
J. gen. Physiol. 14, 105—115 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 822. 

Lutz, Brenton R.: The innervation of the heart of the elasmobranch, Seyllium 
canieula. (Die Herzinnervation des Knorpelfisches Seyllium canicula.) (Zoöl. Stat., 
Naples a. Physiol. Laborat., Umiv. School of Med., Boston.) Biol. Bull. 59, 211 bis 
216 (1930). 

Die Herzinnervation des Knorpelfisches Scyllium canicula, ein altes Streit- 
objekt, ist auch Gegenstand vorliegender Arbeit. Hatte erst kürzlich Izquierdo 
(vgl. diese Ber. 16, 57) eine sympathische Innervation feststellen können, so ist 
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sie durch die Arbeit des Verf. wieder gänzlich in Frage gestellt. Allerdings kennt 
Verf. die Arbeit von Izquierdo nicht, und die Methoden beider Untersucher sind 
verschieden. Auch die neuere Arbeit von v. Skramlik (vgl. diese Ber. 12, 443) 
an Scyllium canicula mit eindeutigen Befunden am Vagus und negativen Befunden 
hinsichtlich des Sympathicus ist dem Verf. unbekannt. — Ergebnisse: Weder 
Durchschneidung beider (rechts und links) Herzäste des visceralen Vagus noch beid- 
seitige Durchschneidung der hinteren Wurzeln des 4. Branchialsegmentes bewirken 
für sich allein einen Ausfall der reflektorischen Herzhemmung bei Reizung der Bauch- 
eingeweide oder des zentralen Stumpfes der gerade durchschnittenen Vagusäste. Auch 
Reizung der peripheren Stümpfe der durchschnittenen Vagusäste führt zu Herzhem- 
mung. Durchschneidung beider Vagusastpaare hebt die reflektorische Herzhemmung 
auf. Beide Vagusäste (branchial und visceral) führen also afferente und efferente 
Fasern, die für den Reflex in Frage kommen. Eine Beschleunigung des Herzschlages 
bei faradischer Reizung der Medulla, des Rückenmarks oder des ersten großen sympa- 
thischen Ganglions war nicht nachweisbar, auch nicht nach Durchschneidung sämtlicher 
Vagusäste. Auch morphologisch ergaben sich keine Anzeichen für ein Vorhandensein 
einer sympathischen Herzinnervation, weshalb Verf. auf ein völliges Fehlen dieser 
bei den Knorpelfischen schließt. W, Eichler (Tübingen). 


Brown, Dugald E. $.: Temperature and the responsive mechanism of cardiae 
musele. I. Temperature and the duration of contraetion. (Temperatur und Erregungs- 
mechanismus im Herzmuskel. I. Temperatur und Kontraktionsdauer.) J. of exper. 
Biol. 7, 373—384 (1930). 

Vgl. Berl. Physiol. 58, 742. Dr 


Brown, Dugald E. S.: Temperature and the responsive mechanism of cardiac 
musele. II. Temperature and the rate of the rhythm of the isolated sinus. (Temperatur 
und Erregungsmechanismus im Herzmuskel. II. Temperatur und Schlagfrequenz des 
isolierten Sinus.) J. of exper. Biol. 7, 385—389 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 743. * 


Pahl, Max: Kann durch mechanische Milzreizung beim Pferde das periphere Blut- 
bild, insonderheit der Erythroeytengehalt des Blutes geändert werden? (Med. Klin. 
u. Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. Tierheilk, 62, 132—156 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 728. jr 


Atmung (als Organfunktion). 


Gieschen, Anneliese: Beiträge zur Atmungsphysiologie des Regenwurms. Die 
physiologische Bedeutung der Kalkdrüsen. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 48, 
121—168 (1930). 

Mittels dem von Buddenbrock modifizierten Differentialmanometer nach Krogh 
wurden CO,-Aufnahme und O,Abgabe am Regenwurm unter verschiedenen Be- 
dingungen gemessen. (Da als Maße nur die Manometerausschläge, nicht die errechneten 
Volumina genommen wurden, sind die Werte bei höherer CO,Spannung mit erheb- 
lichen Fehlern behaftet! (Vgl. diese Ber. 17, 71.) In Luft hat die operative Ent- 
fernung der Kalkdrüsen keinen deutlichen Einfluß auf die CO,-Abgabe. Da bei 
starker Kalkfütterung RQ. (in Luft) sinkt, wird angenommen, daß Bindung der CO, 
im Körper stattfindet. Auch bei kürzerem Aufenthalt (5 Stunden) im CO,-reichen 
Medium ist kein sehr wesentlicher Unterschied zwischen Tieren mit und ohne Kalk- 
drüsen vorhanden. Nach mehrtägigem Aufenthalt in CO-,-reichem Medium zeigte sich 
erhebliche Erhöhung der relativen CO,-Abgabe bei den Tieren ohne Kalkdrüsen. 
Es wird dies als Hinweis auf eine Entfernung im Blut angereicherter Carbonate durch 
die Kalkdrüsen aufgefaßt. Titrimetrisch ließ sich auch bei Tieren ohne Kalkdrüsen 
nach mehrtägigem Aufenthalt in CO,-reichem Medium eine Erhöhung der Carbonat- 
menge im Blut gegenüber Normaltieren nachweisen. Harnisch (Köln a. Rh.). 
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Portier, P.: Respiration et locomotion a6rienne chez les inseetes. (Atmung und 
“Bewegung in der Luft bei den Insekten.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et 
Inst. Oceanogr., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 687—689 (1930). 
Gewöhnlich bewirkt angestrengte und langdauernde Bewegung Atemlosigkeit 
und Beschleunigung der Herztätigkeit. Ausnahmen bilden unter den Lufttieren z. B. 
gutfliegende Vögel. Unter den Insekten lassen sich annähernd 2 Gruppen machen: 
Hymenopteren, Orthopteren, Libellen zeigen rhythmische Atmungsbewegungen, die sich 
mit Steigerung des O,-Verbrauches hinsichtlich Amplitude und Frequenz vergrößern, 
2. B. bei einer im Wärmeschrank gehaltenen Aeschna bei Erhöhung der Temperatur 
von 29 auf 42° innerhalb 25 Minuten von 60 auf 112 Atemzüge; Decticus mit einer 
Ruheatmungsfrequenz von 76 ermüdet unter erzwungenen Springbewegungen bei 
Erhöhung der Frequenz auf 110 bald (Symptome von Atemlosigkeit!). Die Nymphen 
der Hemimetabolen, die Puppen und Larven der Holometabolen sowie alle Schmetter- 
linge lassen hingegen, letztere selbst nach schnellem und langem Flug, keinerlei Spuren 
von Atmungsbewegungen oder Atemlosigkeit äußerlich erkennen. Dennoch sind 
O,-Verbrauch und CO,-Abgabe gleich groß wie bei der 1. Gruppe. Krogh erklärt diese 
Anomalie auf Grund komplizierter Versuche mit bloßer Diffusion im Bereich der Tra- 
cheenendzellen: In deren Capillaren sollte durch Abgabe des CO, und N ins Gewebe 
ein Unterdruck entstehen, der durch Eindringen von Luft durch die Stigmen wieder 
ausgeglichen würde; er sieht mithin den Motor der gesamten Gaszirkulation in der 
Gewebeatmung. Diese erscheint gewiß ausreichend für Larven und wenig sich bewegende 
Imagines, nicht aber für ausdauernde Flieger wie die Schmetterlinge (z. B. Sphingiden!). 
Denn der O,-Verbrauch dürfte sich während des Fluges gegenüber der Ruhe wenigstens 
verzehnfachen. Verf. vermutet nach seinen Versuchen mit Schmetterlingen einen ver- 
borgenen Zusammenhang zwischen Bewegungs- und Atmungsapparat, wobei die 
Flügelbewegungen zugleich mit der Fortbewegung auch die Gaszirkulation im Tracheen- 
system bewirken würden und verweist auf Analogien bei Cephalopoden (Mantelhöhle), 
Phyllopoden (Beine) und Vögeln (Flügelmuskeln als Kompressoren der Luftsäcke). 
J. Meisner (Graz). 
Portier, P.: Respiration pendant le vol chez les lepidopteres. (Atmung bei 
Schmetterlingen während des Fluges.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 760—764 (1930). 
Verf. geht von der Tatsache aus, daß der Schmetterlingsflügel von außerordentlich 
zahlreichen Tracheen durchzogen wird, mehr als es zu seiner eigenen Versorgung not- 
wendig wäre. Der Tracheenreichtum zeigt jedoch Beziehungen zum Volumen des 
Insektenkörpers, so daß auch einefunktionelle Beziehung zum Körper zu vermuten ist, 
Nach Verf. genügt die Kohlensäureabgabe durch die Körperhaut, einen für die Ruhezeit 
ausreichenden Luftstrom in den Körpertracheen zu unterhalten. Während des Fliegens 
ist jedoch der Sauerstoffverbrauch erheblich größer. Eine Verstärkung des Luftstromes 
soll aber dadurch erreicht werden, daß im Fluge Kohlensäure von den Flügeln abge- 
schieden wird. Die Kohlensäure verläßt die Flügel durch die kleinen Poren, die an der 
Flügeloberfläche durch die Insertion der Flügelschuppen gebildet werden. In Versuchen 
wurden diese Poren durch einen feinen Überzug aus Vaselinöl verstopft. Die Flug- 
bewegungen blieben normal, die Tiere ermüdeten aber sehr schnell (das Gewicht des 
Ölüberzuges von 2-3 mg war dafür nicht verantwortlich). Nach teilweiser Entfernung 
des Ölüberzuges zeigten die Tiere wieder größere Ausdauer beim Fluge. In weiteren 
Versuchen wurden unter besonderen Vorsichtsmaßregeln die Schuppen von den Flügeln 
entfernt, um die Poren besser freizulegen. Die Tiere zeigten anfänglich normales Ver- 
halten und flogen ohne Ermüdung. Die Sauerstoffversorgung der Muskulatur war 
offenbar völlig ausreichend. Der Gesamtstoffaustausch war jedoch anscheinend er- 
heblich gestört, so daß nachher die Tiere sehr geschwächt waren. Fr. Bock. 
Ysseling, M. A.: Über die Atmung der Weinbergschnecke (Helix pomatia). (Laborat. 
f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 13, 1—60 (1930). 
Helix hat keine reine Diffusionslunge. Die Atembewegungen werden ausgelöst, 
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wenn der O,-Gehalt in der Lunge unter 9—11% sinkt. Bei Veränderung des Milieus 
von feucht zu trocken und von trocken zu feucht wird die Atemöffnung längere Zeit 
aufgesperrt gehalten. In Medien mit unter 9—11% O0, wird die Atemöffnung rasch 
hintereinander geöffnet und geschlossen („‚Keuchen“). Normalerweise wird der Lungen- 
luftvorrat nicht unter 9—11% ausgenutzt. Der CO,-Gehalt des Mediums hat keinen 
Einfluß auf die Frequenz der Atembewegungen, doch wird die Atemöffnung bei höherem 
CO,-Gehalt weiter aufgesperrt. Wahrscheinlich erfolgt die Regelung der Frequenz 
zentral (auslösender Faktor O,-Mangel), die der Öffnungsgröße peripher. Der Lungen- 
verschluß hemmt die Herztätigkeit, namentlich bei O,-Armut des Milieus. O,-Mangel 
allein ist auf die Herztätigkeit kaum von Einfluß, erhöhter CO,-Druck verringert die 
Schlagfrequenz. Durch Temperatursteigerung kann sie auch dann erhöht werden. 
Harnisch (Köln a. Rh.). 

Baustoffwechsel. 

Honert, T.H. van den: Carbon dioxide assimilation and limiting faetors. (Kohlen- 
dioxydassimilation und begrenzende Faktoren.) Rec. Trav. bot. neerl. 27, 149—286 | 
(1930). 

Die umfangreiche Arbeit stellt im wesentlichen eine Wiederholung der schon 
vor einiger Zeit (vgl. diese Ber. 14, 381) erschienenen kürzeren Mitteilung dar. 
Die Literatur wird umfassender berücksichtigt als dort, die komplizierte Appa- 
ratur in allen ihren Einzelheiten gründlicher beschrieben und die theoretischen 
Grundlagen des Assimilationsproblems eingehender erörtert. 3 Faktoren bestimmen | 
die Geschwindigkeit der CO,-Assimilation: CO,-Konzentration, Lichtintensität und 
Temperatur. Infolgedessen läßt sich die CO,-Assimilation in 3 aufeinanderfolgende ' 
Teilvorgänge zerlegen: einen Diffusionsprozeß, eine photochemische Reaktion und | 
eine im Dunkeln ablaufende reine chemische Umsetzung. Für die Geschwindigkeit 
dieser Kettenreaktion gilt das Blackmansche Prinzip, indem der jeweils im Minimum 
befindliche Teilfaktor den Gesamtvorgang begrenzt. Die bildliche Darstellung ist die 
bekannte Blackman-Kurve, die allerdings in ihrer idealen Gestalt niemals einwandfrei 
ermittelt werden konnte. Zahlreiche Autoren haben gefunden, daß der Übergang zweier 
begrenzender Faktoren nicht plötzlich verläuft, wie die ideale Kurve verlangt, sondern 
allmählich vor sich geht. Nicht ein scharfer Knick, sondern eine mehr oder weniger ı 
starke Abrundung bezeichnet den Übergangspunkt. Das liegt nach Ansicht Verf.s 
nicht etwa an der Unrichtigkeit der Blackmanschen Formulierung, sondern an der 
Unmöglichkeit, für alle Teile des Versuchsobjektes gleiche Bedingungen wie Licht- 
intensität und CO,-Konzentration herzustellen. Verf. wählt daher zu seinen Versuchen 
ein möglichst einfach organisiertes Objekt, eine fadenförmige Erdalge aus der Gattung 
Hormidium. Diese besitzt die Eigenschaft, an der Oberfläche der Nährflüssigkeit in 
einzelliger Schicht zu schwimmen, was für die Gleichheit der Bedingungen bei den 
Chloroplasten besonders wertvoll ist. Die Annäherung an die ideale Blackman-Kurve 
war trotzdem nur bezüglich der 0O,-Konzentration eine gute. Die Abweichung vom 
idealen Übergangspunkt betrug hier nur 10—15%. Engel (Berlin-Dahlem). 

Barton-Wright, Eustace Ceeil, and Montagu Camden Pratt: Studies in photo- 
synthesis. II. The first sugar of carbon assimilation and the nature of the carbohydrates 
in the nareissus leaf. (Untersuchungen über Assimilation. II. Der primäre Zucker 
bei der Kohlensäureassimilation und das Verhältnis der Kohlehydrate im Narzissen- 
blatt.) (Bot. Dep., King’s Coll., London.) Biochemie. J. 24, 1217—1234 (1930). 

Um bei den Analysen der Blätter von Narcissus Pseudo-Nareissus jede sekundäre 
Enzymwirkung auszuschalten, wurde das Material zunächst während 6 Stunden bei 
—16° gefroren, dann mit Sand bei höchstens —3° zerrieben und sofort mit kochendem 
Wasser bei schwach alkalischer Reaktion 10 Minuten lang extrahiert. Der ausgepreßte 
Gewebebrei wurde dann noch in kaltem Wasser mehrere Stunden lang ausgezogen. 
Die vereinigten Extrakte wurden eingeengt und mit Bleiacetat enteiweißt. (Die häufig 
empfohlene Extraktion mit Alkohol liefert infolge Aldehydbildung ungenaue Werte.) 
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‚Die Hexosen wurden nach Benedict mit Kupferrhodanid bestimmt, für die Saccharose- 
bestimmung wurde mit 1Oproz. Citronensäure invertiert. Die Analysen wurden stünd- 
lich durchgeführt und ergaben, daß die Hexosenmenge von den Außenbedingungen — 
Temperatur, Belichtung, Regenfall — stärker beeinflußt wird als die Saccharose. Der 
 Tageskurvenverlauf spricht dafür, daß primär Hexosen (vor allem Glykose) gebildet 
werden, und daß Saccharose erst oberhalb einer bestimmten Hexosekonzentration als 
Speicherstoff entsteht. P. Metzner (Greifswald)., 

Barton-Wright, Eustace Cecil, and Montagu Camden Pratt: Studies in photosyn- 
thesis. I. The formaldehyde hypothesis. (Untersuchungen über Assimilation. I. Die 
Formaldehyd-Hypothese.) (Bot. Dep., King’s Ooll., London.) Biochemie. J. 24, 1210 
bis 1216 (1930). 

Die bekannten Versuche von Klein und Werner — die darauf hinzielen, das inter- 
mediär bei der Assimilation gebildete Formaldehyd mit Dimedon abzufangen — 
werden mit Elodea canadensis bei ganz gleicher Versuchanordnung wiederholt und er- 
weitert. Es werden neben den Versuchen noch Kontrollen aufgestellt mit Dimedon- 
haltigen Bicarbonatlösungen ohne Pflanzen. Stets wurde die Acidität laufend kon- 
trolliert und durch Zufügung von Puffergemisch auf 4 = 7,4 konstant erhalten. Es 
wurde zwar in Übereinstimmung mit Klein und Werner gefunden, daß in den belich- 
teten Proben geringe Mengen von Formaldomedon auftreten; es stellte sich aber her- 
aus, daß eine solche geringe Formaldehydbildung auch in den belichteten Schalen ohne 
Pflanzen stattfindet. Im Dunkeln fehlt die Formaldehydbildung stets (auch Acetal- 
domedon wurde nicht gefunden). Die Verff. nehmen an, daß in wäßrigen Bicarbonat- 
lösungen im Licht stets geringe Formaldehydmengen gebildet werden. Zugabe von 
Dimedon verschiebt infolge der Abfangwirkung (Ausfällung) das Gleichgewicht zu- 
gunsten der Formaldehydsynthese. Die Versuche können daher die Frage nicht ent- 
scheiden, ob auch beim Assimilationsprozeß intermediär Formaldehyd auftritt. 
(Klein, vgl. diese Ber. 1, 293.) P. Metzner (Greifswald)., 

Holman, Richard: On solarization of leaves. (Über die Solarisation bei Blättern.) 
Univ. California Publ. Bot. 16, 139—151 (1930). 

Durch Ursprung haben wir Kenntnis erhalten von den Solarisationserschei- 
nungen bei Blättern, d. h. von der Tatsache, daß die Assimilation von Blättern nicht 
' mit der ihnen verfügbaren Lichtenergie steigt, sondern daß die Stärkeproduktion 
' bei sehr hohen Lichtintensitäten geringer wird. Wassermangel der stark belichteten 
' Blätter und der unbestimmte Begriff der Ermüdung wurde am häufigsten als Er- 

klärung für diese Erscheinung herangezogen. — Der Verf. stellt sich nun die Aufgabe, 
diese Ursachen genau zu prüfen. Er arbeitete mit Blättern von Phaseolus multiflorus 
und einer künstlichen Lichtquelle, die eine Lichtintensität von 60000—160000 Lux 
erzeugen konnte, aber reich an langwelligen Strahlen war. Diese Lichtquelle übertraf 
also die Sonne mit ihren 100000—125000 Lux. Die Wärmestrahlen wurden bei den 
' Versuchen durch einen Wasserfilter mit dauernd laufendem Wasser weitgehend ab- 
 sorbiert. Eine geeignete Blendenvorrichtung gestattete es, gleichzeitig oder nachein- 
ander 12 scharf umschriebene Teile des Blattes in den Größen von 11 x 3 mm zu be- 
lichten, wodurch ungefähr 75% der ganzen Lamina belichtet wurde. — Die Blätter 
wurden abgeschnitten oder an der Pflanze belassen. — Bei 75000 Lux stieg die Schwär- 
zung nach der Jodbehandlung bei einer Belichtungszeit von 1—5 Stunden. Sie blieb 
dann etwa gleich stark bis zu 12 Stunden Belichtung. Eine Solarisation war aber 
noch nicht zu beobachten. Diese trat jedoch sehr kräftig auf bei 150000 Lux und machte 
sich bemerkbar durch eine geringere Schwärzung des belichteten Teiles, der sich durch 
einen feinen dunkeln Strich ringsherum von dem verdunkelt gebliebenen Teil des 
Blattes abhob. Bis zu einer Dauer von 61/, Stunden Belichtung hatte der Stärkegehalt 
der belichteten Teile in diesem Versuch zwar auch zugenommen, war aber weit geringer 
als bei dem zuerst erwähnten Versuch mit 75000 Lux. Der dunkle Rand dürfte auf 
eine Bildung von Stärke am Rande der verdunkelten Zonen zurückzuführen sein, 
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denn Versuche mit lichtempfindlichem Papier hinter denselben Blenden zeigteri scharfe 

Grenzen. — Die Ansicht, daß die Solarisation verursacht wird durch Wassermangel 

der Blätter, widerlegt der Verf. durch Versuche, bei denen er einen 19 u starken Metall- | 
faden quer über die belichtete Stelle des Blattes legte. Der Schatten dieses Fadens| 
war nach der Behandlung mit Jod als feiner Strich kenntlich. Er war 17—24 u breit, 

die Palissadenzellen hatten einen Querdurchmesser von 14-24 °, die Zellen des 

Schwammparenchyms von 30—36 u. Es wurde also ungefähr eine Zelle jeder Schicht 

nur durch den Faden beschattet. Da im übrigen die Versuchsblätter völlig turgescent 

blieben, so ist es so gut wie ausgeschlossen, daß Wassermangel die Solarisation verur- 

sacht haben könnte. Dieser Mangel hätte sich dann auch in dem schmalen beschatteten 

Streifen bemerkbar machen müssen. Dieselben Versuche widerlegen auch die Ansicht, 

daß Temperaturerhöhung die Ursache der Solarisation sei. — Die Möglichkeit, daß 

eine Anhäufung von Assimilationsprodukten einen Rückgang der Stärkebildung herbei- 

führt, wurde durch die Ergebnisse von Versuchen in einer mit CO, angereicherten | 
oder verminderten Atmosphäre ausgeschaltet. In CO,-armer Luft war die Solarisation | 
sogar stärker. Auch trat sie weniger stark auf, wenn solche Blätter zu den Versuchen 

benutzt wurden, die gleich zu Beginn einen hohen Stärkegehalt hatten. Es bleibt daher 

nur noch die Annahme übrig, daß eine Veränderung der Chloroplasten vor sich geht, 

die zur Folge hat, daß sie nur noch in geringerem Maße zu assimilieren imstande sind. 

Diese Veränderung besteht vielleicht in einem Rückgang des Chlorophyligehaltes, 

der sich schon makroskopisch in einer lichteren Farbe der solarisierten Stellen kund- 

gibt. Als endgültig entscheidend sieht der Verf. diese Annahme jedoch noch nicht an. — | 
Die Beobachtungen des Verf.s werfen vielleicht ein Licht auf die Ergebnisse der Assi- 
milationsversuche von Kostyschew und seinen Mitarbeitern in Zentralasien und 
am Schwarzen Meer. Sie beobachteten, daß die Hauptmenge der Tagesproduktion 
an Assimilaten bisweilen in einer sehr kurzen Zeit gebildet wurde, während den Rest 
des Tages gar keine oder nur eine sehr geringe Assimilation stattfand, sogar bisweilen 
ein Ausscheiden von CO,. Auch mit den von Harder gewonnenen Ergebnissen bei 
Assimilation unter konstanten Außenbedingungen könnten die Ergebnisse der vor- 
liegenden Arbeit gut in Einklang gebracht werden. R. Stoppel (Hamburg). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. j 


Euler, Hans v., und Ragnar Nilsson: Über die biologische Oxydo-Reduktion. 
(Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 59, 201—216 
(1930). | 

Verff. haben vor einigen Jahren gezeigt, daß bei der enzymatischen Methylenblau- | 
reduktion durch Trockenhefe Hexosediphosphorsäure als vorzüglicher Donator wirkt 
und daß bei diesem Vorgang ein Co-Enzym beteiligt ist. Nach noch unveröffentlichten | 
Versuchen aus dem Laboratorium der Verff. sind auch Hexosemonophosphorsäuren | 
als Donatoren wirksam. Über die Natur dieser Oxydo-Reduktionen konnten in letzter 
Zeit wesentliche Aufschlüsse erhalten werden. Die in der Hefe aus Kohlehydratreserven 
entstandene Hexosemonophosphorsäure kann statt durch Methylenblau auch durch 
Acetaldehyd oxydiert werden [R. Nilsson, $v. Vet. Akad. Ark. f. Kemi A 10, Nr7 
(1930)]. Es konnte gezeigt werden, daß die in einer nicht selbstgärenden Hefe nach Zu- | 
satz von Hexosediphosphorsäure auftretende Aldehydreduktion durch Glykosezusatz 
stark aktiviert wird. Gleichzeitig mit der Reduktion des Aldehyds findet teils eine 
Phosphorylierung, teils eine Carboxylierung statt, wobei alles darauf deutet, daß diese 
beiden Reaktionen sich an der Glykose abspielen und nicht an der Hexosediphosphor- 
säure. Das isolierte Reaktionsprodukt hatte die Zusammensetzung der Monophospho- 
glycerinsäure. Verff. sind nicht in der Lage, sicher den Reaktionsmechanismus dabei 
aufzustellen, doch erscheint ihnen die folgende Möglichkeit plausibel. Eine aus Glykose 
und Hexosediphosphorsäure entstandene Hexosemonophosphorsäure reagiert mit Ace- 
taldehyd so, daß der Acetaldehyd zu Alkohol reduziert wird und die Hexosemono- 
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phosphorsäure am 4. Kohlenstoffatom oxydiert wird. (Vgl. nachstehendes Schema.) 
_ Diese Reaktion kann auch dann durchgeführt werden, wenn die normale Umsetzung 


des Zuckers (die Gärung) durch ein 


spezifisches Gift verhindert worden KA, 

ist. Auf Grund ihrer Erfahrungen et Ku oe 
stellen Verff.in2großen Tabellen in HCOH 0 OH,-CHCHO ——— den 
Schema der Gärung und der Glyko- HO-CH HC+O-PO,H, 
lyse auf. Die Verschiedenheiten, die ae CH,OH 


zwischen Polysaccharidabbau und | 
Ten in der Hefe und im | ls 
Muskel vorliegen, erklären Verff. re 
darindurch die Annahme, daß die Polysaccharide bei der Spaltung zu Hexose, die von 
den weiteren Abbauprozessen unabhängig ist, dauernd die am-Form geben. Bei der 
Glykose gibt es dagegen einen Gleichgewichtszustand zwischen Gleichgewichtsglykose 
und am-Glykose, der stark zugunsten der Gleichgewichtsglykose liegt. Die am-Form 
wird dabei nur in dem Maße produziert, als sie verbraucht wird. Wird nun die weitere 
Umsetzung der intermediären Hexosephosphorsäure z. B. durch Zusatz von NaF ge- 
hemmt, so wird dadurch auch die erste Reaktion verhindert. Bei der weiteren Umsetzung 
des reaktionsvermittelnden Moleküls Hexosemonophosphorsäure erfolgt unter der 
Mitwirkung der Co-Zymase eine Oxydoreduktion, die zu Monophospho-glycerin- 
aldehyd (der sich weiter zu Hexosediphosphorsäure kondensiert) und zu Methyl- 
glyoxalhydrat führt. Verff. weisen darauf hin, daß — nach den Ergebnissen von 
Ohle und Neuscheller (vgl. Ber. Physiol. 51, 27) über den Einfluß der Ein- 
führung saurer Radikale in die OH-Gruppen eines Zuckers auf die Stabilität des 
Lactonringes — die Rolle der Phosphorsäure beim Hexosenabbau darin liegt, durch 
die Erleichterung der Spaltung die Möglichkeit zur Bildung von Methylglyoxalhydrat 
zu geben. Verff. haben sich auch die Frage gestellt, ob die unter Mitwirkung der 
Co-Zymase erfolgende Oxydoreduktion auch an der Synthese der höheren Kohle- 
hydrate beteiligt ist. Sie untersuchen deshalb, welches Kohlehydrat von einer Hefe 
aufgespeichert wird, die auf Galaktose (die eine von den direkt vergärbaren Hexosen 
verschiedene Enolform besitzt) lebt. Die Versuche deuten darauf hin, daß die dabei 
entstehenden Kohlehydrate bei ihrem Abbau Robison-Ester geben. Verff. vermuten, 
daß eine genaue Kenntnis der hier vorliegenden Verhältnisse zur Frage der Synthese 
der höheren Kohlehydrate einen wesentlichen Beitrag geben könnte. 

Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 

Long, W. A. de, J. H. Beaumont and J. J. Willaman: Respiration of apple twigs 
in relation to winter hardiness. (Über die Atmung von Apfelbaumzweigen in ihrer 
Beziehung zur Winterfestigkeit.) (Minnesota Agrieult. Exp. Stat., St. Paul.) Plant. 
Physiol. 5, 509—534 (1930). 

Die Größe der Atmung hängt wesentlich von der Temperatur ab, bei der sich die 
Zweige vor der Messung befanden. Ist die Versuchstemperatur niedriger als die Vor- 
temperatur, so erfolgt ein langsamer Abfall der 00,-Produktion bis zu einem bestimmten 
Gleichgewicht. Umgekehrt findet zunächst ein scharfer Anstieg der CO,-Produktion 
statt, wenn die Temperatur von kalt nach warm wechselt. Erst danach senkt sich die 
C0,-Kurve bis zu einer gewissen gleichbleibenden Höhe. Der OO,-Anstieg ist um so 
größer, je tiefer die Vortemperatur war. Dabei ist es gleichgültig, ob die Zweige ihre 
tiefen Temperaturen im Laboratorium bekommen haben, oder ob die Zweige von draußen 
aus der Winterkälte hereingeholt werden. Nach Ansicht der Verff. verhalten sich die 
Zweige ganz wie wäßrige0O,-Lösungen. Bei niederen Wärmegraden befindet sich mehrCO, 
in Lösung als bei höheren Temperaturen. Nach Temperaturwechsel von kalt nach warm 


: ist das System übersättigt, wobei sich der CO,-Überschuß sogleich verflüchtigt. Daher 


bildet die CO,-Kurve zunächst ein steiles Maximum, ehe sie zu der für die betreffenden 
Zweige und für die Versuchstemperatur charakteristischen Höhe abfällt. Winterharte 
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Sorten zeigen das Maximum weniger ausgeprägt als die empfindlichen Varietäten. 
Das „Vorleben“ der Pflanze, soweit hier die Temperatur in Frage kommt, ist demzufolge 
für den Ausgang des Atmungsversuches von erheblicher Bedeutung. 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Gustavson, Felix G.: Intramoleeular respiration of tomato fruits. (Über intra- 
molekulare Atmung von Tomatenfrüchten.) (Dep. of Botan., Univ. of Michigan, Ann. 
Arbor.) Amer. J. Bot. 17, 1011—1027 (1930). 

Es wird die CO,-Abgabe unreifer und reifer Tomaten in Gegenwart und in Ab- 
wesenheit von Sauerstoff untersucht. Bei Ersatz der Luft durch Stickstoff oder Wasser- 
stoff erfolgt zunächst eine kleine Steigerung der CO,-Produktion. In Anlehnung an 
gewisse Vorstellungen Blackmans nimmt Verf. an, daß bei normaler Atmung das 
energetische Material nicht vollends zu CO, und H,O verbrannt wird, sondern daß 
bestimmte dreikohlenstoffatomige Zwischenprodukte im Atmungssystem erhalten 
bleiben. Diese werden nach Sauerstoffentzug zunächst veratmet und verursachen die 
Steigerung der CO,-Produktion. Nach diesem Anstieg sinkt die CO,-Abgabe zunächst 
ganz beträchtlich ab, um dann bei noch längerem Verweilen der Früchte in der Anaero- 
biose nicht mehr erheblich abzunehmen. Eine Ausnahme bilden hellgelb- oder rosa- 
farbige Früchte, die nach der kurzen Steigerung eine dauernd starke Verminderung 
der CO,-Menge aufzuweisen haben. Ebenso verhalten sich die Blätter. Wird der Stick- 
stoff wieder durch Luft ersetzt, so erfolgt regelmäßig ein zum Teil sehr erheblicher 
Wiederanstieg der CO,-Produktion, der weit über das normale Maß hinausgehen kann. 
Verf. nimmt an, daß während der anaeroben Phase, der intramolekularen Atmung, 
gewisse Stoffe sich anhäufen, welche sogleich nach Wiederherstellung normaler Ver- 
hältnisse der aeroben Veratmung anheimfallen, oder doch wenigstens stimulierend 
auf diese einwirken. Damit steht die Tatsache im Einklang, daß die Höhe des CO,- 
Anstieges mit der Dauer der anaeroben Phase steigt und fällt und daß stark atmende 
junge Früchte den CO,-Anstieg besonders hervortreten lassen. Ob auch unter normalen 
Verhältnissen intramolekulare Atmung stattfindet, ist durch die Versuche Verf.s nicht 
sichergestellt worden, aber doch sehr wahrscheinlich. Es ist anzunehmen, daß die 
inneren Teile der Frucht mehr ein Leben ohne Sauerstoff führen, während die äußeren 
Gewebe nicht ohne Sauerstoff auskommen dürften. Engel (Berlin-Dahlem). 


Willaman, J. J., and William R. Brown: Carbon dioxide dissolved in plant sap 
and its effeet on respiration measurements. (Über das im Pflanzensaft gelöste Kohlen- 
dioxyd nebst seiner Bedeutung für die Untersuchung der Atmung.) (Minnesota Agri- 
cult. Exp. Stat., St. Paul.) Plant Physiol. 5, 535—542 (1930). 


Es wird eine Apparatur zur Bestimmung des im Pflanzensaft gelöst enthaltenen 
Kohlendioxyds beschrieben. Das Prinzip besteht in der Verdrängung des Kohlendioxyds 
durch siedenden Alkohol und Auffangen in Alkali. Die Untersuchungen werden vor- 
nehmlich mit Apfelzweigen vorgenommen. Die CO,-Menge in diesen ist um so größer, 
je niedriger die Temperatur ist, bei der die Zweige sich vor der CO,-Bestimmung be- 
funden haben. Hierin liegt nach Verff. der Grund, warum man bei Atmungsversuchen 
häufig zunächst einen Anstieg der CO,-Produktion beobachtet, ehe sich die für die 
betreffende Temperatur charakteristische Atmungsgröße endgültig einstellt. Auch die 
vorübergehend erhöhte CO,-Produktion nach Verminderung des CO,-Partialdruckes 
findet eine ähnliche Erklärung: Ehe sich ein Gleichgewicht einstellt, entweichst zunächst 
die während des höheren 0O,-Druckes in erhöhtem Maße im Saft gelöst gewesene 00,- 
Menge. Ferner zeigt sich, daß Sorten mit größerer Winterfestigkeit, deren CO,-Pro- 
duktion nur gering ist, auch nur geringe Mengen Kohlendioxyd enthalten. Die emp- 
findlichen Sorten verhalten sich umgekehrt. CO,-Produktion und CO,-Abgabe durch 
die Pflanze können somit zwei ganz verschiedene Vorgänge sein. Der erste ist rein 
biologischer Natur, während der zweite schon rein physikalisch durch Temperatur- 
und CO,-Druckänderungen hervorgerufen sein kann. Engel (Berlin-Dahlem). 
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Keys, Ancel B.: The measurement of the respiratory exchange of aquatic animals. 

(Die Bestimmung des Gaswechsels von Wassertieren.) (Servpps Inst. of Oceanogr., 
La Jolla, Calif.) Biol. Bull. 59, 187—198 (1930). 
4 Es wird im wesentlichen eine Methode beschrieben, den Sauerstoffverbrauch und 

die Kohlensäureabgabe von im Wasser lebenden Tieren zu ermitteln. Während des 
Versuches befinden sich die Tiere in fließendem Wasser. Die Apparatur lehnt sich an 
die von Ege und Krogh (1914) gegebene an. Das Wasser durchströmt eine Atem- 
kammer, in der sich der Fisch befindet, und wird nachher auf den Gehalt an Sauerstoff 
und Kohlensäure untersucht. (O, jodometrisch nach Winkler, CO, manometrisch 
nach van Slyke oder durch Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration.) Die 
Versuchsfische wurden nicht narkotisiert. Im strömenden Wasser standen die Tiere 
rheotaktisch genügend still. Bei Versuchen an mehreren kleinen Teleosteerarten 
zeigte sich regelmäßig, daß der Gaswechsel erst nach Verlauf von 4-6 Stunden kon- 
stant blieb, während er in den ersten Stunden nach dem Einbringen des Tieres in die 
Atemkammer zum Teil erheblich über diesen Normalwerten lag. Bei Atmungsversuchen 
mit Fischen darf diese Eigentümlichkeit nicht vernachlässigt werden. Einige zahlen- 
mäßige Angaben über den Sauerstoffverbrauch der benutzten Teleosteerarten werden 
gebracht. Fr. Bock (Berlin-Steglitz). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Cranston, John Arnold: Studies in gas production by baeteria. I. Apparatus for 
the measurement of the rate of gas produetion. (Studien über Gasproduktion durch 
Bakterien. I. Apparate zur Messung der Größe der Gasproduktion.) (Dep. of Physical 
Chem., Roy. Techn. Coll., Glasgow.) Biochem. J. 24, 525—528 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 783. E 

Iwasaki, Ken: Weitere Untersuehungen zur Fixation des Luftstickstoffs durch 
Azotobaeter. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Inst. f. Physvol., Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 226, 32—46 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 784. 5 


Terroine, Emile-F., et Fr. Szues: Le rapport des eorps puriques aux protides chez les 
mieroorganismes. (Das Verhältnis der Purinkörper zu den Proteinen bei den Mikro- 
organismen.) (Inst. de Physiol. Gen., Fac. des Sciences, Strasbourg.) Ann. de Physiol. 
6, 129—149 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 786. = 

Terroine, Emile-F., et Fr. Szues: Influence de la temperature sur le taux des protides 
et des corps puriques chez les mieroorganismes. (Einfluß der Temperatur auf den Gehalt 
an Proteinen und Purinkörpern bei den Mikroorganismen.) (Inst. de Physiol. Gen., Fac. 
des Sciences, Strasbourg.) Ann. de Physiol. 6, 150—156 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 786. r 

Terroine, Emile-F., et Fr. Szues: Influence de lYinanition (inanition complete 
et inanition azot&e) sur le taux des protides et des corps puriques chez les mieroorganismes. 
(Der Einfluß der Inanition [der kompletten und der N-Inanition] auf den Gehalt an 
Proteinen und Purinkörpern bei den Mikroorganismen.) (Inst. de Physiol. Gen., Fac. de 
Sciences, Strasbourg.) Ann. de Physiol. 6, 157—177 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 786. en 

Wohlfeil, Traugott: Beiträge zur Erforschung des oxybiotischen Gasstolfwechsels. 
I. Mitt.: Über die Abhängigkeit der Atmungsintensität atmender Bakterienaufschwem- 
mungen von der Bakterienzahl. (Hyg. Inst., Univ. Bonn.) Zbl. Bakter. I Orig. 117, 
202—212 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 784. Ar 

Wohlfeil, Traugott: Beiträge zur Erforschung des oxybiotischen Gasstoffwechsels 
der Bakterien. III. Mitt.: Über die Möglichkeiten einer Bakteriendifferenzierung und 
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indirekten Calorimetrie auf Grund der Bakterienatmung. (Hyg. Inst., Univ. Bonn.) 
Tbl. Bakter. I Orig. 117, 212—219 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 784. 5 

Nuernbergk, Erich, und H. 6. Du Buy: Über Methoden zur Analyse von Wachs- 
tumserscheinungen. Rec. Trav. bot. neerl. 27, 417—520 (1930). 

Jedem Pflanzenphysiologen sind die Schwierigkeiten bei der Erfassung der Wirkung 
verschiedener Lichtqualitäten bei gleichzeitiger Berücksichtigung der Intensität, sind 
die Unannehmlichkeiten bei der Registrierung des Wachstums, sei es des mehr minder 
gradlinigen, sei es des tropistischen, wohlvertraut, und es kann daher nur allgemein 
begrüßt werden, daß es den Verff. mit Unterstützung der Notgemeinschaft und der 
Rockefeller Foundation und unter Beihilfe von Fachleuten gelungen ist, im Utrechter 
Institut eine Apparatur zusammenzustellen, die diesen Schwierigkeiten und Unannehm- 
lichkeiten wirksam begegnet. Es kann hier auf Einzelheiten unmöglich eingegangen 
werden; es sei nur lobend hervorgehoben, daß die Darstellung ungemein klar und jedes 
Stück in Wort und Bild plastisch herausgearbeitet ist. Das Licht wird von einer Quarz- 
Quecksilberlampe oder einer Kinoprojektionslampe gespendet, trifft die Versuchs- 
pflanze durch ein System von Linsen, Spalten und Reflexionsprismen bei konstanter 
Temperatur völlig eindeutig und wird mit Hilfe eines Monochromators oder verschie- 
dener Glas- und Flüssigkeitsfilter — hier hat Bachmann in Leipzig jüngst wertvolle 
Arbeit geleistet — auf bestimmte Wellenlängen spezifiziert. Gleichzeitig ist es mög- 
lich, die Intensität im Farbenbereiche zu variieren. Gemessen wird bei jedem Versuche 
mit einer Thermosäule oder Photozelle und Schleifengalvanometer in absoluten Ein- 
heiten. In den Dienst der Wachstumsregistrierung wird die Kinotechnik gestellt, 
wofür schon von Buder (1926) und von den Verff. selbst Grundlagen geschaffen waren 
und die in anderen Belangen (Veranschaulichung der pflanzlichen Wachstumsbewegun- 
gen durch das Filmbild) der Forschung und schon seit Pfeffer dem Unterrichte wert- 
volle Dienste geleistet hat. Die Apparatur, die den Klinostaten mit dem Aufnahme- 
apparat zweckdienlich verbindet, gestattet jede beliebige Sistierung der Klinostaten- 
drehung (beliebig nach Zeit des Eintritts und der Dauer) und gleichzeitig automatisch 
die photographische Aufnahme des Objekts, kann aber auch so gebraucht werden, 
daß der Klinostat, wie schon von anderen Forschern verwendet, lediglich die Abbildung 
des ruhenden Objekts in gewünschten Zeitabständen auslöst. Die Filmbilder, die gleich- 
zeitig Zeitprotokolle sind, werden nachträglich durch eine Projektionslaterne eigener 
Konstruktion vergrößert, die entsprechend vergrößerten Bilder mit einer sinnreichen, 
elektrisch betriebenen Zählmaschine ausgemessen. Die wertvollsten Dienste leistet 
diese Meßmethode für die Erfassung des Wachstums antagonistischer Seiten bei Krüm- 
mungen. Teilt man die wachsenden Organe mit Papier- oder Stanniolstreifchen in 
Zonen ein — Versuche zeigen, daß selbst der zarte Sporangienträger von Phycomyces 
dies ohne Nachteil verträgt —, so kann auch die Lokalisierung des Wachstums erfaßt 
werden. Einige Versuche dienten als Leistungsprobe der Apparatur, deren Ergebnisse 
sind folgende: im absoluten Maße ausgedrückt (Erg auf die Flächen- und Zeiteinheit 
bezogen) erscheint die Reizschwelle für den Phototropismus der Haferkoleoptile bei 
3 mm Spitzenbeleuchtung der Schmalseite für A = 436 uu 50000mal niedriger als für 
) = 546 uu; Dauerbeleuchtung der Koleoptilen im Gelb und Rot bestimmter Wellen- 
länge hat im Gegensatz zu den Effekten grünen Lichtes keine tropistische Wirkung 
und scheint überhaupt keine eigentlichen Wachstumsreaktionen hervorzurufen (diese 
Ergebnisse werden im Zusammenhang mit teilweise abweichenden Angaben anderer 
Forscher diskutiert); es gelang, um auch den Geotropismus zu berücksichtigen, durch 
entsprechende Intermittierungen der Klinostatendrehung die von W. Zimmermann 
entdeckten gesetzmäßigen Wurzelkrümmungen von Lepidium bei Rotation um die 
horizontale Achse und darauf senkrechter Orientierung des Organs vollkommen zu 
kompensieren. Schon diese Beispiele zeigen die Vielseitigkeit der Apparatur, die eine 
weitgehende quantitative Erfassung des Faktors Licht und verschiedener Wachstums- 
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phänomene ermöglicht und bei bedeutender Entlastung des Beobachters die Ergebnisse 
fast restlos von dessen persönlicher Verfassung loslöst. Die Zukunft muß freilich erst 


lehren, ob die sehr teure Einrichtung zu den durch sie gewonnenen neuen Erkenntnissen 
in annehmbarem Verhältnis steht. Sperlich (Innsbruck). 


Thomas, Walter: The leeding power of plants. (Die „‚Feeding power“ der Pflanzen.) 
Plant Physiol. 5, 443—489 (1930). 


Feeding power — der Ausdruck könnte mit Ernährungsvermögen wiedergegeben 
werden —, ein in der amerikanischen Landwirtschaft gebräuchlicher, aber nicht eindeutig 
verwendeter Terminus, wird vom Verf. definiert als das Vermögen der Pflanze — es 
wird vorzüglich an Kulturpflanzen gedacht —, Nährstoffe aufzunehmen und Nähr- 
stoffe aus dem Boden, sei es der naturgegebene, sei es der gedüngte, aufnahmsfähig zu 
machen; bildlich gesprochen: das Vermögen der Resorption und Bodenverdauung. 
Die Feeding power ist für jede Pflanzenart eine verschiedene und im ganzen eine spezi- 
fische, sie ist aber auch bei ein und derselben Pflanze je nach dem Boden verschieden. 
Der Erklärung dieser Verschiedenheiten ist die vorliegende Schrift gewidmet, die auf 
Grund eines umfassenden Literaturstudiums — es sind 214 Arbeiten, unter denen man 
kaum eine von Bedeutung vermißt, herangezogen — alles kritisch zusammenträgt, 
was an Versuchen und Theorien zum Gegenstand vorliegt. Der Eindruck, den man 
nach Durchsicht der Arbeit gewinnt, ist der einer noch sehr wenig geklärten Sache 
und das Fehlen einer zusammenfassenden Darstellung am Schlusse, die man auf Grund 
der einleitenden Kapitel erwartet, verstärkt diesen Eindruck. Gerne sei aber hervor- 
gehoben, daß es am Aufzeigen von Problemen bei den einzelnen Teilbehandlungen nicht 
mangelt. Diese selbst gliedern sich folgendermaßen: Die chemische Natur der Wurzel- 
ausscheidungen, ein sehr umfangreicher Teil, der mit der Erörterung der Frage schließt, 
ob die Acidität des Wurzelsaftes als Grundlage für die Bestimmung des Ernährungs- 
vermögens gelten kann; es schließt sich die Frage nach dem Einfluß der Aciditätsstufe 
des Zellsaftes daran an. Sehr eingehend wird im folgenden Abschnitt die Anwendung 
des Massenwirkungsgesetzes, besonders mit Rücksicht auf die im Anschlusse an die 
Tschirikowsche Relation CaO :: P,O, von Truog erörterte Relation Ca,(PO,), : H,CO, 
besprochen; daran schließt sich ein kurzer Absatz über die Bedeutung der Ausdehnung 
des Wurzelsystems; und ein, der noch jungen Forschung auf diesen Gebieten ent- 
sprechend, relativ kurzer Abschnitt über Permeabilität, Ionenantagonismus, Donnan- 
effekt und Potentialdifferenzen zwischen Boden und Pflanze beschließt die im ganzen 
sehr nützliche Arbeit. Sperlich (Innsbruck). 


Welton, F. A., and V. H. Morris: Effeet of fertility on the ecarbohydrate-nitrogen 
relation in the soybean. (Wirkung der Bodenfruchtbarkeit auf das Verhältnis von 
Kohlehydraten: Stickstoff bei Sojabohnen.) (Dep. of Agronomy, Ohio Agrieult. Exp. 
Stat., Wooster.) Plant Physiol. 5, 607—612 (1930). 

Sojabohnen wurden in 3 verschiedenen Böden gepflanzt: 1. ?/, Sand und t/, Lehm; 
2. fruchtbarer Lehm; 3, 3/, verrotteter Mist und !/, Lehm. Die Versuche wurden 1924 
gemacht und 1925 wiederholt. Das Frischgewicht der oberirdischen Substanz von 
7 Pflanzen betrug im Sandboden 455 g, im Lehmboden 508 g, in dem verrotteten Mist 
745 g; das der Wurzeln 30 bzw. 33 bzw. 26 g. Die Zahl der Wurzelknöllchen betrug 379, 
bzw. 237 bzw. im verrotteten Mist 62. Der Prozentgehalt an Trockensubstanz und 
Gesamtkohlehydraten war im Sandboden am höchsten; hauptsächlich waren die 
hydrolysierbaren Kohlehydrate, Cellulose und Lignin am höchsten. Im Gegensatz 
zu Nicht-Leguminosen war der Stickstoffgehalt aber nicht kleiner als in fruchtbaren 
Böden (viele Wurzelknöllchen!). Sartorius (Mussbach). 


Welton, F. A., V. H. Morris and A. J. Hartzler: Distribution of moisture, dry matter, 
and sugars in the maturing corn stem. (Vergleichende Untersuchungen über den 
Feuchtigkeitsgehalt, die Trockensubstanz und die Zuckermenge im Halme reifender 
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Roggenpflanzen.) (Dep. of Agronomy, Ohio Agrieult. Exp. Stat., Wooster.) Plant 
Physiol. 5, 555—564 (1930). 

Es wird zunächst erzählt, daß von dem Office of cereal crops and diseases, dem 
Bureau of plant Industry und dem Dept. of Agronomy Ohio gemeinsame Studien über 
die Physiologie der Roggenpflanze gemacht werden. Die ersten Untersuchungen über 
die hier berichtet wird, erstrecken sich, wie bereits der Titel sagt, auf den Feuchtigkeits- 
gehalt, die Trockensubstanz und die verschigdenen Zucker. Die Untersuchungen 
dehnten sich auf 2 Jahre aus. Es werden reine Linien benützt und zwar die Sorten 
Clarage (mittlere Reifezeit) und Burr Leaming (späte Reifezeit). Die ersten Unter- 
suchungen werden in dem Augenblicke gemacht, wo die Ahren ausgebildet sind. Die 
Pflanzen werden knapp oberhalb der Erde abgeschnitten. Es werden stets 6 Pflanzen 
benutzt. Die Pflanzen werden in eine Anzahl Segmente eingeteilt, da es interessierte, 
ob die einzelnen Teile die gleichen Ergebnisse liefern. Diese Segmente werden nun 
fein zerteilt und mit siedendem Alkohol ausgezogen. Es werden die einfach reduzieren- 
den Zucker und auch Saccharose bestimmt. Die Untersuchungen, die in graphischer 
Form dargestellt sind, lassen nachstehende wichtige Ergebnisse erkennen. Der pro- 
zentuale Gehalt an Trockensubstanz und Saccharose ist im allgemeinen in den oberen 
Partien des Halms größer als in den unteren. Der Feuchtigkeitsgehalt ist in den unteren 
Partien des Halmes größer. Die einfachen reduzierenden Zucker sind in den unteren 
Partien in größerer Menge vorhanden. Der Gehalt an Trockensubstanz nimmt ganz 
allgemein zu mit fortschreitender Reife, wogegen der Zuckergehalt abnimmt. Der 
Saccharosegehalt nimmt mit der Reife zu. Niethammer (Prag). 

Gray, J., and S. B. Setna: The growth of fish. IV. The effeet of food supply on the 
seales of Salmo irideus. (Das Wachstum der Fische. IV. Einfluß der Ernährung auf 
die Schuppen von Salmo irideus.) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. 
Biol. 8, 5562 (1931). 

Die Schuppen der Salmoniden zeigen konzentrische Erhöhungen, deren Anzahl 
mit dem Alter der Fische zunimmt. Jedes Jahr normalen Wachstums wird dadurch 
markiert, daß man eine Zone findet, in der die Erhöhungen weiter auseinander, eine 
andere, in der sie gedrängter liegen. Es wird angenommen, daß diese Zonen dem Wachs- 
tum während des Sommers bzw. während des Winters entsprechen. Es fragt sich, 
ob die Periodizität aus äußeren Verhältnissen oder aus einer inneren Periodizität her- 
rührt. Verff. haben Versuche an Salmo irideus angestellt. Es hat sich herausgestellt, 
daß die charakteristische Anordnung der Erhöhungen verschwindet, wenn die Fische 
dauernd gleichmäßig gefüttert werden. Die Erhöhungen liegen nun in gleicher Ent- 
fernung voneinander. Ist die Ernährung knapp, liegen die Erhöhungen dichter anein- 
ander, als wenn die Ernährung reichlich ist. (III. vgl. diese Ber. 12,349.) J. Runnström. 

Benediect, Franeis G., and Josef M. Petfik: Metabolism studies on the wild rat. 
(Stoffwechselstudien an der wilden Ratte.) (Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of Wa- 
shington, Boston.) Amer. J. Physiol. 94, 662—685 (1930.) 


Bei wilden Ratten wurde die Kohlensäureausscheidung in einer einfachen Respirations- 
kammer, welche Benedict 1929 beschrieben hat, untersucht. Während der Standardwert 
für weibliche weiße Ratten 720 Calorien und für männliche Tiere 800 Calorien (B. und MacLeod 
beträgt, war bei einer großen Zahl von wilden Ratten bei 28° der Grundumsatz viel höher. 
Der Durchschnittswert aller Messungen war 942 Calorien, und der Durchschnittswert aller am 
1. Tage erhobenen Messungen war 1010 Calorien. Die Reaktion von wilden Ratten auf Ände- 
rungen der Umgebungstemperatur ist nicht so groß wie bei weißen Ratten. Die Verff. er- 
klären diesen Unterschied dadurch, daß die wilde Ratte an größere Temperaturschwankungen 
gewöhnt ist. Pro Grad Temperaturänderung in dem Bereich zwischen 28 und 20° ändert 
sich der Stoffwechsel bei wilden Ratten um 4% und bei weißen Ratten um 6%. Dagegen 
ist der Widerstand der wilden Ratten gegen Hunger bemerkenswert gering. Die Verff. ließen 
weiße und wilde Ratten bei 28 bzw. 30° hungern. Die Lebensdauer war dann bei wilden 
Ratten nur halb so groß als bei weißen Tieren. Die Verff. erklären die Tatsache durch den 
höheren Stoffwechsel der wilden Tiere. Die wilden Tiere verloren vor dem Exitus 30—39% 
ihres Körpergewichts, weiße Ratten nur 25—26%. (Vgl. Benedict, diese Ber. 11, 7.) 

H, W. Knipping (Hamburg).°° 


| 


— 


581 


Sinelair, Robert Gordon: Influence of diet on the phospholipid fatty acids of growing 
rats. (Einfluß der Diät auf die in den Phosphorlipoiden enthaltenen Fettsäuren bei 
wachsenden Ratten.) (Dep. of Biochem. a. Pharmacol., Univ. of Rochester School of 
Med. a. Dent., Rochester.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 793—795 (1929). 


Sinclair, Robert Gordon: Effeet of inanition on the phospholipid fatty acids of 
the rat. (Wirkung von Inanition auf die in den Phosphorlipoiden enthaltenen Fett- 
säuren bei der Ratte.) (Dep. of Biochem. a. Pharmacol., Univ. of Rochester School of 
Med. a. Dent., Rochester, N. Y.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 795—796 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 412. 7 


Sinelair, Robert Gordon: The metabolism of the phospholipids. I. The influence 
of diet on the amount and composition of the phospholipid fatty acids in various tissues 
of the eat. (Der Phosphatidstoffwechsel. I. Der Einfluß der Fütterung auf die Menge 
und Zusammensetzung der Phosphatidfettsäuren in verschiedenen Geweben der 
Katze.) (Dep. of Biochem. a. Pharmacol., Univ. of Rochester School of Med. a. Dent., 
Rochester.) J. of biol. Chem. 86, 579—586 (1930). 

Die hervorstechendsten Züge an den Organphosphatiden sind ihre nur wenig ver- 
änderliche Menge, die nahe Beziehung zwischen funktioneller Aktivität und Phosphatid- 
gehalt der Organe und der Reichtum der Phosphatide an ungesättigten Säuren gegen- 
über dem Depotfett. Trotzdem ist die Bedeutung dieser primären Protoplasma- 
bestandteile für die Zellfunktionen und der Sinn der geringen Sättigung ihrer Fettsäuren 
noch fast unerforscht. Man hat bisher der Ansicht zugeneigt, daß Art und Menge des 
Nahrungsfettes einen beträchtlichen Einfluß auf die Zusammensetzung der Phosphatid- 
fettsäuren ausübe, kürzlich sind aber Terroine und Belin zu dem entgegengesetzten 
Ergebnis gekommen. Sie halten den Sättigungsgrad der Fettsäuren für eine Konstante 
jedes Organs, die von der Tierart und der Fütterung weitgehend unabhängig ist. Das 
widerspricht Ergebnissen, die Verf. (Ber. Physiol. 52, 412) mitgeteilt hat. Nach 
Fütterung mit Rindernieren, deren Fettsäuren höher ungesättigt sind als die der Mus- 
keln, wurden die Fettsäuren in der Darmmuskulatur von Katzen weniger gesättigt 
gefunden als bei Fütterung mit Rindfleisch. Es konnte jetzt gezeigt werden, daß der 
Sättigungsgrad der Fettsäuren von Leber, Herz, Nieren, Darmmuskulatur und viel- 
leicht auch Gehirn der Katze sehr deutlich vom Typ des Nahrungsfettes abhängt. 
Das bedeutet entweder, daß die Phosphatide auch der Organe Zwischenprodukte des 
Fettstoffwechsels sind oder daß sie fortwährenden Auf- und Abbau auf Kosten des 
Nahrungsfettes erfahren. Die Gesamtmenge der Phosphatidfettsäuren in den Organen 
ist bei Fütterung mit Niere und Muskel die gleiche. Nur in der Leber steigt die Menge 
der Phosphatidfettsäuren bei Nierenfütterung stärker an als bei der mit Muskelfleisch. 
(Terroine, Ber. Physiol. 41, 309.) Schmitz (Breslau). 


Wöhlbier, Werner: Allgemeine Ergebnisse der Ernährungsiorschung für die land- 
wirtschaftliche Tierzucht. I. TI. Züchtungskde 6, 1—6 (1931). 

Für die Tierzucht spielt neben den vererbungswissenschaftlichen Fragen auch 
die Ernährung eine wichtige Rolle. Es genügt nicht allein, die Erbmasse des Tieres 
möglichst günstig zu gestalten, sondern man muß durch geeignete Haltung und 
Ernährung die Möglichkeit schaffen, daß das Tier seine Anlagen auch entfalten kann. 
Verf. geht dann im besonderen auf die einzelnen Nährstoffgruppen und ihre Bedeutung 
für den Kraft- und Stoffwechsel des tierischen Organismus ein. Außer den organischen 
Nährstoffen werden eingehend die mineralischen und die lebenswichtigen Ergänzungs- 
stoffe behandelt. Letztere dienen als Vitamine dazu, die Lebensvorgänge im Tier bzw. 
den Aufbau des Tierkörpers zu regulieren. Man kennt nahestehende Stoffe, Hormone 
genannt, die im physiologischen Geschehen ähnliche Rollen zu spielen haben, aber 
vom Tier selbst hergestellt werden. Dagegen müssen die Vitamine durch die Nahrung 
zugeführt werden. Der Bedarf an den einzelnen Vitaminen ist für die verschiedenen 
Tierarten nicht gleich. Honcamp (Rostock). 
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Malkomesius: Allgemeine Ergebnisse der Ernährungsforschung für die landwirt- 
schaftliche Tierzueht. II. TI. Züchtungskde 6, 6—12 (1931). 

Verf. weist darauf hin, daß der Zufuhr genügender Mengen von Mineralstoffen im | 
Futter besondere Aufmerksamkeit zu schenken ist. Nach neueren Untersuchungen 
ist die Empfindlichkeit des Schweines gegen Chlornatrium nicht so groß, wie man bisher 
vielfach angenommen hat. Von einer Verwendung der Milchersatzfuttermittel bei der 
Aufzucht wird dringend abgeraten. Auf die Bedeutung des Grünfutters und Weide- 
ganges wird eingehend hingewiesen. Mästungsversuche mit Melasse und Futterzucker 
an Schweine haben sowohl hinsichtlich der Gewichtszunahme als auch der erzeugten 
Schlachtware zu durchaus befriedigenden Ergebnissen geführt. Bei der Milchvieh- 
fütterung ist der spezifische, teils günstige, teils ungünstige Einfluß, den gewisse Öl- 
kuchen auf Menge und Zusammensetzung der Milch auszuüben vermögen, zu berück- 
sichtigen. Das gleiche gilt ganz allgemein für die Bekömmlichkeit und Reinheit der 
Futterstoffe. Honcamp (Rostock). 


Hormonlehre. 


Horsters, Hans: Stoffwechselversuche mit Hormonpräparaten an Kaninchen. 
(Med. Klin., Univ. Halle-Wittenberg.) Z. exper. Med. 73, 167—179 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 750. - 

Dessy, 6.: Untersuehungen über den Einfluß der Ernährung mit einigen Organen 
mit innerer Sekretion von jungen und alten Tieren auf die Entwicklung von Frosch- 
kaulquappen. (Physiol. Inst., Univ. Perugia.) Endokrinol. 7, 432—445 (1930). 

Zur Hälfte mit getrockneter Nebenniere, Pankreas oder Herz von Rindern genährte 
Kaulquappen entwickeln sich rascher, mit Thymus genährte langsamer als mit Kalbs- 
organen gefütterte Tiere. Schilddrüse vom Kalb und Rind beschleunigt, Kalb- und 
Kuhovar hemmt die Metamorphose gleich stark. Noch stärker hemmt Kalbshoden. 
Nur Pankreas und Hoden werden gut vertragen. Mit Ausnahme des Ovars nimmt die 
Giftigkeit der übrigen Organe mit ihrem Alter zu. L. Marx (Karlsruhe). 

Bose, J. P.: Inter-relationship of some of the important endocrine glands, with 
special reference to the part they play in influeneing the colour and texture of the skin. 
(Die Beziehung einiger wichtiger endokriner Drüsen zueinander mit besonderer Be- 
rücksichtigung auf ihren Einfluß auf Hautfarbe und Hautgewebe.) (School of Trop. 
Med. a. Hyg., Calcutta.) Indian J. med. Res. 18, 227—248 (1930). 

Bei Kaninchen derselben Art, aber von verschiedener Farbe (Albino- und schwarze 
Himalaya-Kaninchen), reagiert das Albinotier mit weit geringerer Hypoglykämie auf 
Insulin. Andererseits reagiert das Albinotier auf Adrenalin mit viel höherem Blut- 
zuckeranstieg als das dunkle. Dieselben oder noch höhere Zahlen als die schwarzen 
Himalaya-Kaninchen gaben die braunen belgischen Hasenkaninchen, die in Europa 
meist zur Standardisierung des Insulins benutzt werden. Vermutlich enthalten die 
Albinos schon in der Norm mehr Adrenalin in ihrem Blut. Tiere mit guter Adrenalin- 
reaktion haben eine mangelhafte Insulinreaktion. Tiere mit schlechter Adrenalin- 
reaktion haben starke Insulinreaktionen. Die innersekretorische Wirkung von Pankreas 
und Parathyreoiddrüsen setzt die Blutzuckermenge herab, diese Drüsen stehen unter 
Vaguswirkung (Splanchnicus und Lebernerven). Thyreoidea, Nebennieren und Hypo- 
physe erhöhen den Blutzucker, diese Drüsen stehen unter Sympathicuswirkung. Thy- 
reoid und Adrenalin wirken entgegengesetzt wie Insulin. So wirken auch kleine Insulin- 
dosen günstig bei Basedow (gute Einwirkung auf Blutzuckerhöhe, Tachykardie und 
Gewichtsabnahme). Bose studierte weiterhin die Wirkung der Schilddrüse auf den 
Blutzucker. Albinokaninchen zeigten vor der Thyreoidektomie 62% Blutzucker- 
anstieg auf 0,1 mg Adrenalin und nur 34,2% Anstieg nach Thyreoidektomie. Die- 
selben Tiere zeigten vor der Thyreoidektomie 29,7% Blutzuckerabfall, nach der 
Thyreoidektomie 47,1% (berechnet auf 1 physiologische Kanincheneinheit Insulin 
pro Kilogramm = 3 klinische Einheiten). Eine Anzahl dieser thyreoidektomierten 
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Tiere starb unter Krämpfen. Die Schilddrüse hat demnach einen starken Einfluß auf 
_ diese Funktionen: ihr Fehlen setzt die Nebennierenwirkung stark herab, steigert da- 
gegen die Insulinwirkung. Belgische Hasenkaninchen reagierten noch schwächer auf 
Adrenalin als die thyreoidektomierten Himalaya-Albinos, nämlich 13,8% auf 0,1 Adre- 
 nalin, und ebenfalls stark auf Insulin, nämlich mit 36,9% Blutzuckerabfall auf 1 physio- 
logische Kanincheneinheit pro Kilogramm. Das Albinotier reagiert also stark auf 
Adrenalin, schwach auf Insulin; das pigmentierte Tier reagiert schwach auf Adrenalin, 
stark auf Insulin. Diese Erfahrung sucht B. weiterhin mit den Verhältnissen am Men- 
schen zu vergleichen. Normale, gesunde Indier erhielten 1 klinische Einheit Insulin 
auf 10kg Körpergewicht, und 0,5 mg Adrenalin. Durchschnitt der normalen Blut- 
zuckermenge 81,8 mg%; Blutzuckeranstieg nach 0,5 Adrenalin 29,3%, Anstieg des 
systolischen Blutdruckes 11,1%, Blutzuckerabfall nach 1 klinischen Einheit Insulin 
pro 10kg 24%. Menschen mit Pigmentverlust (Leukoderma, Albinismus) zeigten 
71,1 mg% Blutzucker, Anstieg des Blutzuckers nach Adrenalin 56,5%, Anstieg des 
systolischen Druckes 15,3%, Abfall des Blutzuckers nach Insulin 15,4%. Menschen 
mit Pigmentvermehrung (Kala-Azar) zeigten 89,7 mg% Blutzucker. Anstieg des Blut- 
zuckers nach Adrenalin 14,5%, des systolischen Druckes 7,2%, Abfall des Blutzuckers 
nach Insulin 34,8%, für Menschen mit Chloasma waren die entsprechenden Durch- 
schnittszahlen 86,5 mg%, 13,7%, 0,6%, 37,5%. Auch beim Menschen erhöht also 
der Pigmentverlust die Adrenalinwirkung, erniedrigt die Insulinwirkung, während das 
Gegenteil bei Pigmentvermehrung eintritt. Werden Kala-Azar-Kranke mit Antimon- 
präparaten behandelt, so nähern die Werte sich der Norm: die Zahlen sind 83,0 mg%, 
29,5%, 12,5%, 19,5%. Felix. Pinkus (Berlin). °° 

Bralis, A.: The eifeet of hyperthyroidisation on the plumage of carnivorous birds. 
(Der Einfluß der Hyperthyreoidisation auf das Gefieder von Raubvögeln.) (Inst. of 
Comp. Anat. a. Exp. Zool., Univ., Riga.) Acta zool. (Stockh.) 11, 263—288 (1930). 

Das Pigment bleibt erhalten, bei Bussard und Rohrdommel auch das Gefieder. 
Bei Eulen läßt sich der Federwechsel zwar beschleunigen, die Mauserung verläuft aber 
noch in regelmäßigen Perioden und ihr Beginn wird weniger durch Dauer und Intensität 
der Behandlung als durch innere Bedingungen bestimmt. Junge Vögel kurz nach 
Ausbildung desbleibenden Gefieders reagieren überhaupt nicht. Eine 370 g schwere 
Rohrdommel starb, nachdem sie 3 Tage lang 1,5 g des Grüblerschen pulverförmigen 
Schilddrüsenpräparates gefressen hatte und für einen 350 g schweren Kauz waren 
0,5—1 g auf die Dauer tödlich. Dagegen ertrug ein Bussard im Gewicht von 360 g 
tägliche Gaben von 10—15 g bei vollem Wohlbefinden. Diese Unempfindlichkeit gegen 
Thyroxin erklärt sich damit, daß die Leber bei Fleischfressern, vor allem bei Aas- 
fressern in hohem Maße dazu befähigt ist, Eiweißgifte unschädlich zu machen. 

L. Marx (Karlsruhe). 

Klein, W., 6. Pfeiffer und &. Hermann: Der chemische und histologische Nach- 
weis der Jodspeicherung in der Schilddrüse. (Inst. f. Tierphysiol., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Biochem. Z. 225, 344—351 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 751. of 

Zelcer, S., A. Stedroviekaja und $. Söedroviekij: Über die Wirkung mancher 
Nahrungsmittel auf die Funktion der Schilddrüse. (Inst. f. Theoret. u. Prakt. Tbk.- 
Forsch., Leningrad.) Med.-biol. Z. 6, H.1/2, 61—64 (1930) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 752. B 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. CXXI. Nowinski, Wiktor W.: 
Fortgesetzte Beiträge zur Funktion der Thymus. Die Wirkungen des Thymoereseins 
auf das Wachstum. (Physiol. Inst., Unw. Bern.) Biochem. Z. 226, 415—428 (1930). 

In Fortsetzung der Arbeit von Ratti wird die Hyperthymisierung von Ratten 
mit einem gereinigten Thymuspräparat, dem von Asher der Name Thymocresein 
gegeben wird, versucht. Das Präparat wird dadurch gewonnen, daß frische Thymus 
zuerst mit Aceton, dann mit Äther und schließlich mit Wasser extrahiert wird und der 
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Trockenrückstand des Wasserextraktes zur Injektion dient. Die Acetonextraktion 
erfolgt, um den Geweben Wasser zu entziehen, einen wachstumshemmenden Faktor 
und die in Aceton löslichen Lipoide zu entfernen. Die Ätherextraktion soll neben 
weiterer Lipoidextraktion etwaige Wachstumsvitamine der Thymus entziehen. Mit der 
Thymocreseinlösung werden mit vitaminarmer Nahrung ernährte Ratten täglich in- 
fiziert und zwar zu einem Zeitpunkt, wo ein deutlicher und, wie die Kontrolltiere zeigen, 
zu baldigem Tode führender Gewichtssturz eingetreten ist. Der Gewichtssturz wird, 
trotz Fortsetzung der vitaminarmen Nahrung 14 Tage lang aufgehalten. Wird die Thy- 
moecrescinlösung von Anfang der vitaminfreien Ernährung injiziert, so kommt es anfäng- 
lich längere Zeit zu einem starken Wachstum. 'Thymoecrescin besitzt also, selbst unter 
ungünstigen Bedingungen, einen wachstumsfördernden Einfluß, eine Tatsache, die 
zugunsten der Auffassung spricht, daß eine Funktion der Thymus in der fördernden 
Regulation des Wachstums besteht. (Vgl. diese Ber. 16, 814.) Leon Asher.°° 

Santenoise, D., H. Verdier et M.Vidacoviteh: Isolement d’une nouvelle hormone 
paner&atique, rögulatrice de Paetivit6 vagale (vagotonine). (Isolierung eines neuen, den 
Vagus regulierenden Pankreashormons.) Rev. frang. Endocrinol. 8, 204—260 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 753. d 

Bouisset, L., €. Soula et F. Taillard: Action des extraits de rate sur la temperature 
centrale. (Wirkung der Milzextrakte auf die zentrale Temperatur.) (Laborat. de 
Pharmacodyn., Fac. de Med., Toulouse.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 355—356 (1930). 

Lipoidextrakte haben weder eine Wirkung auf die zentrale Temperatur noch auf 
den Blutzuckergehalt. Der wäßrige enteiweißte Extrakt bewirkt Hyperthermie aber 
keine Hyperglykämie. Die letztere wird nur durch eine Mischung der Lipoidextrakte 
mit dem wäßrigen Extrakt hervorgerufen. Bei starken Dosen geht der Hyperthermie 
eine, Hypothermie voran. Beim Hunde waren die Resultate der Versuche nicht ent- 
sprechend den vorstehenden, die am Kaninchen gewonnen sind, sondern eher entgegen- 
gesetzt. H. Löwenstädt (Landsberg a. d. Warthe). 

Desogus, Vittorino: Le sostanze lipoidi nell’ipofisi di mammiferi normali e cere- 
brolesi. Ricerche sperimentali. (Die Lipoidsubstanzen in der Hypophyse normaler 
und hirnverletzter Tiere. Experimentelle Untersuchungen.) (Clin. Neuropsichiatr., 
Univ., Cagliari.) Riv. Pat. nerv. 36, 31—49 (1930). 

Aus Untersuchungen an der Zirbeldrüse und der Hypophyse von Vögeln hat Verf. den 
Schluß gezogen, daß die Lipoidausscheidungen der endokrinen Drüsen einer der Exponenten 
ihrer funktionellen Bedeutung ist. Bei der normalen Henne ist während der Ovulation die 
G. pinealis reich an Lipoid, die Hypophyse weist keine auf. Außerhalb der Ovulation führt 
die Hypophyse viel, die Pinealis kaum Lipoide. Beide Drüsen besitzen augenscheinlich in 
bezug auf die Ovulation antagonistische Bedeutung (Genitopineales bzw. thyreo-parathyreo- 
suprareno-hypophysäres System). Die Untersuchungen wurden auf normale und hirnverletzte 
Hunde ausgedehnt, welch letztere 30 Tage nach der Zerstörung eines Teiles der Hirnrinde 
getötet wurden. Die Lage der Verletzung hatte keinen großen Einfluß auf das Ergebnis. Hyper- 
funktion der Hypophyse geht auch bei Säugern in der Regel mit Unterfunktion der Geschlechts- 
drüsen einher, wenn Hirnverletzungen gesetzt werden. Das Phänomen ist zentralen Ursprungs. 
Bei normalen Hunden ist zur Zeit der Aktivität der Geschlechtsdrüsen die Hypophyse inaktiv 
und lipoidfrei, einerlei, welches das Geschlecht der Tiere ist. Bei den hirnverletzten Tieren 
ist, während die Geschlechtsdrüsen ruhen, die Hypophyse aktiv und lipoidreich. Die Erschei- 


nungen sind also die gleichen wie bei Vögeln und rechtfertigen die aus den früheren Unter- 
suchungen gezogenen Schlüsse. Schmitz (Breslau). 
Mahnert, A.: Weitere Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Hypophysen- 
vorderlappen und Ovarium. Zugleich ein Beitrag zur Frage der kormonalen Sterilisierung. 
(Unw.-Frauenklin., Graz.) Zbl. Gynäk. 1930, 2883 — 2887. 
In früheren Versuchen hatte Mahnert gezeigt, daß die das Follikelwachstum anresende 
Funktion des Hypophysenvorderlappenhormons (HVL.) durch das Vorhandensein von Corpus 
luteum-Hormon gehemmt wird. Parallelversuche hatten gezeigt, daß auch das Follikulin 
das Follikelwachstum hemmen kann; allerdings nicht wie das Corp. lut.-Hormon durch 
antagonistische Beeinflussung des HVL., sondern durch unmittelbaren Angriff auf den 
wachsenden Follikel. Gegenüber der Annahme, daß trotz der Anwesenheit funktionstüchtiser 
Corp. lut. der Follikelsprung erfolgen könne, wurden weitere Versuche an sicher nicht trächtigen 
Kaninchenweibchen angestellt, denen innerhalb 2 Tagen 0,48 g eines wirksamen, von der 
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_ Firma Sanabo-Chionin hergestellten Corp. lut.-Extraktes in öliger Lösung in mehreren Dosen 
 eingespritzt wurde. Bei etwa 2 Kilo schweren Kaninchen trat danach volle C.L.-Wirkung ein. 
Die Tiere wurden gepaart und 8 von ihnen nach weiteren 2 Tagen getötet. Von 15 hatten 
5 den Bock sofort, 7 nach Wiederholung, 3 überhaupt nicht zugelassen. 4 kopulierte Tiere 
wurden länger beobachtet, um etwaige Schwangerschaft (die bei keinem eintrat) zu kon- 
_ statieren. Durch Behandeln mit Pituitrin wurde am Uterus der Tiere geprüft, ob volle Corp. 
lut.-Wirkung eingetreten war, die sich durch Ausbleiben von Kontraktionen (negative Pituitrin- 
reaktion) kundgibt. Bei 7 von den 8 Tieren war der sonst nach dem Coitus eintretende Fol- 
likelsprung ausgeblieben und bestand negative Pituitrinreaktion. Bei dem 8. Tier, bei dem 
Follikelsprung und positive Pitr.-R. bestand, zeigte sich, daß die eingespritzte Lösung nicht 
resorbiert war. Kontrollversuche mit Follikulin und mit Prolaneinspritzung ergaben, daß 
dabei der Follikelsprung und positive Pituitrinreaktion erfolgen. Das Ausbleiben des Follikel- 
sprunges ist also eine spezifische Wirkung des Corp. lut.-Hormons. HVL. und Corp. lut.- 
Hormon stehen sich also antagonistisch gegenüber. Das Corp. lut.-Hormon bewirkt eine 
Hemmung der konstanten HVL.-Hormonwirkung. Es ist danach die hormonale Sterili- 
sierung weiblicher Tiere durch Corp. lut.-Einspritzung möglich. Zur Übertragung auf den 
Menschen müßte die Dosis ermittelt werden, die den Follikelsprung verhindert, ohne das 
Follikelwachstum zu stören. (Vgl. Mahnert, diese Ber. 9, 833.) Flesch.°° 

Martins, Thales, et Arnoldo Rocha: La rögulation de P’hypophyse par le testieule. 
Experiences de parabiose. (Die Regulation der Hypophyse durch den Hoden. Para- 
biosebeobachtungen.) (Laborat. d’Endocrinol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 105, 795—796 (1930). 

Kallas hatte bei kastrierten Rattenweibchen durch Follikulin den Überschuß 
an Hypophysenvorderlappenhormon unterdrückt und so gezeigt, daß der Hormonreich- 
tum des weiblichen Kastraten nicht durch geringen Verbrauch infolge des Fehlens der 
Keimdrüsen, sondern durch Hyperfunktion der Hypophyse zustande kommt. Verf. 
kastriert Rattenmännchen, die noch keine 30 Tage alt sind und vereinigt sie gleich 
danach parabiotisch mit einem jungen Weibchen. Das Weibchen wird nach 6 Tagen 
brünstig, und in der Hypophyse des Kastraten finden sich bei der Autopsie junge Siegel- 
ringzellen. Wird dem Kastraten aber alle 2 Tage Hodenmark oder Hodenaufschwem- 
mung von infantilen oder geschlechtsreifen Ratten unter die Haut gebracht, so behält 
er eine normale Hypophyse, und die Frühreife des Weibchens bleibt aus oder tritt wenig- 
‚stens bedeutend später ein. Nebennieren oder Thymusimplantate verzögern die Pubertät 
nur um 2—6 Tage. Bei weiblichen Kastraten waren Hodenimplantate unwirksam, 
ebenso bei den männlichen Kastraten von Kallas Follikulin. Durch diese Versuche ist 
ein Hodenhormon erwiesen, das die Sekretion der Hypophyse regelt. Es findet sich 
schon bei jungen Tieren und wirkt, zum mindesten quantitativ, geschlechtsspezifisch. 

L. Marz (Karlsruhe). 

Smith, George van S., and O0. Watkins: A biochemieal investigation into the 
funetion of corpus lIuteum. A study of blood sugar and non-protein nitrogen changes 
in rabbits after the administration of eorpus luteum. (Eine biochemische Untersuchung 
über die Funktion des Corpus luteum. Blutzucker- und Reststickstoffänderungen beim 
Kaninchen nach Zufuhr von Corpus luteum.) (Fearing Research Laborat., Free Hosp. 
f. Women, Brookline.) Amer. J. Physiol. 94, 586—596 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 774. ve 

Migliavacea, Angelo: Action de Pinsuline sur l’ovaire. (Wirkung des Insulins auf 
das Ovarium.) (Inst. G@ynecol., Univ., Pavie.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1266 — 1268 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 776. Er 

Martins, Thales, et Mario Fabiao: Ovulation chez la lapine gestante, apres injeetion 
d’urine gravidique. (Ovulation bein trächtigen Kaninchen auf Injektion von Schwangeren- 
harn.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Ö. r. Soc. Biol. 
Paris 105, 791—793 (1930). 

Zondek und Aschheim, nachher Engle und Mermod lösten bei trächtigen 
Ratten und Mäusen durch Hypophysenvorderlappen Abort oder Resorption der Feten 
und Ovulation aus. Verf. behandelt trächtige Kaninchen wie bei der Schwangerschafts- 
diagnose, zu der sich nach seiner Ansicht Kaninchen am besten eignen: Schwangeren- 
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harn wird mit Äther ausgeschüttelt und 5—6 cem in die Randvene eines Ohres gespritzt. 
Nach 48 Stunden findet er in den Ovarien große, meist hämorrhagische Follikel. Die 
Embryonalentwicklung leidet nicht. L. Marz (Karlsruhe). 

Pighini, Giacomo: Ricerche sul „liquor follieuli“. II. L’estrofollicolina tiroidizzata 
e fenieata. (Untersuchungen über den „Follikelsaft“. III. Follikelextrakt mit Zusatz 
von Phenol- und Thyreoidea-Extrakt.) (Laborat. Seient. „Lazzaro Spallanzanı“, Istit. 
Psichiatr., Univ., Reggio, Emilia.) Biochimica e Ter. sper. 17, 1—5 (1930). 

Zu therapeutischen Versuchen mit haltbarem Liquor folliculi von Kühen, Pferden, 
Eseln und Extrakt von reifen Follikeln wurde Phenol zugesetzt; auf 9 Teile Liquor 1 Teil 
4proz. Phenollösung, die goldgelbe Flüssigkeit wird von dem Niederschlag (Globulin) befreit, 
auf seinen Hormongehalt geprüft und in kleinen Phiolen (3ccm) aufbewahrt, die eine un- 
schädliche Menge Phenol (0,012g) enthalten und steril bleiben. 20 Tage nach Kastration 
junger Ratten wurde der Hormongehalt des reinen Liquors und des präparierten vergleichsweise 
bestimmt. Der Liquor enthält im Kubikzentimeter 2—3 RE. Bei je 2 Injektionen von 0,2 com 
reinen Follikelsaftes 3 Tage lang beginnt der Oestrus am 3. Tage. Dagegen mit dem genannten 
Extrakt tritt der Erfolg oft schon 24 Stunden nach der ersten Injektion ein; dieser ist also 
überlegen, was mit der Säuerung oder mit konenzymatischer Wirkung des Phenols zusammen- 
hängt. Das Präparat nennt Verf. „extrafolliculina fenicata“. Zum therapeutischen Erfolge 
bei allerhand Störungen des Stoffwechsels erwies sich sehr nützlich ein Zusatz von Extrakt 
aus der Thyreoidea von 1%, eine Menge, die keinen Thyreoidismus erzeugt. Dieses Mittel 
(Estro-follicolina tiroidizzta e fenicata) wird in der menschlichen und veterinären Medizin 
erfolgreich angewendet. (II. vgl. diese Ber. 16, 190.) Robert Meyer (Berlin).°° 

Cole, H. H., and 6. H. Hart: Sex hormones in the blood serum of mares. II. The 
sera of mares from the 222 nd. day of pregnaney to the first heat period post-partum. 
(Geschlechtshormone im Blutserum von Stuten. II. Das Serum von Stuten vom 
222. Tage der Schwangerschaft bis zur ersten Post-partum-Brunstperiode.) Amer. J. 
Physiol. 94, 597—603 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 775. ” 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 
Brauner, L., und E. Bünning: Geoelektrischer Eifekt und Elektrotropismus. (Vorl. 
Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 470-476 (1931). 
Die Entdeckung des „geotropischen Effekts“, d.h. der Erscheinung, daß an um- 
gelegten Pflanzenteilen aus rein physikalischen Gründen ein elektrisches Potential 


zwischen Ober- und Unterseite entsteht, hatte Brauner zu der Vermutung geführt, 


es könnte damit die Grundlage für eine neue Erklärung der geotropischen Reaktion 
gegeben sein. Die beiden Verff. untersuchten nun, ob es möglich ist, durch künstliche 
Schaffung eines entsprechenden Potentials an einem aufrechten geotropischen Organ 
ähnliche Krümmungen hervorzurufen wie sie bei geotropischer Reizung auftreten. In 
der Tat erfolgten in einem starken Gleichstromfeld von 640 V/cm zwischen 2 parallelen 
Aluminiumplatten als Elektroden kräftige Krümmungen, und zwar wandte sich die 
positiv geotropische Wurzel von Vicia Faba dem negativen, die negativ geotropische 
Haferkoleoptile dem positiven Pol zu. Es wird also beim positiv geotropischen Organ 
die negativ aufgeladene Seite konvex, beim negativ geotropischen die positiv auf- 
geladene, wie es den Verhältnissen bei geotropischer Reizung entspricht. Weitere 
Untersuchungen sollen zeigen, ob wirklich der Geotropismus auf einen derartigen 
Elektrotropismus zurückzuführen ist. H. Gradmann (Erlangen). 

Bünning, Erwin: Über die Erregungsvorgänge bei seismonastischen Bewegungen. 
(Botan. Inst., Uni. Jena.) Planta (Berl.) 12, 545—574 (1930). 

I. Die seismonastische Reaktion reizbarer Filamente setzt sich aus 2 Kompo- 
nenten zusammen: einer Permeabilitätserhöhung (Zerfallsreaktion) der gereizten Zellen 
und einem gleichzeitig einsetzenden Restitutionsvorgang, der den Ausgangszustand 
wieder herzustellen sucht. Aus der Interferenz dieser beiden Prozesse ergibt sich die 
tatsächlich in Erscheinung tretende Bewegung. Da der Zerfall wesentlich schneller 
abläuft als die Restitution, sind gewisse Phasen der Gesamtreaktion praktisch nur 
von einer der Komponenten bestimmt; die Latenzzeit von der Zerfallsgeschwindig- 
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keit, das Refraktärstadium dagegen nur von der Restitutionsgeschwindigkeit. Daraus 
ergab sich ein Weg zu ihrer getrennten Analyse: die Ermittlung der Temperatur- 
abhängigkeit der Latenz- und der Refraktärzeit. Der Temperaturkoeffizient Q,, der 
Latenzzeit wurde bei Sparmannia und Berberis mit etwa 2,5 ermittelt; dies ent- 
_ spricht der Vorstellung, daß die Permeabilitätserhöhung ein Koagulationsvorgang ist. 
Komplizierter liegen die Verhältnisse bei der Refraktärzeit. Für die absolute Re- 
fraktärperiode gilt das gleiche Q,, = 2,5, für das gesamte Refraktärstadium (abso- 
lutes + relatives Refraktärstadium) dagegen annähernde Unabhängigkeit von der 
Temperatur. Danach wird vermutet, daß die Restitution als Adsorptionsprozeß (Neu- 
bildung der semipermeablen Plasmahaut!) zu deuten sei. Bei Annäherung an das 
Temperaturminimum wird das absolute Refraktärstadium länger, das relative ent- 
sprechend kürzer (Erhöhung der Reizschwelle!). Dagegen bleibt das Gesamtrefraktär- 
stadium als Summand + unverändert. Im Zustand der Kältestarre ist nicht die 
Menge der „zerfallsfähigen Substanz‘ verringert, sondern ihre Zerfallsgeschwindigkeit. 
Im Refraktärstadium dagegen und während der Narkose scheint deren Menge ver- 
ringert zu sein (Verkürzung der Gesamtrefraktionszeit!). — II. Zur Entscheidung der 
Frage, ob die seismonastische Reaktion des Mimosagelenkes durch aktive Plasma- 
kontraktion (v. Guttenberg 1928 und Weidlich 1930) oder durch Permeabilitäts- 
erhöhung der gereizten Zellen zustande kommt, wird die Reizbewegung von Gelenken 
studiert, deren Empfindlichkeit durch kurze Behandlung mit konz. NaCl-Lösung 
stark herabgesetzt worden war. In diesem Zustand bedingt Reizung anstatt der 
normalen Senkung eine Hebung des Gelenks. Deutung: Die Erregung hatte jetzt nicht, 
wie sonst, die Semipermeabilität aufgehoben, sondern nur die Wasserpermeabilität 
erhöht. — III. Filamente von Berberis vollführen eine Reizbewegung, wenn man 
sie in Wasser überträgt. Diese Reaktion bleibt in Zuckerlösungen von bestimmter 
Konzentration aus. Verf. vermutet, daß das auslösende Moment die Streckung der 
reizbaren Zellen infolge der Wasseraufnahme ist (Zerreißung der semipermeablen 
Plasmahaut!), welche begreiflicherweise in iso- oder hypertonischen Medien verhindert 
wird. (Vgl. diese Ber. 10, 196 u. 14, 473.) Brauner (Jena). 

Garner, W. W., and H. A. Allard: Photoperiodie response of soybeans in relation 
to temperature and other environmental faetors. (Die photoperiodische Reaktion bei 
Sojabohnen in Beziehung zur Temperatur und zu anderen Faktoren der Umgebung.) 
(Office of Tobacco a. Plant Nutrit., Bureau of Plant Industry, U.S. Dep. of Agrieult., 
Washington.) J. agricult. Res. 41, 719—735 (1930). 

Den Verff. der vorliegenden Arbeit verdanken wir, die Aufmerksamkeit der Wissen- 
schaftler auf die Beziehungen gelenkt zu haben, die zwischen der Entwicklung der 
Pflanzen und der Dauer der täglichen Belichtung bestehen. Es wurde für diese Beziehung 
die Bezeichnung des Photoperiodismus gewählt. Manche so lange wohl als zufällig 
erachtete Erscheinung bei der Entwicklung der Pflanzen schien nunmehr eine Erklä- 
rung gefunden zu haben. Aber wie so leicht bei einer neuen Erkenntnis wurde auch 
hier wohl über das Ziel hinaus geschossen, so daß ein Widerspruch nicht ausbleiben 
konnte. Die bisherigen Versuchsergebnisse wurden unlängst von Redington zusammen- 
gestellt, der dabei darauf hinwies, daß den übrigen Außenfaktoren dorch wohl zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt worden sei. Die vorliegende Arbeit zeigt, wie berechtigt 
der gemachte Einwand war. Den Verf. war im Laufe der 10 Jahre, während derer sie 
über die photoperiodischen Erscheinungen bei der Sojabohne arbeiteten, immer wieder 
aufgefallen, wie verschieden die verschiedenen Rassen im Laufe des Jahres reagierten. 
Biloxi braucht als Frühjahrsaussaat ungefähr 95 Tage zu ihrer Entwicklung, Pecking 
etwa 65, Tokio 55 und Mandarin 25 Tage. Bei Aussaaten während des Sommers 
bei verkürztem Tageslicht oder während des Winters im Warmhaus verschwinden diese 
Unterschiede fast völlig, alle Rassen sind nach 20—25 Tagen in Blüte, bei Herbst- 
aussaat im Freien treten die Unterschiede, wenn auch weniger schroff, wieder auf. 
Die Verff, kamen daher zu der Überzeugung, daß die Rassen in verschiedenem Grade 
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temperaturempfindlich sind. Um diese Annahme auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen, 
wurden während des ganzen Jahres etwa alle 5 Tage 3 verschiedene Versuchsreihen 
angesetzt. Die eine Reihe wurde im Freien unter natürlichen Bedingungen aufgezogen, 
die zweite im Warmhaus unter einem 10-Stunden-Tag, aber bei ähnlichen Temperatur- 
bedingungen wie Reihe 1, und die dritte Reihe erhielt im Warmhaus zwar die wechselnde 
Lichtdauer des natürlichen Tages, aber die Temperatur wurde möglichst konstant 
gehalten. Aus den Ergebnissen dieser letzten Versuche geht eine deutliche Abhängig- 
keit der Länge der vegetativen Phase von der Temperatur hervor: Die hohen Sommer- 
temperaturen verkürzen die Vegetationsphase, und zwar bei Biloxi etwa in dem gleichen 
Maße wie bei Mandarin. Wurde die Temperatur möglichst gleichmäßig gehalten, 
änderte sich aber die Länge der täglichen Lichtperioden, dann war von September 
bis Mitte März kein wesentlicher Unterschied bei den verschiedenen Rassen zu bemerken, 
wuchs dann aber die tägliche Lichtperiode an, dann verlängerte sich die vegetative 
Phase bei Biloxi plötzlich sehr stark, bei Pecking etwas später und weniger stark, bei 


Mandarin gar nicht. Biloxi gehört zu den spät blühenden Rassen, Mandarin zu den früh | 


blühenden. Da die spät blühenden Rassen der täglichen Belichtungsdauer gegenüber 


empfindlicher sind als die früh blühenden, so sind die Unterschiede zwischen den Maxima | 
und Minima ihrer Entwicklungsdauer im Laufe des Jahres viel ausgepsrochener als | 


bei Mandarin. Diese Einstellung bedingt auch die mehr südliche geographische Ver- 
breitung der spätblühenden Rassen. — Die Ausführungen der Verff. scheinen zunächst 
recht einleuchtend zu sein. Eine genaue Durchsicht der Kurven zeigt jedoch, daß außer 
täglicher Belichtungdauer und Temperatur noch ein weiterer Faktor in sehr hohem 
Maße die Entwicklungsdauer der Spätblüher beeinflussen muß. Für den 11. April und 
7. September wird fast die gleiche tägliche Taglänge von 13 Stunden angegeben, und 
die tiefsten Temperaturen waren auch fast dieselben (80—82°). Dennoch brauchte 
Biloxi bei der Aprilaussaat 146 Tage, bei der Septemberaussaat 35 Tage zu der Ent- 
wicklung. Hier scheint also bei den Deutungsversuchen der Verff. noch eine nicht ge- 
rınge Lücke vorhanden zu sein. R. Stoppel (Hamburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Kramer, Gustav: Vom Freifliegen zahmer Vögel. Zool. Gart., N. F. 3, 328—334 1 


(1930). 

Daß ein Freifliegen zahmer Vögel überhaupt möglich wird, sieht Verf. vor allem 
darin begründet, daß der Vogel das Bestreben hat, gewisse Zeiten in einem eng umgrenz- 
ten Bezirk zu verbringen und sogar einen Punkt innerhalb dieses Bezirkes — die Brut- 
stätte oder den Schlafplatz — immer wieder aufzusuchen. Voraussetzung dazu ist ein 
gewisses ÖOrientierungsvermögen. Beides zusammen ergibt die erste Grundlage. 
Weitere Bedingungen sind aus den Lebensgewohnheiten des betr. Vogels zu erschließen. 


Nur das Hängen an einem räumlichen Zentrum veranlaßt die Haustaube, in ihren | 
Schlag zurückzukehren, wozu der Vogel auf Grund seiner Angewohnheiten förmlich | 
gezwungen ist. Was der Felsentaube ihre Steinhöhle, das ist der Haustaube ihr Schlag. 


Ähnliche Verhältnisse herrschen bei den in manchen zoologischen Gärten, besonders im 


Berliner Zoo, freifliegenden Mönchssittichen. Ein anderer Fall ist der, daß der Vogel an | 


einem bestimmten Ort seine Futterquelle sieht. Als Beispiel wird ein jung aufgezogener 
Turmfalk angeführt. Im Verhalten von 2 Raubwürgern, die durch vorgezeigtes Futter 
zum Beifliegen gebracht werden konnten, erblickt Verf. keinen Freiflug im eigentlichen 
Sinne, sondern nur einen verkappten Flug nach Beute. Ein wesentliches Moment am 
Zustandekommen des Freifliegens liefert das Gesellschaftsbedürfnis vieler Arten, 
besonders noch in Verbindung mit dem räumlichen Zentrum. So waren die beiden 
Raubwürger nur auf „ihrem“ Balkon zutraulich. In Ermangelung von Artgenossen 
wird der soziale Trieb auch auf den Pfleger übertragen. Bei einem ohnehin sehr geselligen 
Vogel wie der Dohle, kommt das besonders stark zum Ausdruck. Ähnlich verhalten sich 
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auch andere Rabenvögel. Man kann diesen Trieb ausnützen, wenn man 2 oder mehr 
Vögel einer Art gemeinsam aufzieht und immer nur einen ausfliegen läßt. Dabei kann 
noch eine sicherere und beschleunigtere Rückkehr durch Vorzeigen von Futter oder 
durch Fütterung des oder der Zurückgebliebenen erreicht werden. Die Faktoren, 
die den Vogel immer wieder „nach Hause‘ zurückkehren lassen, sind nicht nur nach 
Art, sondern auch von Fall zu Fall verschieden und im allgemeinen komplexer Natur. . 
Der Vogel kehrt an den ihm vom Menschen bestimmten Platz zurück, da es sich um einen 
ihm vertrauten Ort handelt, an dem es auch Gesellschaft und Futter gibt. Besonders 
beachtenswert bei Freiluftversuchen ist auch die Flugtechnik des Vogels. Dabei spielt 
die Hauptrolle seine Wendigkeit und beim Jungvogel der schon erreichte Grad seiner 
Flugfähigkeit. Die Hauptschwierigkeit bietet das Landen bei der Rückkehr, das zwar 
angeboren ist, dessen vollendete Beherrschung aber erst die Übung mit sich bringt. 
Schwierige lokale Verhältnisse, besonders im Häusermeer der Stadt, können ein Ein- 
fliegen bis zur Unmöglichkeit erschweren und so eine Rückkehr verhindern. Als 
Beispiel wird das Verhalten von 2 jungen Rabenkrähen angeführt. Ebenfalls sehr wich- 
tig ist die Möglichkeit der Orientierung. Die Umgebung muß gegliedert sein, so daß dem 
Vogel gewisse markante Anhaltspunkte gegeben sind. Das Benehmen einer jungen 
Nebelkrähe zeigt diese Notwendigkeit. Der Vogel flog, wie vorausgesehen wurde, 
nach seinem mißglückten ersten Ausflug einen günstigen Ast an und betrachtete von 
da sein Fenster eingehend. Daß derselbe Vogel, obwohl flügge, in einem gewissen Alter 
zwar sperrte, aber nicht zu dem vorgehaltenen Futter kam, wird damit begründet, daß 
viele Jungvögel vor einem bestimmten Alter noch keine Lust zeigen dem fütternden 
Altvogel entgegenzufliegen. 6 Tage später erfolgte der Anflug auf vorgezeigtes Futter 
glatt. Bei diesem Vogel stellte Verf., als er eben als flügge zu bezeichnen war, von einem 
gewissen Termin ab (2. VI.) zueiner bestimmten Abendzeit (gegen 71/, Uhr) eine plötzliche 
Flugunruhe fest, die sich erst bei einem genügenden Grad von Dunkelheit oder Er- 
schöpfung legte. Es wird das damit in Zusammenhang gebracht, daß der Jungvogel 
vom Flüggewerden ab triebmäßig bestrebt ist, einen hohen Schlafplatz aufzusuchen. 
W. Banzhaf (Stettin). 
Saitta, Salvatore: Il volo di colombi viaggiatori eastrati. (Der Flug kastrierter 
Brieftauben.) (Istit. Anat., Univ., Cagliari.) Monit. zool. ital. 41, 270—274 (1930). 
Nach einem referierenden Abschnitt über die Argumente, die bisher zur Erklärung 
der Fernorientierung der Zugvögel und speziell der Brieftauben in Diskussion gebracht 
worden sind, berichtet Verf. über seine Versuche, die er besonders in Anlehnung an 
die Arbeiten von van Oordt und Bol ausführte. Er kastrierte im Juni 1930 4 männ- 
liche Brieftauben der Militärtaubenstation La Maddalena und verglich nach der Hei- 
lung deren Flugvermögen und Orientierungssinn mit den übrigen Tauben der Station. 
Hierbei zeigte es sich, daß die Kastration auf das Orientierungsvermögen ohne Einfluß 
blieb, während die Fluggeschwindigkeit deutlich erhöht wurde. So durchflog ein 
Exemplar der kastrierten Tauben pro Stunde mehrmals 80 km, während das Stunden- 
mittel der nichtkastrierten Tauben etwa 65 km betrug. Die Ergebnisse bei den 3 an- 
deren kastrierten Tauben stimmten mit den beim ersten operierten Individuum ge- 
wonnenen überein. (Vgl. diese Ber. 11, 589.) Corti (Dübendorf). 
Bernstein, Nik.: Untersuchung der Körperkewegungen und Körperstellungen im 
Raum mittels Spiegelaufnahmen. Arb.physiol. 3, 179—206 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 554. 6 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Bozler, Emil: Untersuchungen zur Physiologie der Tonusmuskeln. (Laborat. f. 
Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht u. Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Z. vergl. 
Physiol. 12, 579—602 (1930). 

Der Retractor von Helix ist für mechanische Reize sehr empfindlich. Bei 
ängerdauernder elektrischer Reizung Verkürzung auf weniger als */,, der größten 
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Länge. Einzelinduktionsschläge rufen Zuckungen hervor, die sich nur durch ihren 


zeitlichen Verlauf von der eines Skeletmuskels unterscheiden. Spannungsanstieg in 


1/, Sekunde, Erschlaffung aber erst in einigen Sekunden. Infolgedessen noch bei 
sehr langen Reizintervallen Summation und Tetanus. Sehr starke Verlängerung der 
Erschlaffungszeit nach längerer Kontraktion und bei CO,-Vermehrung. Maximale 
Spannungsentwicklung bei faradischer Reizung 50—55 g, was 5500 g pro Quadrat- 
zentimeter Querschnitt bedeutet. Registrierung der Aktionsströme mittels Zink- 
Zinksulfatelektroden, die durch mit Schneckenblut getränkte Wollfäden mit dem 
Muskel verbunden waren, ergab ebenfalls ein Resultat, das ganz dem üblichen bei 
Skeletmuskeln erhaltenen entspricht: kurze auf die erste Phase des Spannungsanstiegs 
beschränkte Schwankungen, von !/,, Sekunde Dauer, während später die Seite völlig 
in Ruhe bleibt (biphasische Ableitung!). Die Potentialdifferenz bei einem Einzelreiz 
beträgt 2--8,5 mV. Mittels der Aktionsströme wird für die Erregung eine Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit von 40—60 cm pro Sekunde bestimmt. Bei sehr starker Reizung 
bleibt ein Spannungsrückstand, der von einer beträchtlichen, den Reiz lange über- 
dauernden Wärmebildung begleitet ist, aber (wenigstens bei biphasischer Ableitung) 
nicht von elektrischen Erscheinungen. Der ruhende Muskel verhält sich innerhalb 
eines weiten Längenbereiches von 2—5 cm wie ein fast rein plastischer Körper mit sehr 
geringen elastischen Kräften. Nach einem in der technischen Festigkeitslehre ge- 
bräuchlichen Ausdrucke wird die Abnahme der Spannung des Muskels, nachdem 
man ihn gedehnt hat und nun seine größere Länge unverändert beibehält, d.h. also 
die Geschwindigkeit der Einstellung auf ein neues Längenspannungsgleichgewicht 
als Relaxation bezeichnet. Diese ist beim Schneckenretractor dessen gedehntem 
Kontraktionsablauf entsprechend sehr langsam. Die Relaxationskurve ist eine einfache 
Exponentialkurve und stimmt mit großer Genauigkeit mit der Erschlaffungskurve 
einer isometrischen Kontraktion überein. Der Pecten-Tonusmuskel verhält sich prin- 
zipiell genau so wie oben vom Schneckenretractor beschrieben. Er ist gleichfalls in 
weitem Umfange plastisch. Der zeitliche Verlauf der isometrischen Zuckung ist der- 
selbe. Vor allem tritt nach jeder isometrischen Kontraktion eine Erschlaffung ein, 
so daß Spannung nur bei fortgesetzter Reizung, also, wie auch die fortgesetzte Wärme- 


bildung beweist, ohne Zweifel nur unter Energieverbrauch aufrechterhalten werden kann. - 


Bozler tritt auf Grund seiner hier vorliegenden wie auch auf Grund seiner anderweitig 
beschriebenen (vgl. diese Ber. 16, 580) Versuche dafür ein, daß die langdauernden 
Kontraktionen des Pectenmuskels, wie sie beim normalen Tiere vorkommen, als 
tetanische Kontraktionen zu betrachten sind, die durch fortwährende Impulse von 
den Nervenzentren hervorgerufen und unterhalten werden. Die von Parnas und 
Bethe gefundene geringe Energieausgabe erklärt sich durch die außerordentliche 
Langsamkeit der Erschlaffung und die infolgedessen nur nötige sehr geringe Fre- 
quenz der Einzelimpulse. Danach würden also in bezug auf die energetischen 
Verhältnisse Froschmuskel, Schneckenretractor und der sonst als Tonusmuskel par 
excellence angesehene Pectenmuskel prinzipiell übereinstimmen! Eine Besonderheit 
des Pectenmuskels liegt darin, daß er sich normalerweise und auch im Präparat über- 
raschend schnell verlängern kann. Der isolierte Muskel erschlafft nach einer Serie 
von schwachen Reizen schneller als nach Einzelreizen in größeren Abständen. Dies 
muß auf einer Änderung der physikalischen Eigenschaften beruhen, was sich daraus 
ergibt, daß auch die Relaxation des ungereizten Muskels in gleichem Maße wie die 
Erschlaffung des gereizten beschleunigt wird. Diese Hemmung entspricht der vor. 
längerer Zeit von Pawlow festgestellten. Wachholder (Breslau)., 


Handovsky, H., und P. A. Thiessen: Röntgenographische Untersuehungen von 
unbehandelten und narkotisierten Nerven. (Vorl. Mitt.) (Pharmakol. Inst. u. Inst. }. 


Anorgan., Chem., Univ. Göttingen.) Nachr. Ges. Wiss. Göttingen. Math.-physik. Kl. 
H. 2, 147—148 (1930). 


Röntgenographische Untersuchungen über die Einwirkung von Chloroform auf den 
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Hüftnerven des Frosches. Die Röntgenphotogramme des Hüftnerven ergaben mit Cr-K- 
Strahlung: die Lage der Interferenzkreise in Debye-Scherrer-Diagrammen war bei allen unter- 
suchten unbehandelten Nerven gleich; sie sind für den feucht (feuchte Kammer) und luft- 
rocken untersuchten Nerven identisch; doch treten bei den lufttrockenen die Interferenz- 
sreise schärfer hervor, die diffuse Schwärzung nimmt ab. Kurze Behandlung der Nerven mit 
Ohloroform verschärft das Hervortreten der Interferenzkreise noch mehr, besonders der Äqua- 
‚or wird stark betont; diese Erscheinungen sind reversibel. Bei länger dauernder Behandlung 
ler Nerven mit Chloroform verschwindet die Struktur vollkommen. Die Aufnahmen mit 
Ou-K-Strahlung zeigten ein linienreicheres Spektrum, wobei die mit der Cr-K-Strahlung auf- 
ösbaren inneren Interferenzen ganz in der Nähe des Durchstoßpunktes fielen. Auch bei den 
Aufnahmen mit der Cu-K-Strahlung zeigten die Interferenzbilder mit Chloroform behandelter 
Nerven eine stärkere Betonung des Äquators; einzelne Linien erscheinen abgeschwächt gegen- 
iber dem entsprechenden Interferenzbilde unbehandelter Nerven. Die bisherigen Unter- 
suchungen lassen den Schluß zu, daß das Chloroform zunächst amorphe Substanzen zwischen 
len die Struktur im Röntgenlicht gebenden Körpern (Ketten von Fettsäuren oder deren 
Bstern ?) entfernt, so daß deren Struktur schärfer hervortritt; dieser Vorgang ist reversibel. 
Nach längerer Behandlung mit Chloroform werden die für die Röntgeninterferenzen wesent- 
ichen Substanzen aus dem Nerven herausgelöst (irreversibel). Jochims (Kiel).°° 


MeClendon, J. F., and Allan Hemingway: The psychogalvanie reflex as related 
;o the polarization-capaeity of the skin. (Der psychogalvanische Reflex in seiner Be- 
ziehung zur Polarisationskapazität der Haut.) (Zaborat. of Physiol. C'hem., Univ. of 
Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. Physiol. 94, 77—83 (1930). 

Einleitend gehen die Autoren auf die Vorgänge an den Zellgrenzflächen ein und 
weisen darauf hin, daß deren Dicke nur der Länge eines Fettsäuremoleküles entspricht. 
Solche Fettsäuremoleküle orientieren sich nach Langmuir und anderen Forschern 
ın Oberflächen stets so an, daß ihre Längsachse quer zur Oberfläche steht. Im Sinne 
ler Mosaiktheorie wäre anzunehmen, daß auch an der Zelloberfläche solche orientierte 
Pettsäuremoleküle vorhanden sind, an die sich Lipoide und Eiweißmoleküle anlehnen. 
Daß unter dem Einfluß eines Reizes eine Störung dieser Struktur auftritt und die 
normalen Permeabilitätsverhältnisse sich im Sinne einer größeren Durchlässigkeit ver- 
indern müssen, ist leicht einzusehen. Über die Eigenschaften dieser Zellgrenzflächen 
ın Blutkörperchen haben die Autoren mit einer Hochfrequenzbrücke früher Unter- 
suchungen angestellt; sie übertragen nun die Methode auf die Messung der Verhältnisse 
ın der Haut während des psychogalvanischen Reflexes. Ihre Methode entspricht 
m wesentlichen der bereits von Gildemeister angegebenen. Benützt werden 2 be- 
jachbarte Finger einer Hand, die mit Ausnahme der Fingerspitzen durch Einreiben 
nit Vaseline isoliert und in 2 mit lproz. NaCl-Lösung gefüllte Gefäße eingetaucht 
werden. Die Gefäße stehen mit der Hochfrequenzbrücke in Verbindung. ‚Die Autoren 
zonnten zeigen, daß die Impedanz für die Hochfrequenzströme sich während des 
Reflexes nicht verändert; wird dagegen mit einer Frequenz von 1000 Hertz ge- 
nessen, so findet man während des Reflexes ein plötzliches, aber geringfügiges An- 
teigen der Kapazität und vor allem einen merkbaren Abfall des Widerstandes r, der 
ler Kapazität der Zellgrenzfläche parallel geschaltet gedacht ist (z. B. von 10000 Ohm 
‚uf 8800 Ohm). Die Autoren schließen daher, daß der psychogalvanische Reflex auf 
ine Änderung der Polarisationskapazität der Plasmamembran zurückzuführen ist, 
ınd zwar der der Schweißdrüsen, in die ja schon durch Gildemeister der psycho- 
alvanische Reflex verlegt wurde. Die gleichzeitig auftretende Kontraktion der Capil- 
aren entspricht dem gleichen Impuls im sympathischen Nerven. F. Scheminzky.°” 


Lentren. 


Pollock, Lewis J., and Loyal Davis: The reflex activities of a decerebrate animal. 
Die reflektorischen Leistungen eines decerebrierten Tieres.) (Dep. of Nerv. a. Ment. 
Dis., Surg. a. Laborat. of Surg. Research, Northwestern Unw. Med. School, Chicago.) 
'. comp. Neur. 50, 377—411 (1930). 

Die Verff. beschreiben eine neue, anscheinend für viele Versuche zweckmäßige 
fethode der Decerebrierung bei Katzen und Affen mittels Unterbindung der A. basilaris 
on der Rachenhöhle aus. Weite Öffnung des Maules, Vorziehen der Zunge, Fort- 


592 


setzung der Äthernarkose durch einen in die Trachea eingeführten dünnen Katheter, 
durch den ein Luftäthergemisch geblasen wird. Längsspaltung des weichen Gaumens 
und der Mucosa an der Schädelbasis bis zum vorderen Rand des Foramen magnum. 


Seitliches Abpräparieren von Mucosa und Muskulatur, so daß die Bullae osseae sichtbar | 
werden. Trepanation zwischen den Bullae. Unterbindung der auf diese Weise frei- 


gelegten A. basilaris. Ligatur der beiden Carotiden, und zwar werden außer der Car. 
communis auch noch beiderseits Car. ext. und int. getrennt ligiert wegen des Vor- 
kommens von peripheren Anastomosen mit anderen Halsarterien. Peripherwärts intra- 
venös injizierte Vitalfarbstofflösungen lassen an der Färbung des Gehirns die nach der 
Ligatur noch weiter fungierenden Partien (hinterer Abschnitt der Medulla oblongata 


und des Kleinhirns) erkennen. Je nach der Lage der Ligatur an der A. basilaris kann 


das Niveau der „Anämie-Decapitierung“ verändert werden. Die so operierten Tiere 
zeigen die typische Enthirnungsstarre. In manchen Fällen, z. B. bei Ligatur der A. 
basilaris unmittelbar hinter der Sella turcica, sahen die Verff. bei Katzen trotz gut 
entwickelter Enthirnungsstarre Rudimente von Stellreflexen. Nach Zerstörung der 
Labyrinthe verloren die decerebrierten Tiere den Tonus der Nackenmuskulatur. Hält 


man das Tier mit dem Rücken nach oben, so sinkt der Kopf herab und gleichzeitig | 


tritt ein kräftiger Beugetonus an den vorderen Extremitäten auf. Drückt man den 
Kopf weiter ventralwärts, so tritt plötzlich ein Streckreflex in der Nackenmuskulatur 
sowie auch in den vorderen Extremitäten auf. Der eben erwähnte reflektorische Beuger- 
tonus an den vorderen Extremitäten wird durch die sensiblen Halsnerven vermittelt, 
denn er verschwindet nach Durchschneidung der 4 obersten dorsalen Cervicalwurzeln. 
Bei so operierten Tieren hielten Beuger- und Streckertonus einander an den Vorder- 
beinen etwa das Gleichgewicht, an den hinteren Extremitäten überwog der Tonus der 
Streckmuskulatur. In einem weiteren Kapitel besprechen die Verff. die Tatsache, 
daß einzelne tonische Reflexfunktionen von anderen überdeckt bzw. gehemmt werden, 
so daß sie nur unter bestimmten günstigen Bedingungen zu beobachten sind. So lassen 
sich an einer sensibel entnervten Extremität Haltungs- und nociceptive Reflexe viel 


leichter auslösen als an einem nicht deafferentierten Körperteil. Dies gilt z. B. für den 


Sprungbereitschaftsreflex, die Liftreaktion, Extremitätenreflexe bei passiven Be- 
wegungen der Halswirbelsäule und des Kopfes sowie auch für die durch Schmerz- 


und ähnliche Reize auslösbaren Reflexe. An einer Reihe von Kurven demonstrieren = 


die Verff. die auch schon von anderen Untersuchern beobachtete Tatsache, daß anta- 
gonistisch wirkende Muskeln reflektorisch nicht immer reziprok, sondern mitunter auch 
gleichzeitig in Kontraktion geraten und die Bedeutung tonischer Labyrinthreflexe 


für die Stärke phasischer Reflexe. Die Entfernung des Kleinhirns verstärkte den Opi- 


sthotonus bei decerebrierten Katzen, doch verschwand der Opisthotonus nach der Zer- 
störung der Labyrinthe. Brücke (Innsbruck)., 


Groebbels, Franz: Die Lage und Bewegungsreflexe der Vögel. XII. Mitt. Die 


Wirkung von Läsionen verschiedener Hirnteile auf die Lage- und Bewegungsreflexe der 


Haustaube und ihre anatomisch-physiologische Analyse. (Physiol. Inst., Allg. Krankenh. | 


Eppendorf, Unw. Hamburg.) Pflügers Arch. 225, 340—356 (1930). 


Untersuchungen an 73 Tauben nach Läsionen von der Oblongata bis zum Vorder- 
hirn, Kontrolle von 44 Gehirnen in Marchiserien. Für die Erscheinung der Halsverdre- 


hung nach Läsion der Oblongata wird gezeigt, daß sie nicht mit einer Degeneration im 
dorsalen Längsbündel in kausaler Beziehung steht und wahrscheinlich gemacht, daß 
beim Zustandekommen der Erscheinung innere Bogenfasern und Raphefasern beteiligt 
sind, die zu den Vorderhornzellen der anderen Seite kreuzen. Nach frontaleren Lä- 
sionen, soweit sie nicht das Kleinhirn und die Kleinhirnbindearme betreffen, wird keine 
Halsverdrehung beobachtet. Nach Degeneration eines Tr. tectothalamicus tritt eine 
Halswendung nach der Läsionsseite auf, nach Degeneration derselben Bahn oder der 
Tr. tr. striomesencephalicus und mesencephalostriatus ventralis eine Kreisbewegung 


nach der Läsionsseite, während Degenerationen der Tr, tr. striothalamicus, thalamo- ı 
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_ striatus, striospiriformis und strioreticularis Halswendung und Kreisbewegung entgegen 
der Läsion zur Folge haben. Wegnahme eines Sehhügels ruft einen Kopfnystagmus 
hervor, der in seinen Komponenten dem Kopfnystagmus nach Labyrinthentfernung 
entgegengesetzt ist. Nach Anstich eines Ggl. isthmi ist die Lichtreaktion auf dem 
 sentgegengesetzten Auge herabgesetzt. Wahrscheinlich verlaufen im Tr. tectobulbaris 
profundus cruciatus und medialen tiefen gekreuzten Mark Fasern, die tonische Impulse 
aus dem Tectum zu den Binnenmuskelzentren des entgegengesetzten Auges leiten. 
Sehhügel und Vorderhirn gewinnen komplizierte Einflüsse auf den Schwanz, aber keine 
merklichen auf die Flügel. Nach Degeneration eines Tr. tectocerebellaris fehlt die 
‚Schwanzspreizung auf derselben Seite und weicht der Schwanz nach der Gegenseite ab. 
Bei Fehlen der Druck- und Kneifreaktion eines Beines erwies sich der gleichseitige 
Hinterstrang, bei Ataxie eines Beines die gleichseitige Kleinhirnseitenstrangbahn 
degeneriert. Während eine Dauerlandungsreaktion eintritt, wenn man beide Sehhügel 
entfernt oder nach Wegnahme eines Sehhügels das Auge auf Seite der Läsion (d. h. 
das allein noch sehende Auge) verschließt, ist die Landungsreaktion während des Fluges 
nach Vorderhirnentfernung nicht vorhanden und tritt in diesem Falle erst beim Landen 
auf, was gleichfalls gegen eine Blindheit vorderhirnloser Tauben spricht. Die Ent- 
_ hemmung der Landungsreaktion nach Sehhügelentfernung beruht wahrscheinlich auf 
Degenerationen im medialen tiefen gekreuzten Mark und der hinteren Commissur. 
Es wird faseranatomisch dargelegt, daß jede Landungsreaktion mit dem Vestibularis- 
apparat in Beziehung stehen muß. Nach Läsionen der Hinterhörner und Hinterstränge 
kann Stützreaktion auftreten. Der Tr. rubrospinalis ist nicht die einzige Bahn, die den 
Stützreaktionseffekt durch das Rückenmark zu den Beinen leitet. (Vgl. diese Ber. 
11, 580.) Groebbels (Hamburg). °° 


Freeman, 6. L., and J. W. Papez: The effeet of subeortical lesions on the visual 
diserimination of rats. (Die Wirkung subcortivcaler Verletzungen auf das visuelle 
Unterscheidungsvermögen von Ratten.) J. comp. Psychol. 11, 185—191 (1930). 


Die systematischen Untersuchungen der Hirnrinde von Ratten, die von Lashley 
angestellt wurden, zeigen, daß die Fähigkeit, eine einfache Gewohnheit auf Grund der 
Helligkeitsunterscheidung zu bilden, auch bei völligem Fehlen der visuellen Rindengebiete 
bestehen bleiben kann. Am Sehen sind von subcorticalen Zentren beteiligt das Tectum, 
' der Thalamus und das Corpus striatum, von denen das Tectum das phylogenetisch 
ältesteist. Es wurden nun 120 Ratten in 2 Gruppen geteilt und den Tieren der 1. Gruppe 
mit einer Sonde eine Verletzung des Tectums beigebracht. Dann wurden sie in einem 
Yerkesschen Unterscheidungskasten einer Dressur unterworfen. Die Ratten der 
2. Gruppe wurden zuerst dressiert und dann in der gleichen Weise operiert. Zur Kon- 
 trolle wurde die Beschaffenheit und der Grad der Verletzung nachträglich an den 
 herauspräparierten Gehirnen festgestellt. Allgemein ergab sich zunächst, daß um so 
| mehr Versuche für die Dressur notwendig waren, je schwerer die Verletzung war. 
' Für die Ratten der 2. Gruppe betrug die Durchschnittszahl der Versuche für das als 
‘ Kriterium dienende Wiedererlernen 131, die durchschnittliche Fehlerzahl 40,4. Lash- 

ley hatte seine Versuche mit einer viel größeren Zahl von Ratten vorgenommen. 
Bei ihm betrug die nach der von ihm gesetzten Verletzung der Hirnrinde notwendige 
Zahl der Versuche beim Wiedererlernen durchschnittlich 44,6 und die Durchschnittszahl 
der Fehler war 13,7. Aus den in den Versuchen der Verff. erzielten viel schlechteren 
Resultaten kann man folgern, daß subcorticale Verletzungen schwere Störungen in der 
auf visuellen Unterscheidungen beruhenden Gewohnheitsbildung hervorrufen. Auf 
eine Erörterung der Beziehungen zwischen corticalen und subcorticalen Faktoren 
gehen die Verff. absichtlich nicht ein, da hierzu eine viel genauere Kenntnis der be- 


treffenden Teile notwendig wäre. Hempelmann (Leipzig). 


Rizzolo, Attilio: The localization of motor points in the cerebral cortex of the 
guinea pig. (Die Lokalisation der motorischen Punkte auf der Großhirnrinde des Meer- 
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schweinchens.) (Nat. Research Council Dep. of Biol., Mem. Hosp., New York.) Arch. 
di Fisiol. 29, 31—47 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 756. o 
Sinnesorgane. 

Taylor, Nelson W.: The nature of the nerve receptor for the acid taste as indicated 
by the absorption of organie acids by fats and proteins. (Die Natur des nervösen Re- 
ceptors für sauren Geschmack, erschlossen aus der Löslichkeit organischer Säuren in 
Fett und Eiweiß.) (Div. of Physics a. Biophysical Research, Mayo Found., Rochester.) 
Protoplasma (Berl.) 10, 98—105 (1930). 

Bezug nehmend auf die Arbeit von N.W.Taylor, F.R. Farthing und R. Ber- 
man ergibt sich, daß alle organischen Säuren, die einen großen relativen Gradienten 
besitzen, auch relativ schwer in Olivenöl und relativ leicht in Wasser löslich sind, daß 
also relativer Gradient und Verteilungsquotient Wasser/Öl in Parallele stehen. Je 
länger die C-Kette, desto fettlöslicher, desto kleiner der Verteilungsquotient und der 
relative Gradient; in gleichem Sinne wirkt Methylsubstitution; entgegengesetzte Wir- 
kung hat OH- oder Halogensubstitution. Modellversuche mit Gelatine (s. Original) 
führen dagegen zu dem Ergebnis, daß für die interessierenden Faktoren die chemische 
Konstitution der Säure ganz gleichgültig ist, daß nur die Dissoziationskonstanten maß- 
gebend sind; also keine Parallele zu den physiologisch gefundenen Gesetzmäßigkeiten. 
Damit befestigt sich die Meinung des Verf. noch mehr, daß die Receptoren für die 
saure Geschmacksempfindung vorwiegend fettähnliche Beschaffenheit haben müssen. 

W. Eichler (Tübingen).°° 

Taylor, Nelson W., Fred R. Farthing and Reuben Berman: Quantitative measure- 
ments on the acid taste and their bearing on the nature of the nerve receptor. (Quan- 
titative Messungen über den sauren Geschmack sowie Schlüsse daraus über die Natur 
des nervösen Geschmacksreceptors.) (School of Ohem., Univ. of Minnesota, Minneapo- 
lis.) Protoplasma (Berl.) 10, 84—97 (1930). 

In Fortsetzung früherer Versuche eines der Verff. (Taylor), bei denen es sich zeigte, 
daß die für die Empfindung ‚Sauer‘ erforderliche Konzentration der verschiedenen 
‚Säuren zum Dissoziationsgrade derselben (p,) in keinerlei Verhältnis steht, wurden 
die Schwellenkonzentrationen an 30 weiteren Säuren untersucht. Die p4-Messung in 
den gefundenen Lösungen wurde vorgenommen mit der Kette Hg/HgCl/KCl/Säure/H;. ° 
Die gefundenen Zahlen (Konzentration und 9,) lassen auf den ersten Blick keine Ge- 
setzmäßigkeit erkennen. Verff. machen nun folgende Annahmen: 1. Nur undissoziierte 
Säuremoleküle können die Membran passieren, die „außen“ von ‚innen‘ (Wirkungsort 
der Säure, d.h. Receptor) trennt; die eingedrungenen Moleküle können innen wieder 
dissoziieren. 2. Das Entstehen des sauren Geschmacks ist an eine gewisse H+-Kon- 
zentration im „Inneren“ gebunden, d. h. alle Lösungen, die einen sauren Geschmack 
von gleicher Stärke hervorrufen, bewirken im „Inneren“, d.h. am Wirkorte, dieselbe pz- 
— Bezeichnet man mit [H*] bzw. [A-] die Konzentration von H bzw. Säurerest, mit 
[HA] die der.undissoziierten Moleküle und mit den Indices a bzw. i die Orte „außen“ 
bzw. „innen“, so gilt für einbasische Säuren: [HA], = Ze ; ist ferner [H*], 

+72 
= [A], so wird: [HA], = SE . Bei entsprechender Rechnung für [H A];ergibtssich | 


HRIPIRB ET N 1038 
dann: I ne = em = Dieser Quotient ist als Gradient maßgebend für das Ein- 


dringen der undissoziierten Säuremoleküle in das „Innen“. Er wird um so größer sein | 
müssen, je schwerer das Molekül die Membran durchwandert, wenn [H*]; konstant sein 
soll. Man kann also aus der Größe des Quotienten Rückschlüsse ziehen auf die Leich- ' 
tigkeit des Eindringens. Der Gradient ist als solcher zwar nicht bestimmbar, wohl aber 


| Be H 
ale Grade Blskfır die Baurasmaich = und für die Säure II: Gyr 


fh so wird bei Berücksichtigung obiger Beziehungen und [H*+];— konstant als 


595 


+72 
a m, die Gradienten ler beiden 
Säuren I und II verhalten sich wie die, Quadrate der aktuellen H-Konzentrationen der 
beiden Lösungen, die gerade eine saure Geschmacksempfindung hervorrufen. Soist z.B. 
der relative Gradient für Essigsäure (II) und Ameisensäure (I) = 0,22, d.h. die un- 
dissoziierten Essigsäuremoleküle dringen etwa 5mal leichter ein als die Ameisensäure- 
moleküle. Vergleichend ergibt sich dann ausden Schwellenbestimmungen folgendes: Die 
relativen Gradientensind für Ameisensäure = 1,0; Essigsäure = 0,22; Propionsäure= 0,18; 
Buttersäure 0,17; Valeriansäure = 0,13, d. h. die Moleküle dringen um so leichter ein, 
je länger die CH,-Kette ist. Diese Gesetzmäßigkeit ist ebenso eindeutig wie alle folgen- 
den: BE Crorpen erschweren den Eintritt von Säuremolekülen, daher der relative 
Gradient G (&-Oxypropions./Propions.) = 67; G (Oxyessig[= Glykoljsäure/Essigs.) 
= 2,4. C=0 statt CH, sowie Halogensubstitution erschweren den Eintritt ganz be- 
trächtlich. Erleichtert wird andererseits der Eintritt durch Substitution von Methyl- 
gruppen. Ganz entsprechende Gesetzmäßigkeiten treten auch für zweibasische Säuren 
in schöner Weise in Erscheinung. — Diese Befunde, daß mit wachsender Zahl der CH,- 
Glieder sowie bei Methylgruppensubstitution die Moleküle leichter eindringen, steht in 
‘Widerspruch zur Annahme einer Membran im Sinne einer „‚porösen‘‘ Wand. Verff. 
nehmen statt dessen an, daß der relative Gradient in Beziehung zur Fettlöslichkeit 
der betreffenden organischen Säure steht. In der Tat kann der eine Verf. (Taylor) 
zeigen (vgl. vorsteh. Ref.), daß der für die saure Geschmacksschwelle erforderliche 
relative Gradient verschiedener Säuren in gleicher Richtung und häufig auch in gleichem 
Maße wechselt wie der Verteilungsquotient derselben Säuren für Wasser und Öl. — 
Verff. vervollständigen ihre Theorie der sauren Geschmacksempfindung dahin: Soll 
eine saure Geschmacksempfindung gerade zustande kommen (Schwelle), so muß die 
Säurekonzentration „außen“ (d. h. in der wäßrigen Phase) so groß werden, daß „innen“ 
am Reaktionsorte (d. h. in der fettähnlichen Phase) gerade die dafür erforderliche p4- 
Schwelle erreicht wird. Den eigentlichen Angriffsort der H* sehen Verff. trotz allem 
in eiweißähnlichen Stoffen. W. Eichler (Tübingen)., 


Police, Gesualdo: Prime osservazioni sperimentali sulla funzionalitä delle fibre 
radiali nella retina di Axolotl di Amblystoma mexiecanum sotto Pazione della luce e 
dell’oseuritä. Comm. prelim. (Erste experimentelle Beobachtungen über die Funktion 
der Radialfasern in der Netzhaut des Axolotls, Amblystoma mexicanum, unter dem 
Einfluß von Licht und Dunkelheit. Vorläufige Mitteilung.) (Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., 
Uni., Napoli.) (17. Convegno dell’Unione Zool. Ital., Firenze, 23. IX. 1929.) Boll. 
Zool. 1 47—53 (1930). 

m Gegensatz zu den Untersuchungen von Laurens und Williams am gleichen 
Objekt werden vom Verf. folgende Beobachtungen an der Netzhaut des amerikanischen 
Axolotl gemacht: Bei Molchen, die im Dunkeln gehalten wurden, sind die Stäbchen- 
außenglieder deutlich verkürzt und gleichzeitig verdickt. Sie strecken sich bei Belich- 
tung in die Länge und werden dünner. Auch die Stäbcheninnenglieder verhalten sich 
ganz entsprechend, d.h. sie verkürzen sich im Dunkeln und strecken sich im Licht. 
Beim Axolotl finden sich zwei Sorten von Zapfen. Die Außenglieder beider verkürzen 
sich etwas im Dunkeln und strecken sich etwas im Licht. Ebenso verhalten sich die 
Innenglieder. In der Schicht der bipolaren Zellen werden in der Dunkelheit die ein- 
zelnen Elemente zusammengepreßt und erweitern bei Belichtung wieder ihre Zwischen- 
räume. Nach der Deutung des Verf. sollen die Radialfasern die ganzen Veränderungen 
'in der Netzhaut bewirken. Sie verkürzen und verdicken sich deutlich in der Dunkelheit 
und verlängern sich und drehen sich in Windungen im Licht. Sie durchsetzen nicht nur 
‘die Schichten der Netzhaut, die sich entsprechend verhalten müssen, sondern sie 
strahlen auch in die Sehelemente und ihre Außenglieder aus, mit denen sie morpho- 
logische und physiologische Einheiten bilden. Die Myoide sind nicht als Innenglieder 
‘der Sehelemente, sondern als Teile der Radialfasern aufzufassen. In der Peripherie 


38* 


 Schwellenbedingung (z. B. pn =): 


596 


der Netzhaut sind die Verhältnisse weniger deutlich entsprechend der geringeren 

Lichtempfindlichkeit in dieser Region. Laurens und Williams haben mit ganz 

kleinen Tieren gearbeitet, während der Verf. große zu seinen Versuchen benutzte. 
W. Wunder (Breslau). 

Chaffee, E.L., and Evelyn Suteliffe: The differences in eleetrieal response of the 
retina of the frog and horned toad according to the position of the electrodes. (Die 
Verschiedenheiten der elektrischen Erscheinungen in der Retina des Frosches und der 
Eidechse in Anhängigkeit von der Lage der Elektroden.) (Oruft Laborat., Harvard 
Univ., Cambridge.) Amer. J. Physiol. 95, 250—261 (1930). 

Bei Ableitung von der Sklera und Retina des Frosches (Calomelelektroden, Ab- 
leitung mittels mit Ringerlösung getränkter Wollfäden) ergeben sich bei Lagewechsel 
der äußeren Elektrode keine Veränderungen des elektrischen Effektes auf kurzdauernde 
Belichtung hin. Die Sklera ist also eine praktisch äquipotentiale Fläche. Verändert man 
die Lage der Retinaelektrode, dann ergeben sich nach Verf. um so stärkere Differenzen, 
je intensiver die Belichtung ist. Größere Abweichung bezüglich Stärke der elektrischen 
Effekte erhält man, wenn die Stellung dieser Elektrode der Höhe nach variiert wird, 
kleinere, wenn von den Grenzen der Retina oder vom blinden Fleck abgeleitet wird. 
Die dabei auftretenden Oszillationen verdanken vielleicht Potentialen, welche zum Teil 
entlang der Oberfläche der Retina gerichtet sind, ihren Ursprung. Die größten Ab- 
weichungen bezüglich Form des Retinogrammes werden aber bei Ableitung von der 
Area centralis gefunden; sie sind nach Verf. bedingt durch Differenzen der relativen 
Zahl und Art der Stäbchen und Zapfen in den untersuchten Punkten. Im Vergleich zum 
Frosch enthält die Retina der Eidechse nur Zapfen. Hier laufen die elektrischen Re- 
aktionen rasch ab, jedoch ist die zur Dunkeladaptation notwendige Zeit größer usw. 
Das Normalretinogramm besitzt gegenüber dem des Frosches kürzere Latenz, die A- 
und B-Zacke tritt rascher auf, der Effekt nach Lichtabschluß ist ausgesprochener, es 
fehlt auch die C-Zacke. Auch hier erweist sich die Sklera als Äquipotentialfläche. Die 
verschiedensten — positive wie negative Schwankungen — erhält man aber bei Lage- 
änderung der an der Retina liegenden Elektrode: Negative Effekte dann, wenn die Ab- 
leitungsstelle in einer bandförmigen Zone oberhalb des blinden Fleckes liegt; an den 
Grenzen dieser Zone ergeben sich gemischte, sonst positive Schwankungen; hier zeigen 
sich auch rasch verlaufende Oszillationen. [Tschermak] Schubert (Prag)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Atzler, Maria: Untersuchungen. über den morphologischen .und physiologischen 
Farbwechsel von Dixippus (Carausius) morosus. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. vergl. 
Physiol. 13, 505—533 (1930). 

Der Farbwechsel der Stabheuschrecke Dixippus morosus wird hier einer erneuten 
Analyse unterzogen und zwar wird sowohl die Art der Farbwechsel erzeugenden Reize 
wie die physiologische Regulation des morphologischen und physiologischen Farb- 
wechsels untersucht. Von der Lichtwirkung farbigen Untergrundes wird festgestellt, 
daß sie nur dann stattfindet, wenn das Tier unmittelbar auf dem Untergrund sich 
befindet, das vom Untergrund reflektierte Licht also in Kontrastwirkung mit von 
der weiteren Umgebung reflektiertem oder direkt auf die Augen fallendem Licht treten 
kann und zwar kommt es nicht auf Farbqualität und Gehalt an ultravioletten Strahlen, 
sondern auf den Helligkeitswert des reflektierten Lichtes an. Es läßt sich demnach 
die Wirkung farbigen Untergrundes auf den Farbwechsel der Stabheuschrecke auf 
einen simultanen Helligkeitskontrast zurückführen. Dafür spricht die Wirkungslosig- 
keit farbigen reflektierten und auffallenden Lichtes, wenn eine solche Kontrastwirkung 
im Auge vermieden wird, sowie die intensive Wirkung von Lackierungsversuchen 
der unteren Augenhälften. Die Stabheuschrecken verhalten sich also im morphologischen 
Farbwechsel wie die Forellen v. Frischs beim physiologischen. Operative Eingriffe 
ergaben die Feststellung eines spezifischen Zentrums für den morphologischen Farb- 
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wechsel. Während Durchtrennung der Augenstiele nur den Farbwechsel auf optische 
Reize ausschaltet oder die Entfernung des sympathischen Nervensystems nur durch 
‚die dabei erfolgende Verletzung des Herzens und dadurch bewirkte unregelmäßige 
Blutversorgung eine mehr oder minder lokale Dunkelfärbung der Tiere zur Folge hat 
(Kümmerbraun) zeigt sich, daß Durchtrennung des Vorderlappens des Dritthirns 
“den morphologischen Farbwechsel überhaupt beseitigt. Für den physiologischen 
Farbwechsel ergibt sich, daß die Lichtwirkung farbigen Untergrundes auf die gleichen 
Ursachen zurückzuführen ist wie beim morphologischen. Auch hier kommt es nicht 
auf Farbqualität oder das Vorhandensein kurzwelliger Strahlen an (ultraviolettes 
Licht), sondern nur auf die Wirkung eines simultanen Helligkeitskontrastes; auch 
hier ist wieder Lackieren der unteren Augenhälfte das wirksamste Mittel. Für die 
Wirkung der Feuchtigkeit auf den physiologischen Farbwechsel ist Sauerstoffzutritt 
Bedingung. Die Feuchtigkeitswirkung kommt auf dem Wege der Trachealluft zur 
Geltung. Auch mechanische Reize, Druck auf das Abdomen usw. gehören zu den in- 
direkten, deren Erfolg durch das Nervensystem vermittelt wird. Auch für den physio- 
logischen Farbwechsel konnte ein nervöses Zentrum gefunden werden, das identisch 
mit dem Zentrum des morphologischen Farbwechsels ist. Beide Farbwechselarten, 
morphologische und physiologische, gehorchen demnach den gleichen Reizen, beide 
sind zentralvermittelte Erscheinungen mit identischem nervösem Zentrum. Demnach 
darf man annehmen, daß beide Farbwechselarten dem gleichen Schema Reiz-Zentrum- 
Drüse-Blut gehorchen, und daß beide durch einen Wechsel des Hormongehaltes im 
Blut ursächlich bedingt sind. H. Giersberg (Breslau). 
Sereni, Enrico: The chromatophores of the cephalopods. (Die Chromatophoren 
der Cephalopoden.) (Laborat. di Fisiol., Staz. Zool., Napoli.) Biol. Bull. 59, 247 
bis 268 (1930). 
Niederschrift eines in Woods Hole gehaltenen Vortrages. Vorzügliche Zusammenfassung 
über die Farbwechselvorgänge bei Tintenfischen. Darstellung der Zusammenarbeit von ner- 
vöser und humoraler Regulation. Vergleichend werden auch die Farbwechselerscheinungen 
bei Krebsen und Wirbeltieren berücksichtigt. @. Koller (Berlin-Dahlem). 
Giersberg, H.: Der Farbwechsel der Fische. Z. vergl. Physiol. 13, 258—279 (1930). 
Beim Farbwechsel der Fische, Amphibien und Reptilien sind 2 Regulationstypen 
zu unterscheiden: Die ‚rein nervöse‘“ und die „hormonale‘‘ Farbwechselregulation. 
Im 2. Fall wird der auslösende Reiz vom Receptor zu einer innersekretorischen Drüse 
geleitet, deren Ausscheidungen auf dem Blutwege zu den Chromatophoren gelangen 
und dort die entsprechenden Bewegungen der Pigmente herbeiführen. Bei den Fischen 
werden die Reaktionen der Farbstoffe in der Hauptsache nervös reguliert, wie vor allem 
v. Frisch gezeigt hat (Aufhellungszentrum in der Medulla, antagonistisches ‚„Hem- 
mungszentrum im Zwischenhirn, coloratorische Fasern treten aus dem Rückenmark 
in den Grenzstrang des Sympathicus). — Verf. untersucht, wie bei Fischen (vor allem 
Ellritze und Barsch) nervöse Regulation und hormonale Regulation für den Ablauf 
des Farbwechsels sorgen. Geprüft wird direkte Chromatophorenbeeinflussung durch 
Temperatur, Druck und Zug, die Wirkung von Hormonpräparaten, Chemikalien und 
elektrischer Reizung, die Folgen von Gefäßunterbindung, Nervendurchtrennung usw. — 
Ergebnisse: Das Melanophorenpigment der Ellritze wird durch kombinierte Einwirkung 
von Ergotamin (Ausschaltung des Sympathicus), Cholin (Erregung des Parasympathi- 
cus) und gleichzeitigen elektrischen Reiz zur Ausbreitung gebracht. Dabei ist der Effekt 
derselbe, ob nun das medullare Zentrum, der Sympathicus oder die Haut gereizt wurde. 
Es wird aus diesen Versuchen auf eine doppelte Innervation der Melanophoren durch 
sympathische (ballend wirkende) und parasympathische (expandierend wirkende) 
Nervenfasern geschlossen. — Sowohl von den eigenen Melanophoren als auch von den 
Erythro- und Xanthophoren anderer Fische (z. B. Trigla, Crenilabrus) unterscheiden 
sich die roten und gelben Farbzellen der Ellritze: Das Ausbleiben einer deutlichen 
Reaktion auf elektrische Reizung und das Verhalten nach Nervendurchschneidung 
lassen den Schluß zu, daß sie überhaupt nicht innerviert sind. Hingegen reagieren 
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die Pigmente der „farbigen“ Chromatophoren sehr deutlich auf Infundin, das nach 
Hogben am Plasma der-Farbzelle angreifen soll. Adrenalin, das vermittels der intra- 
cellulären Nervenendigungen seine Wirkung auf die Farbzellen ausübt, ruft in den 
roten und gelben Ellritzenchromatophoren keine Pigmentbewegung hervor. Be- 
sonders deutlich wird bei der Ellritze die Nervenlosigkeit der Erythro- und Xantho- 
phoren durch folgende Versuche gezeigt: Nach Sympathicusdurchschneidung hören 
bald alle Pigmentbewegungen in den Melanophoren der betreffenden Hautgebiete auf, 
während die bunten Pigmente auch hinter der Durchschneidungsstelle sich den jeweils 


einwirkenden Untergrundreizen entsprechend verhalten. Diese Reaktionen der roten 


und gelben Farbstoffe unterbleiben aber nach Unterbindung der Aorta in all den 
Körperbezirken, deren unmittelbare Blutzufuhr ausgeschaltet wurde. Es gibt also 
bei Fischen neben der nervösen auch eine humorale, höchst wahrscheinlich hormonale 
Regulation des Farbwechsels, wie sie bei Amphibien und Reptilien vorkommt. Auf 
die Bedeutung hormonaler Vorgänge beim Farbwechsel von Meeresfischen hat ja kürz- 
lich auch Eva Meyer hingewiesen [Forschgn. u. Fortschr. 6 (1930). @. Koller. 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

Merker, E.: Treibt Atemnot oder Wassersnot den Regenwurm aus der Erde? (Zool, 
Inst., Univ. Gießen u. Biol. Stat., Lunz.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 48, 
667—696 (1931). 


Verf, setzt sich mit einer Arbeit von Focke (vgl. diese Ber. 16, 585) auseinander. 
Nach dieser sind es taktile Reize und osmotische Vorgänge, die die Regenwürmer bei 


der Berührung mit Wasser veranlassen, aus den Erdröhren an die Erdoberfläche heraus- 


zukommen. Verf. hält die von Focke angestellten Versuche in dieser Hinsicht nicht für 
beweisend und bleibt bei seiner früheren Ansicht, daß Sauerstoffmangel, also Atemnot, die 
Regenwürmer zum Verlassen der Erdröhren zwingt. Gelegentlich der Kritik der Focke- 
schen Versuche wird u. a. betont, daß der Sauerstoffgehalt von Wasser über humusreicher 
Erde viel geringer ist als über humusarmem Boden. Den Organismen werden dadurch 
jedesmal verschiedenartige Lebensbedingungen geboten. Der Regenwurm verläßt 
nicht sofort nach dem Eindringen des Wassers die Erdröhren (was auf taktile und 
osmotische Einflüsse hinweisen würde), sondern erst nach mehr oder weniger langer 
Zeit, eben dann, wenn der Sauerstoff im wesentlichen verbraucht ist. Dann geschieht 
das Verlassen aber zwangsläufig aus Atemnot. Der Regenwurm ist nämlich nicht in 
der Lage, lange Zeit unter geringem Sauerstoffdruck zu leben. Letzteres zeigte Verf. 


durch Versuche, in denen Regenwürmer in dünnen mit Wasser gefüllten Glasrohren | 


je nach den Bedingungen nach 6—30 Stunden den Erstickungstod fanden. Die Tiere 
versuchen, die ungünstigen, sauerstoffarmen Stellen zu verlassen, wobei von maß- 


und richtungsgebendem Einfluß das Sauerstoffgefälle ist. Ein solches fehlt aber in | 


den von Focke durchgeführten Versuchen, bei denen Regenwürmer in eine Stickstoff- 


atmosphäre gebracht wurden und daher nicht auf Wanderschaft gingen. Unter ge- 


wöhnlichen Verhältnissen ist der durch die Atemnot hervorgerufene Wandertrieb so 
groß, daß die Tiere selbst in intensives Licht hineinkriechen, obgleich auch dieses 
ihnen den Tod bringt. Taktile und osmotische Reize üben keinesfalls einen derartig 
starken Einfluß aus. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

‚Buytendijk, F, d. J., et J. Eerelman: La r&aetion galvanique de la peau. (Gal- 
vanische Hautreaktion.) Arch. neerl. Physiol. 15, 358—380 (1930). 

Die galvanische Hautreaktion (Tarchanoffsches Phänomen) bei den Tieren entspricht in 
verschiedener Hinsicht dem psychogalvanischen Phänomen beim Menschen. Verschiedene 
Beobachtungen, die in der Literatur niedergelegt sind, sprechen dafür, daß beim psycho- 
galvanischen Phänomen nicht die eigentlichen sensorischen Reize wirksam sind, vielmehr die 
psychische Aufmerksamkeit, bewußte und unbewußte Stellungsnahme zum Reiz, die Auf- 
merksamkeitsreaktion auf den sinnlichen Reiz u.a. zur Hautreaktion führen. Insbesondere 
spricht die rasche Abnahme des Reflexes bei Wiederholung des Reizes dafür. Solche zentrale 
Momente könnten aber auch bei der galvanischen Hautreaktion des Tieres eine gewisse Rolle 
spielen. Da für den galvanischen Hautreflex wohl die physikalischen und physiologischen 
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Bedingungen untersucht wurden, nicht aber die Natur der Erscheinung geprüft wurde, so 
wurden von den Autoren einschlägige Untersuchungen an der Froschhaut angestellt. Die 
meisten Versuche wurden unter Registrierung der Ausschläge mit einem Weston-Galvano- 
meter vorgenommen, zu Kontrollversuchen wurde auch ein Saitengalvanometer bzw, der 
Elektrokardiograph von Siemens & Halske benützt. Vor das Registrierinstrument war ein 
mit Philips-Röhren ausgestatteter 3stufiger Verstärker geschaltet, bei dem die Koppelung der 


einzelnen Röhren mit Widerständen und Batterien (sog. Gleichstromverstärker) erfolgte. Der 


Aufbau des Apparates erfolgte nach einem Schema von Harris (vgl. Ber. Physiol. 47, 364). 
Die unpolarisierbaren Elektroden waren direkt an Gitter und Heizfaden geschaltet, das 
biologische Objekt durch einen hochohmigen Widerstand geshuntet. Die Gleichstrom- 
komponente im Galvanometer wurde kompensiert, Die einzelnen Röhren befanden sich 
in geerdeten Blechkästen. Es werden nun die Bedingungen und allgemeinen Eigen- 
schaften des Reflexes besprochen. Die Arbeit führte zu folgenden Ergebnissen: Am wirk- 
samsten sind beim Frosch „biologische“ Reize, das sind solche, die Zeichen einer nahenden 
Gefahr darstellen, z. B. Erschütterungen oder Vibrationen des Bodens. Die Reaktion auf 
nicht adäquate Reize verschwindet sehr schnell bei Wiederholung. Akustische Reize geben 
inkonstante Reaktionen; am wirksamsten sind die ganz tiefen Schwingungszahlen, ferner 
Quaken und Wassergeplätscher, Berührungsreize, ferner Schmerz- und Wärmereize der Haut 
sind sehr wirksam. Am empfindlichsten erscheinen die Schwimmhäute und die Kieferränder. 
Auch von den Eingeweiden lassen sich bei Berührung oder elektrischer Reizung Hautreaktionen 
auslösen, Licht oder Verfinsterung führt zu Reaktionen, die bei Wiederholung rasch ver- 
schwinden. Die Reaktion auf Verdunkelung ist viel stärker; die Autoren glauben, daß dies 
vielleicht darauf zurückzuführen ist, daß die Schattenbildung für das Tier als Zeichen eines 
sich nähernden Feindes gilt. Es zeigte sich schließlich, daß die galvanische Hautreaktion auch 
dazu benützt werden kann, das Gesichtsfeld zu bestimmen. Es werden z. B. die Gegenstände, 
die als Reiz wirken, genähert oder lateral hinausgeschoben. So konnte der „größte Abstand‘ 
nach v, Uexküll bestimmt werden. Dieser Abstand hat aber beim Frosch je nach der Größe 
des betreffenden Gegenstandes verschiedene Größe. Ferd. Scheminzky (Wien). °° 


Ökland, Fridthjof: Studien über die Arbeitsteilung und die Teilung des Arbeits- 
gebietes bei der roten Waldameise (Formica rufa L.). Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 
63—131 (1930). 

Es ist wünschenswert, zu wissen, ob bei den Ameisen die gleichen oder ähnliche 
Gesetzmäßigkeiten in der Arbeitsteilung und -leistung zu den verschiedenen Lebens- 
perioden der Tiere bestehen, wie bei den Bienen. Untersuchungen im Formikar geben 
hier keine klaren Resultate. Verf. hatin der vorliegenden Arbeit einen Anfang zur Klärung 
dieser Fragen bei Freilandtieren von Formica rufa gemacht. Es wurden bei 7 Kolonien 
mit verschiedenen Nestern möglichst viele Tiere, die bei einer bestimmten Tätigkeit außer- 
halb des Nestes (an einem Baum oder auf einer Ameisenstraße) zu finden waren, farbig 
gezeichnet, und es war nun zu untersuchen, ob sich die Ameisen nach Tagen oder 
Wochen bei der gleichen oder bei einer anderen Tätigkeit befanden. Leider ist ja über 
das Alter solcher Tiere nichts Sicheres zu sagen. Es ließ sich feststellen, daß bestimmte 
Ameisen eine Zeitlang ein bestimmtes räumliches Arbeitsgebiet haben. Gezeichnete 
Tiere konnten in einigen Fällen noch nach 49 Tagen bei derselben Beschäftigung im 
gleichen Gebiet angetroffen werden, wenn man von überwinterten Tieren und einem 
etwa dazwischen liegenden, vorübergehenden Wechsel in der Betätigung absehen will. 
Die Tiere konnten aber auch beim Aufsuchen eines neuen Arbeitsgebietes ihre frühere 
Tätigkeit behalten oder umgekehrt auf ihrem alten Gebiet eine frische Beschäftigung be- 
ginnen. Was die Tätigkeiten selbst anbetrifft, so waren Ameisen beim Blattlausbesuch 
zu beobachten, die über 1 Monat dieser Beschäftigung nachgingen. Andererseits gingen 
in dieser Zeit Tiere, die früher eine andere Tätigkeit ausgeübt hatten, zum Blattlaus- 
besuch über. Ameisen, die beim Zusammentragen von Baumaterial gezeichnet waren, 
wurden noch 33 Tage später bei derselben Beschäftigung angetroffen. Doch konnten 
solche Tiere auch Blattlauszucker, erbeutete Insekten und andere Ameisen transpor- 
tieren. Das Transportgeschäft ist vielleicht in bestimmten Grenzen als einheitliche 
Tätigkeit aufzufassen. Beim Transport anderer Ameisen oder von Entwicklungs- 
stadien, auf den ausführlich eingegangen wird, hatten Tiere bis zu 41 Tagen die gleiche 
Beschäftigung inne. Es ist möglich, daß die genannten Zahlen sich noch vergrößern 
lassen, da die Markierung ja nicht von unbegrenzter Dauer ist. Fr. Weyer (Tübingen). 
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Gengerelli, J. A.: The prineiple of maxima and minima in animal learning. (Das 
Prinzip der Maxima und Minima beim tierischen Lernen.) J. comp. Psychol. 11, 193 
bis 236 (1930). 

In einer theoretischen Einleitung wird zunächst die Bedeutung des Begriffes Er- 
klären als ein Zurückführen auf Bekanntes erörtert und auf den verschiedenen Aus- 
gangspunkt z. B. der Physiologie und der Psychologie hingewiesen. Dann beschäftigt. 
sich Verf. mit dem Begriff des Lernens und speziell dem des Labyrintherlernens durch 
Ratten. Eine Blindgasse bedeutet für uns zumeist einen versperrten Weg. Es ist aber 
nicht einzusehen, weshalb eine Ratte, die ihn durchlaufen hat und umgekehrt ist, 
das nicht innmer wieder tun sollte. Erst wenn wir den Blindgang als eine Verlängerung 
des Weges ansehen, wird das verständlich. In seinen Versuchen verwendete daher Verf. 
eine Apparatur, die zunächst einfach aus einem umwandeten Rechteck bestand, an 
dessen einer Ecke die Tiere eintraten, während sich die zum Futterkasten führende 
Öffnung in der diagonal gegenüberliegenden Ecke befand. Bei den Versuchen kamen die 
anfangs in dem Quadratfeld und vornehmlich an dessen Seiten entlanglaufenden Ratten 
immer mehr dazu, den kürzesten Weg, die Diagonale, einzuschlagen. Auch die not- 
wendige Zeit wurde auf ein Minimum abgekürzt. Wie normale verhielten sich auch ge- 
blendete Ratten, nur brauchten sie längere Zeit. In den weiteren Versuchen wurden 
den direkten Weg mehr oder weniger versperrende Hindernisse angebracht. In Nuten, 
die parallel zueinander und zu den Quadratseiten in den Boden eingelassen waren, 
wurden in bestimmter Anordnung, im wesentlichen in diagonalen Reihen, Blechtafeln 
senkrecht aufgestellt, zwischen denen etwa ein ungefähr in der Diagonale führender 
Weg und parallel dazu verlaufende frei blieben, oder durch deren Verteilung ein gerad- 
liniger Weg überhaupt vereitelt wurde. Auch in diesen Fällen erreichten die Versuchs- 
tiere ein Minimum an Weglänge und Zeit. Eine ganz andere Versuchsserie stellte die. 
Ratten vor die Aufgabe, nach dem Betreten eines rechteckigen Vorraumes zwei in 
verschiedenen Abständen vom Eingange befindliche Plattformen mit der Pfote nieder- 
zudrücken, von denen die eine an der rechten, die andere an der linken Längswand 
angebracht war. Erst nach der Betätigung dieser Hebel öffnete sich die in der Mitte 
der gegenüberliegenden Schmalseite befindliche Tür zum Futterraum. Auch bei 
diesen Versuchen lernten die Ratten, die Reihenfolge der Plattformen und den Weg; 
zuihnen und der Futtertür auf das Minimum abzukürzen. Aus den Versuchsergebnissen 
wird gefolgert, daß ein Tier, das einer Situation gegenübergestellt wird, in der sich unbe- 
grenzt viele Lösungen der Aufgabe bieten, die Tendenz hat, die Möglichkeit zu wählen, 
bei der die geringste räumliche Entfernung in Frage kommt. Ferner läßt sich das Gesetz 
aufstellen, daß ein Tier unter dem Zwange eines Bedürfnisses bei Wiederholungen der 
Aufgabe danach strebt, das Bedürfnis zu befriedigen und dabei allmählich zu immer ge- 
ringerer Anstrengung fortzuschreiten. Hempelmann (Leipzig). 

Borovski, W. M.: Experimentelle Untersuchungen über den Lernprozeß. Nr. 6. 
(Der Einfluß von Thyreoidinverfütterung auf den Verlauf von aufgesehobenen Reaktionen.) 
(Tierpsychol. Abt., Staatsinst. f. Exp. Psychol., Moskau.) Z. vergl. Physiol. 18, 249 
bis 257 (1930). 

Zur Verwendung kam eine auch schon von Hunter bei der ‚indirekten Methode“ 
benutzte Apparatform. Der Apparat bestand aus 3 Kammern, von denen jede durch 
eine Glühlampe erleuchtet werden konnte, und aus einer ihnen gegenüberliegenden. 
Startkammer. Von dieser aus konnte das Versuchstier durch ein Drahtgitter oder- 
durch eine Glasscheibe die 3 Eingänge in jene Kammern übersehen und zugleich wahr- 
nehmen, welche der 3Kammern jeweils erleuchtet war. Als Versuchstiere dienten 2 Grup-- 
pen von Meerschweinchen, von denen die einen normale Tiere waren, während die der 
anderen Gruppe 28 Tage lang ein Thyreoidinpräparat per os eingeführt erhalten hatten. 
Zunächst wurden alle Tiere darauf dressiert, die erleuchtete Kammer aufzusuchen, 
wo sie Futter erhielten, während sie beim Betreten einer falschen Kammer als Strafe. 
einen elektrischen Schlag erhielten. Die Thyreoidintiere erreichten in der gleichen 
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_ Zeitperiode bessere Resultate als die normalen Kontrolltiere. Die weiteren Versuche 
wurden nun nach der Methode mit aufgeschobenen Reaktionen durchgeführt. Das 
 Versuchstier sah von der Startkammer aus, welche der 3 Kammern erleuchtet war. 
Dann wurde das Licht ausgeschaltet. Erst nach einer Pause wurde dann dem Tier 
_ der Austritt aus der Startkammer freigegeben, so daß es seine Wahl treffen konnte 
(Problem der verzögerten Antwort, delayed reaction). Um etwaige auch noch während 
und nach der Pause wirkenden Reize auszuschalten, die eine Unterscheidung der er- 
leuchteten Kammer gegenüber den beiden anderen Kammern ermöglichen könnten, 
wie etwaiges Nachglühen der Glühlampe, Erwärmung der erleuchteten Kammer, 
Auslösung eines Riechstoffes (Farbe) durch die Erwärmung, wurden immer alle 3 Kam- 
mern gleichzeitig durch ihre Glühlampen erleuchtet, die Eingänge der beiden falschen 
aber durch elektromagnetisch betätigte Türen verschlossen, so daß dem Versuchstier 
nur der richtige Eingang erleuchtet erschien. Bei diesen Versuchen machten die 
Thyreoidintiere mehr Fehler als die Kontrolltiere. Die Thyreoidinfütterung hat also 
wohl eine allgemein gesteigerte Erregbarkeit zur Folge, so daß die Gewohnheit schneller 
gebildet werden konnte als bei den Kontrolltieren. Diese Änderung des physiologischen 
Zustandes erwies sich aber als ungünstig für die Möglichkeit einer Einschaltung von 
längeren Zeiträumen zwischen den Reiz und die äußerlich sichtbare Antwort. Wäh- 
rend der Pause muß in dem Versuchstier ein Stellvertreter des Reizes wirksam sein, 
ein „stellvertretender Prozeß“, dessen Wesen aber noch nicht aufgeklärt werden konnte. 
Verf. neigt dazu, die Erklärung Hunters nach dessen Ergebnissen an Ratten und 
Hunden anzunehmen, nach der das Versuchstier während der Pause eine bestimmte 
körperliche Einstellung auf den Ort des Reizes hin beibehält. Die durch die Thyreoidin- 
fütterung herbeigeführte größere Erregbarkeit würde also die Einbehaltung einer fixen 
Körperlage erschweren. Der „stellvertretende Prozeß‘ selbst besteht also nach dieser 
Auffassung in der Einhaltung einer bestimmten körperlichen Einstellung. (5. vgl. 
diese Ber. 16, 475.) Hempelmann (Leipzig). 
Guillaume, P., et I. Meyerson: Recherehes sur usage de l’instrument chez les 
singes. I. Le problöme du dötour. (Untersuchungen über die Instrumentenbenützung 
bei Affen; die Frage des „Umwegnehmens“.) J. de Psychol. 27, 177—236 (1930). 
Die Autoren hatten Gelegenheit, die reichen Affenbestände des Pariser Pasteur- 
schen Institutes zur experimentellen Erörterung obiger Themen zu verwenden; und 
zwar standen ihnen mehrere Schimpansen, ein Gorilla G. und mehrere niedere Affen 
zur Verfügung. In den mehrjährigen Beobachtungen und äußerst interessanten und 
ergiebigen Untersuchungen diente das aus den klassischen Arbeiten von W. Köhler 
bekannt gewordene Prinzip der Umgehung der, zwischen das Tier und die er- 
strebte Nahrung eingeschalteten Hindernisse zur Grundlage; es wurde methodisch 
anfänglich der selbständige Stockgebrauch zur Bezwingung der Umweltsituationen 
untersucht; eine 2. Gruppe trachte die sinngemäße Lösung auch ohne Verwendung 
eines Stabes anzuregen: Bei einer niederen, flachen Holzschachtel, war die obere Wand 
durch ein engmaschiges Drahtnetz ersetzt, während an einer Seitenwand eine größere 
Öffnung angebracht war, durch die man den Köder einlegen wie auch herausnehmen 
konnte. Der Versuchsaffe war genötigt, mit dem Zeigefinger die eingeschlossene 
Frucht, durch die Netzmaschen hindurch, so zu verschieben, daß sie in die Nähe des 
Eingangsloches zu liegen kam. Die Leistung einer einsichtsgeleiteten Handlung war 
bei einigen Schimpansen ziemlich gut, im Vergleich aber zu den Erfahrungen Köhlers 
weniger ausgebildet. Ähnlich wie dort zeigte sich eine nach Art, individueller Ver- 
anlagung, Vitalität, Aufmerksamkeitskonzentration, Fahrigkeit, Alter und zufällige 
Begleitumständen verschiedenen Leistungsfähigkeit. Am geringsten war sie bei den 
niederen Affen, die sich oft genug wie Mindersinnige benahmen und die es niemals 
zu einer „Beherrschung“ der Situation brachten. Die Grundursache für dieses Versagen 
sehen die Autoren in der spezifischen Organisation. Für den erwachsenen Menschen 
ergibt sich in dem Verstehen einer Situation unmittelbar die Strukturierung der Bahnen 
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zwischen Ziel, Hindernis und Ausweg; bei den Affen, auch bei den höchstorganisierten, 
ergibt.sich ein getrenntes Erfassen dieser Hauptfaktoren, denen erst später das Ersehen 
der gegenseitigen Beziehungen folgt. Selbst die bestbegabtesten Schimpansen mußten 
die Situationsteile durch vielfaches Probieren zuerst erlernen, bis dann der Komplex 
der Beziehungssetzungen auftrat; also überall zuerst Probieren und erst dann die 
Lösung; bei den niederen Affen blieb letztere, wie gesagt, meistens aus, oder war unter- 
wertig. Die hier in Frage kommenden Unvollkommenheiten des Gebarens, die primär 
in der variablen Entscheidung zu liegen scheint, welche Richtung dem Objekt nach 
dem zu erstrebenden Ziele von Anfang an zu geben ist, um zur Lösung zu gelangen, 
wird unter Hinweis auf die an aphasischen und apraktischen Menschen gemachten 
Erfahrungen genauer beleuchtet. Bei der großen Zahl von sehr bemerkenswerten Einzel- 
heiten, welche die Abhandlung enthält, ist für den Interessenten die Durcharbeitung 
des Originals unerläßlich. Dexler (Prag). 

Loeser, 3. A.: Zur Unhaltbarkeit des Instinkts. (Schlußwort zum Vortrage 
vom 14. 1.1930.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 163—180 (1930). 

Verf. erläutert in seiner Verteidigung gegen die Einwürfe von Mangold u. a. 
zunächst seine Terminologie. Die Reflexkettentheorie des Instinktes hat keinerlei 
praktischen Erfolg mit ihrer Art der Instinktauflösung aufzuweisen. Während bei 
Mangold und den Reflexologen alle tierischen Handlungen auf reine Mechanismen 
zurückgehen sollen, sucht Verf. die Auflösung in der freien, grundsätzlich variablen 
Willenshandlung. Die Verwendbarkeit des Lust- und Unlustbegriffes bei den niederen 
Tieren ist keineswegs einzuschränken. Verf. hält das Vorhandensein von Bewußtsein 
beim Nebenmenschen und bei den höheren Tieren für eine Tatsache. Wollte man die 
niederen Organismen für bewußtlose Automaten halten, so erreichte man nur eine völlige 
Scheidung zwischen dem Verhalten der niederen und der höheren Lebewesen. Auch in 
der medizinischen Instinktforschung, dem von Mangold berührten Grenzgebiet zwi- 
schen Reflex und psychisch bedingten Bewegungen ist es unmöglich psychische Vor- 
gänge auf physische zurückzuführen. Psychologie und Physiologie sollen zusammen 
arbeiten. Sie werden sich dann gegenseitig ergänzen, niemals aber ersetzen oder zu- 
sammenfallen. Verf. kommt sodann auf die in der Diskussion berührten praktischen 
Beispiele, die Spezialisierung der Grabwespen auf bestimmte Beutetiere, die Klebetätig- 
keit der Schwalben, die komplizierten Zugwege der Vögel, für die alle nicht der Instinkt, 
sondern ein natürlicher Drang oder eine natürliche Anpassung als zureichende Erklärung 
genügt. Die Fachforschung hat die Pflicht, den Versuch zu machen, jede tierische Hand- 
lung zunächst in „natürlicher“ Weise zu erklären. Es darf kein neues Prinzip heran- 
gezogen werden, solange nicht alle Möglichkeiten natürlicher Erklärung erschöpft sind. 
Ein solches neues Prinzip ist aber der Instinktbegriff. Die moderne Forschung ‚‚wird 
nach und nach alle Handlungen der Organismen mit dem Prinzip der variablen, sinn- 
vollen Bewußtseinsreaktion im Rahmen der natürlichen Verhältnisse erklären“. (Vgl. 
diese Ber. 16, 713.) Hempelmann (Leipzig). 

Grossart, Friedrieh: Zur Kritik der herrschenden Gefühlstheorien. Arch. f. Psychol. 
74, 401—454 (1930). 

Die vorliegende Arbeit stellt eigentlich das einleitende Kapitel zu einem größeren 
Werke über „Gefühl und Strebung, Grundlegung und Grundlinien der Gefühlspsycho- 
logie“, das aus äußeren Gründen vorläufig nicht erscheinen kann, dar. Verf. bespricht 
die einzelnen Gefühlstheorien. Zuerst die physiologischen Theorien, die ihre Fundierung 
in hirnphysiologischen Vorgängen suchen und die er in nahe Beziehung zu den utili- 
tarischen Gefühlstheorien setzt, die, im Grunde auch physiologisch orientiert, die 
Hauptbedeutung in der Beziehung der Gefühle zum psychophysischen Organismus 
suchen. Unter den biologischen Gefühlstheorien, nach denen die Gefühle in ‚letzten 
biologischen Kräften, Tendenzen, Trieben oder Instinkten‘ fundiert sind, finden auch 
Freuds Anschauungen ihren Platz, wobei Verf. sehr treffend zeigt, daß sie stark physio- 
logisch orientiert sind. Die psychologisch-intellektualistischen Theorien suchen das 
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Gefühl, unabhängig von physiologischen Grundlagen, rein im Bewußtsein und in Vor- 
gängen des Bewußtseins zu fundieren. Die Anschauungen von Theodor Lipps, 
- als Hauptvertreter dieser Richtung, werden eingehend besprochen. Die negativistischen 
Theorien betrachten die Gefühle überhaupt nicht als besondere Klasse von psychischen 
Gegebenheiten, sondern entweder als Empfindungen oder als Strebungsvorgänge. 
Die letzte Theorie, die seelische, die Verf. vertritt, sieht in den Gefühlen „besondere 
Momente an letzten seelischen, nicht bloß biologischen Kräften“, diese „können nur 
da auftreten, wo ein erlebendes Bewußtsein vorhanden ist“. Der Begründung dieser 
Anschauung soll das größere Werk dienen. F. Jung (Stadtroda)., 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Kylin, Harald: Über Heterogamie bei Enteromorpha intestinalis. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 48, 458—464 (1931). 

Die Angaben von Hartmann über die Entwicklungsgeschichte von Entero- 
morpha wurden bestätigt. Während die von Hartmann untersuchten Entero- 
morpha compressa und E. ramulosa Isogameten bilden, liegt bei der von Kylin 
an der schwedischen Westküste untersuchten E. intestinalis Anisogamie vor. Die 
weiblichen Gameten haben einen wandständigen grün gefärbten Chromatophor mit 
einem Pyrenoid und sind größer als die männlichen, die einen kleinen, schwach gelb- 
grün gefärbten Chromatophor und einen rudimentären Pyrenoid besitzen. Beide 
Gametensorten sind zweigeißelig, besitzen einen roten Augenfleck und reagieren positiv 
phototaktisch. Bei der Kopulation tritt — wie bei vielen anderen Grünalgen — ein 
Umschlag in der phototaktischen Reizbarkeit ein, die Kopulanten schwimmen nach 
der dem Lichte entgegengesetzten Seite der Glasschale, setzen sich dort fest und keimen 
sofort. Während der Keimung geht der männliche Chromatophor bald zugrunde. Die 
männlichen Pflanzen lassen sich durch die orangegelbe Farbe ihrer fertilen Thallusteile 
von den weiblichen und den Zoosporenpflanzen, deren fertile Thallusstücke gelbgrün 
sind, unterscheiden. Parthenogenetische Entwicklung wurde nicht beobachtet. Die 
viergeißeligen Zoosporen sind größer als die Gameten und reagieren meistens positiv 
phototaktisch, bisweilen sind sie aber auch negativ phototaktisch, oder sie reagieren 
erst positiv, später negativ. Im Laufe von etwa 3 Stunden setzen sie sich alle fest. 
Die Keimung findet sofort statt. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Sehussnig, Bruno: Der Generations- und Phasenwechsel bei den Chlorophyceen. II. 
Österr. bot. Z. 79, 323—332 (1930). 

Der Verf. teilt die Hauptergebnisse zweier im Erscheinen begriffener Schüler- 
arbeiten mit, die beweisen, daß Cladophora glomerata ein reiner Diplobiont mit Re- 
duktionsteilung bei der Gametenbildung, Ulothrix zonata dagegen ein reiner Haplo- 
biont mit Reduktionsteilung bei der Zygotenkeimung ist. Mit den als Haplodiplo- 
bionten sichergestellten anderen Cladophoraarten, Enteromorpha, Chaetomorpha und 
Ulva sind also alle 3 Haupttypen des Generationswechsels innerhalb der Chlorophyceen 
vertreten. Der Verf. stellt Betrachtungen über den phylogenetischen Übergang vom 
haplobionten zum diplobionten Typus an und weist auf die Wichtigkeit jener Fälle 
hin, in denen bei Haplobionten die Diplophase über die Zygote hinaus ein vegetatives 
Leben zu führen beginnt oder auf experimentellem Wege durch Unterdrückung der 
Reduktionsteilung eine vegetative Diplophase erzielt werden konnte. Doch auch diese 
Fälle tragen wenig zu einem Verständnis der phylogenetischen Entstehung dieses Über- 
ganges bei. Svedelius hat darauf hingewiesen, daß bei einer starken vegetativen Ent- 
wicklung des Sporophyten die relative Anzahl der Reduktionsteilungen und damit die 
Möglichkeit eines Genaustausches erhöht werden und so dem Organismus eine größere 
Variationsbreite seines Genotypus gegeben wird. Andererseits hat man auch darauf 
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hingewiesen, daß die fortschreitende Reduktion des Gametophyten Hand in Hand mit 
der Emanzipation vom Wasserleben geht, also eine Anpassung an das Landleben dar- 
stelle. Doch gilt dies im Bereich der Algen nicht. Es läßt sich auch kein Zusammenhang 
zwischen der Organisationshöhe der geschlechtlichen Fortpflanzungsform und dem 
Generationswechseltypus feststellen, denn es gibt isogame Formen, die reine Diplo- 
bionten und oogame, die reine Haplobionten sind. Über die phylogenetische Entstehung 
der verschiedenen Generationswechseltypen läßt sich heute nur so viel sagen, daß der 
Übergang vom haplobionten über den antithetischen zum diplobionten Typus sich im 
Verlauf der Phylogenie zu wiederholten Malen an verschiedenen Stellen des Systems 
gleichsinnig und autonom von anderen Entwicklungsvorgängen abgespielt habe, ohne 
daß wir diesem Übergang irgendeine einheitliche teleologische Deutung zu geben ver- 
mögen, wie ja auch die Tatsache des Generationswechsels und Kernphasenwechsels 
an sich keiner befriedigenden Deutung in teleologischem Sinne zugänglich ist. (Vgl. 
diese Ber. 14, 486.) F. Main (Prag). 

Wakayama, K.: Contributions to the eytology of fungi. II. Cytological studies in 
Morchella delieiosa Fr. (Beiträge zur Cytologie der Pilze. II. Cytologische Studien an 
Morchella deliciosa Fr.) (Div. of Plant-Morphol. a. of Genetics, Botan. Inst., Fac. of 
Science, Imp. Univ., Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 2, 27—36 (1930). 

Leitender Gedanke bei der vorliegenden Untersuchung war die Frage, ob bei den 
Ascomyceten neben der ‚„‚fusion Dangeardienne“ nicht vielleicht doch gelegentlich die 
„fusion Harperienne‘‘ vorkommen könne. Der cytologische Befund war zunächst ein 
zweikerniger junger Askus, eine Kernfusion und einer erster — heterotypisch ver- 
laufender — Teilungsschritt. Die 2. Teilung ist homöotypisch und führt zur Bildung 
von 4 Tochterkernen. Für die 3. Teilung ergeben sich nun — wenigstens zahlenmäßig — 
deutliche Anzeichen für die sog. Brachymeiosis, eine 2. Reduktion im Sinne Miß Fra- 
sers. Ein abschließendes Urteil will Verf. allerdings von weiteren Studien abhängig 
machen. Vorläufig gibt er die Chromosomenzahl für die meiotische Kernteilung mit 
12 an. Diese Zahl ist auffällig im Hinblick auf die nahe Verwandtschaft der Morchella 
esculenta, für die verschiedene Autoren übereinstimmend die Chromosomenzahl 4 an- 
geben, was auf eine hexaploide Natur von Morchella deliciosa hindeuten würde. In 
Ausnahmefällen finden sich tetraploide Asdi und die Spindel zeigt dann beiläufig 
48 univalente Chromosomen. Sowohl die As&i, wie auch deren Kerne, waren in diesen 
Fällen doppelt so groß wie die normalen. Diese Tatsachen lassen immerhin den Schluß 
zu, daß die sog. „doppelte Befruchtung‘ im Laufe der Entwicklung der ascogenen 
Hyphen vorkommt, und solche Kerne könnten nach der Auffassung des Verf. unter 
Umständen den Ausgangspunkt für Mutationen bei den Pilzen bilden. Hinsichtlich 
der durch schöne Abbildungen belegten cytologischen Einzeldaten sei auf das Original 
verwiesen. (I. vgl. diese Ber. 17, 226.) E. Esenbeck (München). 

Zanoni, G.: Auto-ed etero-impollinazione e fenomeni biochimiei a eui possono 
ricondursi. (Über Fremd- und Selbstbestäubung und die biochemischen Vorgänge, 
auf die sie zurückgeführt werden kann.) (Istit. di Zool., Parassitol. e Anat. Comp., 
Uniw., Perugia.) Riv. Biol. 12, 127—144 (1930). 

Die Verf. geht von der Annahme aus, daß das Auswachsen der Pollenschläuche 
in das Pistill durch vom Pollen gebildete proteolytische Fermente ermöglicht wird, 
die durch Auflösung des Pistillgewebes den Pollenschläuchen den Weg bahnen und ihnen 
die Verdauungsprodukte als Nährmaterial zur Verfügung stellen. Das Nichtauswachsen 
der Pollenschläuche bei der Selbstbestäubung autosteriler Blüten wäre dann dadurch zu 
erklären, daß die Fermente in diesem Falle unwirksam wären. Auf Grund dieser Über- 
legungen wurde mit dem Pollen einer einzelnen Blüte, wenn möglich ein und desselben 
Staubbeutels, die Geschwindigkeit des Auswachsens und die proteolytische Wirkung 
unter folgenden Bedingungen vergleichend untersucht: a) an Pollen auf Nährboden, 
b) an demselben Pollen, der in Berührung mit dem Stigma oder dem ganzen Pistill 
seiner eigenen Blüte stand, e) mit dem Pollen, der mit dem Pistill oder dem Stigma 
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einer anderen Blüte in Berührung war, und zwar 1. einer Blüte derselben Pflanze, 


2. einer von einer anderen Pflanze stammenden Blüte. Die proteolytische Wirkung 


wurde mit Hilfe der Abderhaldenschen Ninhydrinreaktion und, wenn die Größe der 
benutzten Organe es erlaubte (bei Tulipa), zugleich auch mit der quantitativen Mikro- 
methode von Sörensen bestimmt. Genauere Angaben über die angewandte Technik 
werden nicht gemacht. Als Versuchsobjekte dienten Tulipa oculus solis und Pirus 
communis. Aus den Versuchsergebnissen schließt die Verf., daß die Pollen nicht nur 
in Nährlösung sowohl als auch auf dem Stigma derselben Blüte langsamer und weniger 
kräftig auswachsen, als wenn sie mit dem Stigma einer anderen Blüte in Berührung sind, 
sondern daß auch die proteolytische Wirkung um so stärker ist, je weniger nahe der 
Verwandtschaftsgrad zwischen Pistill und Pollen ist. Sulze (Leipzig). 


Hughes-Schrader, Sally: The eytology of several speeies of iceryine eoceids, with 
special reference to parthenogenesis and haploidy. (Die Cytologie von einigen Spezies 
der Schildläuse mit besonderer Berücksichtigung der Parthenogenese und Haploidie.) 
(Dep. of Zoöl., Columbia Univ., New York.) J. Morph. a. Physiol. 50, 475—495 (1930). 

Gezüchtet und zytologisch eingehend untersucht wurden 4 weitere Schildlaus- 
arten (Icerya littoralis, I. montserratensis, Echinicerya anomala vollständig, Crypt- 
icerya rosea teilweise). Die diploiden Weibchen haben 4, die haploiden Männchen 
2 Chromosomen. Die Oogenese verläuft normal: 2 Tetraden werden gebildet, 2 Rei- 
fungsteilungen, wobei die Chromosomenzahl jedes weiblichen Pronucleus auf 2 reduziert 
wird, finden statt. Alle Eier zeigen diese Reduktion; bei der Befruchtung wird Diploidie 
wiederherstellt, und aus solchen Eiern gehen stets wieder nur Weibchen hervor. Unter- 
bleibt eine Befruchtung, so entwickeln sich aus ihnen stets parthenogenetisch haploide 
Männchen; zur Wiederherstellung einer Diploidie kommt es nie. Bei der Spermiogenese 
findet nur eine (Äquatations-)Teilung statt, und aus jeder 2kernigen Spermatide gehen 
2 Spermien hervor. Diese Verhältnisse unterscheiden sich wesentlich von den früher 
bei Icerya purchasi gemachten Befunden. Vor allem finden sich keine Spuren von 
Hermaphroditismus. 4 „@rimpe (Leipzig). 

Tinklepaugh, ©. L.: Oceurrence of vaginal plug in a chimpanzee. (Vorkommen 
eines Vaginalpfropfes beim Schimpansen.) (Primate Laborat., Yale Univ., New Haven.) 
Anat. Rec. 46, 329—332 (1930). 

Verf. beobachtete nach Kopulationen in der Vagina des Weibchens einen gallertigen, 
handschuhfingerförmigen Pfropf, den er mit der bei Nagetieren bekannten ähnlichen 
Bildung vergleicht. (Vgl. A. Spiegel, diese Ber. 17, 99, über Vaginalpfröpfe bei 
Javaneraffen.) Spiegel (Tübingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Werner, R. 6.: Sur la formation des Liehens. (Über die Bildung der Flechten.) 

©. r. Acad. Sei. Paris 191, 1361—1363 (1930). 

Verf. unterscheidet und schildert kurz mehrere Phasen in der Entwicklung 
der auf Agave in Marokko gesammelten Xanthoria parietina: Keimung der Sporen 
und Vereinigung des Fadens mit der Alge, Gonidienbildung, Entstehung der Rinden- 
schicht, Dickenwachstum, Hervortreten der Polarität bei der Rindenbildung usw. 
Verf. glaubt, daß die Form von Xanthoria durch den Pilz bestimmt wird, während 


. die Alge dabei eine sekundäre Rolle spielt, was ja nicht gerade neu wäre. Bergdolt. 


Knapp, Edgar: Hepatieologische Studien. I. Ist die Entwicklung des Lebermoos- 
perianths von der Befruchtung abhängig? Planta (Berl.) 12, 354—361 (1930). 

Gegenstand der Untersuchung ist die Frage, ob beim Ausbleiben der Befruchtung 
der Archegonien diePerianthien sich weiter entwickeln oder in der Entwicklung 
stehen bleiben. Verf. fand bei verschiedenen akrogynen Jungermaniaceen, die er 
daraufhin untersuchte, beide Möglichkeiten ausgebildet und nimmt an, daß für das 
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verschiedene Verhalten die Stellung der Archegonien und damit im Zusammen- 
hang die Nährstoffzufuhr maßgebend ist, da bei Formen, deren Perianthien am Ende 
von Hauptästen angelegt sind, auch ohne Befruchtung eine Weiterentwicklung statt- 
findet, während ein Weiterwachsen der Perianthien bei Formen, deren Archegonien 
an kurzen Geschlechtsästen stehen, beim Ausbleiben der Befruchtung nicht eintritt. 
Auch die Marsupienbildung ist berücksichtigt. E. Bergdolt (München). 


Schoeh-Bodmer, Helen: Zur Heterostylie von Fagopyrum esculentum. Unter- 
suehungen über das Pollenschlauehwachstum und über die Saugkräfte der Griffel 
und Pollenkörner. (Vorl. Mitt.) Sonderdruck aus: Ber. schweiz. bot. Ges. H. 39, 
15 8. (1930). 

Die Verf. untersucht die Wachstumserscheinungen der Pollenschläuche im Griffel- 
kanal bei einer heterostylen Pflanze (Fagopyrum esculentum) nach legitimer und illegi- 
timer Bestäubung. Methodik: Aufhellen in Chloralhydrat, Färben mit Jod. Es zeigt 
sich, daß bei legitimer Bestäubung Langgriffelpollen auf Kurzgriffeln schon nach 5 bis 
15 Minuten die Griffelbasis erreichen, Kurzgriffelpollen auf Langgriffeln nach 15 bis 
20 Minuten. Bei illegitimer Bestäubung haben die Pollenschläuche auch nach 2 Tagen 
noch nicht die Griffelbasis erreicht. Dabei ist bemerkenswert, daß Langgriffelpollen 
auf Langgriffeln in den ersten 15 Minuten gleich rasch wie bei legitimer Bestäubung 
wächst und erst im unteren Teil des Langgriffels gehemmt wird. Weiterhin prüft Verf. 
die Hypothese von Jost, Ernst und Ubisch, daß Konzentrationsunterschiede die 
Ursache für das verschiedene Wachstum der Pollenschläuche seien, durch Be- 
stimmung der plasmolytischen Grenzkonzentrationen bzw. Saugkräfte von Pollen 
und Griffeln nach und kann keinerlei Unterschiede zwischen den beiden Pollen- 
bzw. Griffelarten feststellen. Verf. spricht sich deshalb dahin aus, daß (wie bei der 
Selbststerilität) Hemmungsstoffe den Pollen der eigenen Form aufhalten und daß diese 
Stoffe nur im unteren Teil des Griffels wirksam sind. Filzer (Tübingen). 


Ufer, Max: Untersuchungen über die Befruchtungsverhältnisse einiger Melilotus- 
arten (Steinklee). (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. Mark.) 
Züchter 2, 341—354 (1930). 

Während in Amerika die Kultur des Steinklees immer größeren Umfang annimmt, 
istihre Einführung in Deutschland bisher an den Nachteilen dieser Kulturpflanze (Bitter- 
stoffgehalt, Holzigkeit der Stengel) gescheitert. Da die Mängel in Amerika offenbar 
nicht so stark hervortreten, so schien es wünschenswert, Züchtungsversuche mit der 
Pflanze aufzunehmen mit dem Ziel, sie auch in Deutschland anbaufähig zu machen. 
Die Versuche werden zur Zeit am Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch. ausgeführt. 
In vorliegender Arbeit werden zunächst die Befruchtungsverhältnisse einiger Stein- 
kleearten geschildert, deren Kenntnis für die Züchtungsaufgaben wichtig ist, bisher 
aber recht mangelhaft war. Zur Isolierung wurden Pergamintüten benutzt, die in 
verschiedener Weise befestigt, z. T. auch mit feinen Löchern beiderseits versehen 
wurden. Obwohl die Versuche sehr unter der Ungunst der Witterung litten, konnte 
festgestellt werden, daß Melilotus albus und coeruleus ausgesprochenere Selbst- 
befruchter sind als M. officinalis. Stets setzten unter der Tüte auch M. wolgicus, 
polonicus und indicus an; so gut wie nicht dagegen M. dentatus, suaveolens 
und infestus. Individuell sehr verschieden verhielten sich M. altissimus, itali- 
cus und sulcatus. Durch Variation der Beutelungsart sollte der Einfluß der Ver- 
suchsbedingungen auf den Ansatz geprüft werden. Doch wurden hier wegen der die ' 
Versuche beeinträchtigenden Witterungsverhältnisse bisher noch keine eindeutigen 
Ergebnisse erzielt. Wenn auch aus dem Verhalten in der Tüte keine unbedingt sicheren 
Schlüsse auf die Verhältnisse in der Natur gezogen werden können, so scheint doch 
angenommen werden zu dürfen, daß auch im Freien die spontane Selbstbestäubung 
wenigstens bei einer Reihe von Melilotus-Arten eine große Rolle für den Frucht- 
ansatz spielt. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 
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© Weiss, Paul: Entwieklungsphysiologie der Tiere. (Wiss. Forschungsber. Natur- 
wiss. Reihe. Hrsg. v. Raphael Ed. Liesegang. Bd. 22.) Dresden: Theodor Steinkopf 
1930. XI, 138 S. u. 1 Abb. RM. 11.—. 

Der Verf. gibt in seinem kleinen Buch einen ‚‚Querschnitt‘“ durch den etwa seit 
dem Kriegsende erreichten Stand der entwicklungsmechanischen Forschung, welcher 
„nicht in erster Linie für den engeren Fachmann“, sondern mehr für jenen, 
zwar biologisch geschulten, Leser bestimmt ist, der wenig oder gar keine Berührung 
mit entwicklungsphysiologischer Arbeit hat. Mir scheint, daß P. Weiss diese gewiß 
nicht leichte Aufgabe, trotz der gegebenen Raumbeschränkung, mit großem Geschick 
gelöst hat. Das Buch beginnt mit einem Abriß der Methodik, der zugleich in die 
Absichten der Forschung einführt und in Umrissen die hauptsächlichen technisch 
möglichen Wege zu ihrer Ausübung weist. Ihm folgt eine Betrachtung über die physiko- 
chemische Konstitution des sich entwickelnden Substrates, die auch die Fragen 
nach dem Altern (Protoplasmahysteresis) und dem Individual- und Art-Differential 
in bezug auf den chemischen und Kolloidzustand berührt. Daran schließt sich ein 
Referat über den Zustand des organisierten fertigen Ausgangssystems an, d.h. des 
Eies nach der Ovulation und der Ausbildung der Plasmastrukturen (grauer Halb- 
mond usw.) in ihren Beziehungen zur Lage der Furchungsebenen; ferner eine entwick- 
lungsphysiologische Analyse der Bedingungen des räumlichen Furchungsmusters, 
die u.a. zu dem Ergebnis führt, „daß ein bindender Zusammenhang zwischen Fur- 
chung und späterer Gestaltung zwar bestehen kann, aber nicht bestehen muß“. 
Für die Betrachtung des Determinationsproblems ordnet W. den Stoff nach Maß- 
gabe einer Zerlegung des Potenzbegriffs in die 4fachen Fähigkeiten, zu: 1. Ge- 
‚staltung, 2. Organbildung, 3. histologischer Differenzierung und 4. Wachstum. Die 
Ergebnisse der Untersuchungen über Gestaltungsbewegungen werden in einem 
kurzen Abschnitt dem umfangreichen Referat über unsere Kenntnis von der „Organi- 
‚sationspotenz“ vorausgeschickt, welches letztere mit einer Kennzeichnung der 
modernen Auffassung der Mosaik- und Regulationsentwicklung in ihren nur graduel- 
len Unterschieden beginnt (zeit-räumliches Verhältnis von ‚„Anlagensonderung“ zu 
Furchung). Die Anlagen läßt W. sich unter dem Bild von „Wirbeln‘“ durch ‚‚freies 
Kräftespiel“ allmählich dynamisch verselbständigen und deutet unter diesem Ge- 
sichtspunkt des Entstehens von Potenzbeschränkung in einer Folge von Abschnitten 
die große Reihe experimenteller Befunde an ‚„Mosaikeiern‘ mit ‚„frühzeitiger Glie- 
derung“ einerseits, und an den regulierenden andererseits, um dann am Beispiel des 
Amphibieneies den Stand des Organisatorproblems zu erörtern. An dieser Frage 
erläutert W. u.a. die Unterschiede von Organisations- und Differenzierungspotenz: „Das 
Material des ‚Organisators‘ ist unbeschadet seiner Organisationstotipotenz nicht mehr 
differenzierungsomnipotent.‘‘ (In diesen Abschnitten verliert die Darstellung gelegent- 
lich den Charakter des gewohnten Referates; zwar wird sie nicht unsachlich gegenüber 
dem einzelnen Forschungsresultat, aber sie deutet die Ergebnisse gelegentlich in energi- 
scherer Form weiter und urteilt, wo vermutlich mancher der zitierten Autoren noch 
gewartet haben würde; indessen, wo in der Gliederung und Anordnung des Stoffes, 
wie Verf. einleitend betont, ‚ein Bekenntnis und Programm liegt‘, da wird der Stoff 
selbst nicht leicht ganz unberührt bleiben können von der persönlichen Ansicht des Ver- 
fassers. In diesem Sinn ist die Darstellung gelegentlich subjektiv gefärbt; übrigens 
nicht zu ihrem Nachteil. Als Ganzes hat sie sicherlich an Leben gewonnen, wenn man 
auch im einzelnen hin und wieder Einwände verspürt.) Die Frage nach der Rolle des 
Organisators für die Normalentwicklung wird gestreift und das „Wie“ des Organi- 
sationsverfahrens,ob „im Sinne einer Potenzsonderung oder aber ...Potenzzuteilung“ 
diskutiert. — „Eine Bindung zwischen Gestaltungsbewegung und Determination‘ ist 
nach W. „sicher kein allgemeines Prinzip“. Ein Abschnitt über Organanlagen 
illustriert an Beispielen der Entwicklungsphysiologie von Auge, Ohr, Extremität, 
Herz, Leber usw. den Satz: ‚daß jede Organanlage sich vom Zeitpunkt ihrer 
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Determination ab zunächst selbst wie ein kleiner ganzer Keim beträgt, nur eben mit 
einer auf den Aufgabenkreis der Organanlage beschränkten Organisationspotenz ; 


dann werden vergleichsweise die Wesensverschiedenheiten von Organisations- 


potenz und Differenzierungspotenz erläutert: „Es gibt... Differenzierung von 
Teilen ohne Organisation im Ganzen.“ 
erlauben die jüngsten Isolierungsversuche an fragmentierten Keimstücken abzustecken. 
Aus jenen Versuchen geht hervor, „daß die Fertigstellung einer histologisc hen Dif- 


ferenzierung völlig unabhängig von organisierter Gestaltbildung möglich 


ist“. (Nach eigenen nichtveröffentlichten Versuchen scheint mit auch das Umgekehrte 
möglich, nämlich organisierte Gestaltung eines Materiales, das sich unabhängig histolo- 
gisch in einer Richtung differenziert, die jener Formbildung normalerweise nicht zuge- 
hört, also: Autonomie der Formbildung [Morphogenese] als solcher. Ref.) Des weiteren 
berichtet Verf. über die wichtigsten Versuche, welche die Art und Weise der Differen- 
zierungspotenzeinschränkung, die Artspezifität sowie die nach Fertigstellung 


der Organisation noch bestehenden „Abhängigkeiten der späteren Differen- 


zierungsvorgänge“ untereinander betreffen: „Kampf der Teile“, Abhängigkeiten 
bei der Differenzierung des Nervensystems, Abgrenzung von dessen Einfluß auf die 
Peripherie; sehr treffend scheint mir die Charakterisierung der hormonalen 
Steuerung: „als Differenzierungsfaktoren.... spielen die Hormone wahrscheinlich 
eine Rolle“... dagegen ‚‚ist es wohl kaum sachrichtig, die primären Determinations- 
faktoren in einem hormonalen System liegend zu vermuten“. „Der spezifische hor- 
monale Erfolg ist peripher bedingt.‘“ Interessante Deutungen enthält auch der Bericht 
über Wachstum ‚als typisch formbildender Faktor“. Die Befunde über Gewebe- 
kulturformen, die Fälleerzwungenen organisierten Wachstums durch künst- 
lich erzielte Leitstrukturen werden hier unter vielem anderen ebenso berührt, wie z. B. 
die Frage nach dem ‚„‚Antagonismus zwischen Proliferation und Differenzierung‘. Das 
Kapitel über funktionelle Ausgestaltung ist in seiner Kürze wohl durch die mo- 
dernen Ergebnisse bedingt, die dazu zwingen, den ontogenetischen ‚‚Beitrag der funktio- 
nellen Einflüsse ... bei der Ausbildung des Nervensystems und des peripheren 
Bewegungsapparates“ sehr gering anzusetzen. Dem Bericht über die zahlreichen 
Versuche zur Klärung von Polarität und Symmetrie des Embryos ist wieder 


mehr Raum gegeben. Mit Recht spricht sich W. gegen die Childsche Gradienten- - 


theorie als Erklärungsprinzip für Formbildung usw. aus, eine Ansicht, die mir immer 
nahelag (vgl. diese Ber. 13, 206): „Diese Hypothese erhebt die Stoffwechselgradienten 
aus der Rolle von Indicatoren zu der von Faktoren.“ „Die quantitative 
axiale Abstufung kann man im groben für erwiesen ansehen, nicht dagegen die 
ihr zugeschriebene qualitative Wirksamkeit.“ Eingehend wird auch behandelt 
die Frage des Zustandekommens des Situs inversus und verwandter Achsenver- 
kehrungen. — Als eine Abrundung des Ganzen empfindet man einen kurzen Abschnitt 
über Metamorphose. Ihm folgt ein aufschlußreiches Kapitel über die Ergebnisse 
zur Organregeneration, in welchem die „prinzipielle Gleichartigkeit 
von Regeneration und Ontogenese“ unterstrichen wird. „Regeneration ist 
qualitativ vom Gesamtorganismus unabhängig, abhängig dagegen vom Erhalten- 
bleiben des Organisationsvermögens des ‚Organrestes‘.‘“‘ Fehlt er, so unterbleibt sie. 
Sie ist echte Entwicklung eines R-Blastems, das, anfänglich indifferent, erst 
determiniert werden muß. Dazu genügt, — wie zur Organisation einer Embryonal- 
anlage ein Organisatoranteil genügt — ein Organrest. Bei Homöosis determiniert 
mangels eines genügenden ÖOrganrestes die Nachbarregion. Wie bei der Onto- 
genese lautet die Determination zunächst auf „das große Ganze“; erst später 
erfolgt Teildetermination. Die Materialquellen der Regeneration sprossen 
nur, soweit Epidermis und periphere Nerven gebildet werden. Sonst stammt 
das Regenerat wohl vorwiegend aus indifferenten Zellen des Bindegewebes. 
Andere Möglichkeiten (Rückdifferenzierung) gelten wohl nur für metaplastische 
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Prozesse. Den Abschnitt beschließen Berichte über Neudifferenzierung nach 
 Involution und über Artspezifität transplantierter Regenerate und Auslösung 
der Regenerationsprozesse. — Die Differenzierung des Regenerates ist vom 
Nervensystem in qualitativer Hinsicht unabhängig. Der Abschnitt schließt mit einer 
Betrachtung über die Ursachen von Regenerationsfähigkeitsverlust. — Das Schluß- 
kapitel gibt ein knappes rückschauendes Bild vom Für und ‘Wider entwicklungs- 
physiologischer Theorien (Mosaikentwicklung oder Epigenese), auf welches heute 
„eine ziemlich friedliche Atmosphäre“ gefolgt ist. W. skizziert hier in einer bewußt 
komprimierten Form seine Ansicht vom gegenwärtigen Stand des Entwicklungs- 
problems. Sie ist im wesentlichen epigenetisch und hebt hervor, daß eine summativ 
gedachte Entwicklungsanschauung das Organisationsproblem auf den einzelnen Kom- 
ponenten der Summe zurückschieben würde, das Problem daher „vervielfältigt, aber 
nicht um das mindeste seiner Lösung näher“ bringen kann. W. selbst beschreibt das 
„wirksame übersummative Prinzip“ in Anlehnung an Gurwitsch als „Feld“. Gold- 
schmidts Theorie entbehre entwicklungsphysiologisch noch des Fundamentes, die 
Gestalttheorie Köhlers sei vielleicht auf entwicklungsphysiologische Verhältnisse über- 
tragbar. Die vom Verf. in den hier referierten Zusammenhang des Buches hinein- 
gearbeiteten Einzeldaten sind zahlreich und vielseitig. So vermag es dem Leser wohl 
einen rechten Begriff von der Intensität des Lebens in der entwicklungsphysiologischen 
Arbeit zu vermitteln; schade nur, daß dem Bemühen um plastische Vorstellung nicht 
durch eine Bebilderung nachgeholfen wird. Wie notwendig sie ist, weiß jeder, der ein- 
mal dieses Thema als Gegenstand einer Vorlesung gewählt hat. Das Buch ist flott 
geschrieben. Bei seiner Lektüre kam mir die Erinnerung an eine Bemerkung aus dem 
Vorwort eines bekannten physiologischen Lehrbuches, dessen Autor seine Darstellung 
zu „einem erfrischenden Ritt durch ein reizvolles Gelände‘ gestaltet hat. (Bautz- 
mann, diese Ber. 13, 206.) H. Bautzmann (München). 

Meyer, A.: Urhautzelle, Hautbahn und plasmodiale Entwicklung der Larve von 
Neoechinorhynehus rutili (Aeanthocephala). (Ein Beitrag zur Entwiecklungsmechanik 
gebahnter Organbildung.) (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 
53, 103—126 (1931). 

Es wird für Neoechinorhynchus rutili an fixiertem Material die Blastomeren- 
Deszendenz unter Vergleich mit den in Engerlingen gezüchteten lückenlosen Entwick- 
lungsstadien vom Riesenkratzer Macracanthorhynchus hirundinaceus (vgl. 
diese Ber. 9, 59) klargelegt und zum ersten Male für einen anderen Teil als die Gonade 
eine gebahnte Entwicklung nachgewiesen, nämlich für die Haut. Am elipsoidischen Ei 
liegen die beiden Richtungskörper am vegatativen, hier plasmaarmen Pol (Mundpol 
der Larve). Am gegenüberliegenden plasmareichen, animalen Pol entstehen die 
Urhautzelle und Hautbahn in folgender Weise: Nach der ersten Furchung liegt die 
plasmaarme Mikromere AB links vor der viel größeren plasmareichen Makromere CD; 
erstere teilt sich äqualin A und B, letztere in die kleinere plasmaarme © — und die 
größere plasmareiche D-Blastomere, d.i. die Urhautzelle. Im Vierzell-Stadium liegt 
dann B vorn, D hinten, zwischen A (links) und C© (rechts) eine Brechungsfurche, die 
Medianebene markierend. Bei der folgenden inäqualen, schwach spiraligen Furchung 
des D-Quadranten entsteht dexiotrop eine Makromere d%! und eine Mikromere d®#? 
(beide plasmareich!), aus ersterer sodann schwach läotrop eine außerordentlich plasma- 
arme Mikromere d5, die an der Hautbildung nicht teilnimmt und sich hinfort an die 
Descendenten der Quadranten ABC anschließt. Mit diesem 4. Teilungsschritt, d.ı. 
auf vollendetem 12-Zellstadium, ist die Hautbahn rein abgespalten; die am 
hinteren Eipol gelegene Urhautmikromere d%#2 und die den größeren Teil der Ven- 
tralfläche einnehmende Urhautmakromere d®! liefern allein die künftige Haut 
und läßt sich ihre Genealogie klar verfolgen, wogegen die übrigen 10 Zellen zu einem 
Symplasma verschmelzen, indem die weitere lebhafte Kernvermehrung keinen Rhyth- 
mus mehr erkennen läßt. Am längsten, bis zum 16-Kernstadium, bewahrt d’? ihre 
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Individualität. Es ergeben sich am Keime 2 Bereiche: der kernreiche plasmaarme 
Symplasmabereich und der plasmareiche Hautbahnbereich, dessen 2 Urhautzellen d®1 
und d#2 bei ihren nächsten aufeinanderfolgenden Teilungen ebenfalls zu einem Symplasma 
verschmelzen, dem Hautsymplasma. Ersterer Bereich wird sodann innerhalb einer 
sehr kurzen Phase vollständig vom 6-kernig gewordenen Hautsymplasma umflossen 
und bildet den sog. Embryonalkern; die Eimembran (Befruchtungsmembran!) 
hebt sich hierauf weiter ab, der Embryo streckt sich. Insbesondere innerhalb des 
Embryonalkernes nimmt mit fortschreitender Kernvermehrung die Kerngröße stark 
ab — infolge Chromatinverdichtung. Jener als epibolische Gastrulation auf- 
zufassende Vorgang kann hier also nicht durch zelluläres Teilungswachstum eines 
kleinzelligen Ektoderms geleistet werden (Zellwandkräfte!), sondern muß lediglich auf 
der Aktivität des seiner ganzen Herkunft nach plasma-, d. h. kolloidreichen Haut- 
plasmodiums beruhen; die Passivität des Embryonalkern-Symplasmas wird durch seine 
apoplasmatische, als reine Flüssigkeit erscheinende Beschaffenheit verständlich. 
Neigung der beiden Körper zur Mischung besteht offenbar nicht. Als Kräfte für jene 
plasmodiale Epibolie wird nicht lediglich Quellung, Viscositätsverringerung und evtl. 
Erhöhung der Adhäsion des Hautsymplasmas an der Eimembran in Betracht zu ziehen 
sein, sondern es weisen die in bestimmter Ordnung verlaufende Vorgänge während 
dessen Genese noch auf einen anderen mitwirkenden Faktor hin, auf die von der Eizelle 
her durch die Hautbahn bis ins Hautsymplasma trotz des Verlustes des zellulären Baues 
sich forterhaltende innere Struktur, die auf den in der Phylogenie erworbenen Gastru- 
lationsmechanismus der Vorfahren zurückgeht. — Die folgenden sehr bemerkenswerten 
Veränderungen des Hautplasma der werdenden Larve drücken sich in der sukzessiven 
Degeneration der 6 Hautkerne aus, für die einzelne verdichtete Kerne des Embryonal- 
kerns in die Haut rücken und unter Auflockerung normale Kernstruktur annehmen; 
sie bleiben aber kleiner und entbehren auch jetzt eines Nucleolus, der die Hautkerne 
stets kennzeichnet. Es bleibt also von der Hautbahn nur die Hautplasmabahn 
erhalten und wenn am erwachsenen Tier später wiederum konstant 6 Rumpfhautkerne 
zu zählen sind, so ist dies eine bemerkenswerte, aber zufällige Übereinstimmung. Im 
Hautsymplasma differenzieren sich kurz nach dem Einwandern der neuen Kerne ein 
Retraktor zwischen Mundpol und Embryonalkern und zugleich zirkuläre subcuticuläre 
Fasern. Die Bildung histologischer Elemente auf plasmodialer Grundlage zeigt sich 
als etwas sekundäres, als Resultat einer hochentwickelten Zentralisation, die unter 
Überspringen eines zellulären Durchgangsstadiums direkt die strukturelle und funk- 
tionelle Einheitsbildung hervorbringt. — Die wabige Eischale wird von der Larve 
sezerniert, nach dem färberischen Verhalten der Schnitte wahrscheinlich auf Grund 
sekretiver Abspaltung aus dem Hautsymplasma, unter diffuser Durchwanderung der 
ersten Eimembran. Eine Sonderung in 2 Deckel, wie bei Macracanthorynchus, 
tritt nicht ein. Gegenüber diesem (andere Familie, aber gleiche Familiengruppe!) 
ergeben sich im einzelnen überwiegend Unterschiede: Hier wie dort beginnt die Fur- 
chung als typische Quadrantenfurchung; während bei M. kein Organ oder Teil der Larve 
eine besondere Entwicklungsbahn erkennen läßt, steht bei N. die Furchung unter der 
Vorherrschaft einer besonderen Plasmaverdichtung am animalen Pol (Urhaut- 
plasma), die sich dann völlig in den D-Quadranten zu konzentrieren scheint, in der 
Urhautzelle; diese liefert allerdings nur die Haut der Larve bzw. die Rumpfhaut des 
erwachsenen Tieres, wogegen z. B. die Haut des Rüssels und das Ganglion wahrschein- 
lich nicht einbegriffen sind, also nicht alles Ektodermale! Mit der für verschiedene Tier- 
gruppen mit Quadrantenfurchung bekannten Keimbahn (z. B. Entomastraken, Ro- 
tatorien, Nematoden) besteht insoweit eine Ähnlichkeit, als diese ebenfalls stets an den 
D-Quadranten gebunden erscheint. Dieser erweist sich demnach als Sammelpunkt für 
Material von spezifischer prospektiver Bedeutung, die hier in vorzeitiger Ausreifung der 
Haut als Schutz- und Nährorgan, dort in vorzeitiger Abkammerung von Zellen, die zum 
Verharren auf embryonalem Zustande neigen (Gonaden!), besteht. .J. Meixner (Graz). 
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Schott&, Osear: Transplantationsversuche über die Determination der Organanlagen 
' von Anurenkeimen. I. Allgemeines und Technik der Transplantation. (Zool. Inst., Univ. 
Freiburg v. Br.) Roux’ Arch. 123, 179—205 (1930). 
Nachdem 1925 Geinitz die Induktionsbefähigung oberer Urmundlippengebiete 
von Anuren in Urodelenkeimen erweisen konnte, ermangelte noch der Nachweis, daß 
auch in Anurenkeimen induziert werden könne; er würde vielleicht die sachlichen 
Mittel an die Hand geben, von neuem die Berechtigung einer Auffassung Brachets 
zu prüfen, nach der sich die Anuren bezüglich des Zeitpunktes ihrer Determination 
so erheblich von den Urodelen unterscheiden würden, daß ‚„Organanlagen bei Anuren 
fest determiniert sein sollten, während sie bei Urodelen nur labil prädeterminiert sind“, 
Schotte führt darum die wichtigsten bei Urodelen früher zur Feststellung des Determi- 
nationsgrades geübten Transplantationsversuche an folgenden Anuren aus: Bombinator, 
Hyla, Rana esc., Bufo vulg. Sie ergaben, daß sich beide Amphibienordnungen in 
ihrem Determinationsablauf prinzipiell gleich verhalten. Die Darstellung der Ver- 
suche selbst ist einem zweiten Teil der Arbeit vorbehalten. Der erste, bisher vor- 
liegende, beschäftigt sich zunächst mit einer eingehenden kritischen Betrachtung der 
in der Literatur niedergelegten, vergleichsweise aus Defektversuchen, Transplantationen 
und anderen Potenzprüfungen an Anuren und Urodelen seit W. Roux gewonnenen 
Resultate und berücksichtigt dabei insbesondere jene Versuche Brachets, die zu der 
jetzt widerlegbaren Auffassung von der Regulationsunfähigkeit der Anuren geführt 
hatten: Die irrtümliche Verlegung des Medullarmaterials in den grauen Halbmond 
durch Brachet erfordere eine Umdeutung seiner Defektversuche, die aber selbst dann 
unergiebig bleiben, da eine vermutlich nur ungenügende materielle Umordnung nach 
Setzung des Defekts die Versuche für Determinationsfragen untauglich mache. Daß 
Brachet im Induktionsversuch sekundäre Embryoanlagen bei Anuren nicht erzielen 
konnte, schreibt Sch. dem für dieses Ziel von Brachet unzweckmäßig gewählten 
exp. Vorgehen zu, bei dem es zu einer für Induktion erforderlichen Unterlagerung 
des Ektoderms nicht kommen konnte. Sch. erkennt ferner die Auffassung Brachets 
von der Regulationsunfähigkeit der Anuren auch darum nicht an, weil die doch be- 
kannterweise sehr regulationsfähigen Urodelen bei anderem technischen Vorgehen 
Mosaikcharaktere erkennen lassen, auf Grund deren, angesichts der Regulationsfähig- 
keit, nicht auf feste Determination geschlossen werden darf. Auch Interplantatver- 
suche legen die Auffassung eines bei Urodelen wie bei Anuren prinzipiell gleichartigen 
Determinationsablaufs nahe. Die Regulationsfähigkeit auch der Anuren zu erweisen, 
scheiterte bisher an technischen Schwierigkeiten, die das Objekt selbst bereitet. Die 
uns bekannten Anureneier lassen sich meist schwer enthüllen und aufziehen. Sch. weist 
einige sehr zu beachtende technische Wege, dieser beiden Dinge Herr zu werden: 
Bombinator, Hyla und Bufo enthüllt er, nachdem sich durch 1—2stündigen Aufent- 
halt in Ringerlösung der perivitelline Raum etwas erweitert hat. Operation (in !/, norm. 
Ringerlösung) und Aufzucht (in Würzburger Wasser) geschehen auf Japonseide, die 
über einen von Sch. angegebenen Glasring ausgespannt (Abbildung), für Anuren eine 
Verbesserung gegenüber dem üblichen Wachsboden darstellt. So kann der Sauer- 
stoffaustausch auch von unten her erfolgen; und da ausgestoßene Zellen durch die 
Maschen der Seide hindurch auf den Boden der Zuchtschale fallen, so geschieht ihr 
Zerfall nicht in gefährlicher Keimnähe. Vor allem aber kleben die Keime nicht an der 
Unterlage! Etwa 75% der Keime leben 3 Tage, viele länger. Die Implantatentnahme 
erfolgt mittels Haarschlinge aus einem mit Nilblausulfat vital gefärbten Spender, 
der dazu auf ein auf den Seidenboden gelegtes Deckglas gebracht wird. Sch. fixiert 
seine Objekte nach Lehmann nilblaubeständig. Die Schnitte sollen nicht im Thermo- 
staten getrocknet werden und beim Strecken nicht stärker erhitzt werden. Die mikro- 
skopische Untersuchung sucht die Implantatgrenzen an einzelnen aus der Serie heraus- 
genommenen, nur aufgehellten Schnitten aufzufinden. Die übrigen Schnitte werden 
je nach Wunsch gefärbt; z. B. für Zellgrenzen mit Picro-Blauschwarz. Bautzmann. 
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Dragomirow, N.: Über die Dauer der determinierenden Einwirkung des Augen- 
bechers auf die Linse. (Biol. Inst., Akad. d. Wiss., Kvev.) Roux’ Arch. 123, 206 —229 
(1930). 

Um die Frage zu beantworten, ob die linsenfaserbildenden Zellen schon in der 
Linsenanlage determiniert sind, wurde die Linsenanlage von Embyronen des Axolotl 
homoplastisch unter die Haut in der Ohrgegend transplantiert, und die Embryonen 
wurden 12 Tage später fixiert. Das Transplantat bildet eine normale Linsenblase mit 
Fasern. Gewisse Zellen des proximalen Pols wandeln sich nach Transplantation bei 
der Abwesenheit der Retina zu Linsenfasern um und lassen sich durch Induktion der 
benachbarten Organe nicht beeinflussen. In der Linsenanlage wurde schon die linsen- 
bildende Fähigkeit in gewissen Zellen durch retinale Einwirkung determiniert. Später 
werden die Zellen, die durch die Einwirkung der Retina nicht beeinflußt sind, von be- 
nachbarten umwandelnden Zellen zur Faserbildung determiniert. Die zukünftigen 
Linsenfasern sind also schon vor Beginn der morphologischen Ausbildung in ihrer 
Qualität determiniert. Es ist also nur eine ursprüngliche Einwirkung der Retina bei 
der Faserbildung nötig, und die anderen späteren Fasern werden von den Organzellen 
selbst determiniert. D. Törö (Debreczen). 


Blacher, L. J., und 0. 6. Holzmann: Resorptionsprozesse als Quelle der Form- 
bildung. III. Mitogenetische Ausstrahlungen während der Metamorphose bei Urodela. 
(Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. u. Abt. f. Exp. Bvol., Med.-Bvol. Inst., Moskau.) 
Roux’ Arch. 123, 230—239 (1930). 


In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 16, 222) wurde folgende Vorstellung von 
der Anurenmetamorphose mit experimentellen Belegen versehen: Durch ein primäres 
Metamorphosestimulans (wahrscheinlich das Thyreoideahormon) wird die Resorption 
von Extremitäten, Kiemen und Schwanz angeregt. Die Resorption ihrerseits stellt 
eine Quelle mitogenetischer Strahlung dar, durch welche die Aufbauprozesse wesentlich 
gefördert werden. Der Nachweis von Strahlung in bestimmten Perioden der Meta- 
morphose wurde erbracht. In vorliegender Arbeit wird die gleiche Frage an der Meta- 
morphose von Urodelen untersucht. Die Methode ist ebenso, wie sie früher schon 
ausführlich referiert wurde: Untersuchung von Gewebsemulsionen, Hefe (Nadsonia 
fulvescens) als Detektor, Bestimmung des Induktionsprozentsatzes und der Aus- - 
strahlungsintensität. Ergebnisse: 1. Bei thyreoidisierten AxolotIn beginnt die durch 
die Kiemenresorption bedingte Ausstrahlung ungefähr am 14. Tage der Thyreoidi- 
sierung. In diesem Zeitpunkt liegt ungefähr das Strahlungsmaximum der Schwanz- 
flossenresorption. Im allgemeinen muß die Hefe mindestens 18 Minuten lang bestrahlt 
werden, wenn deutliche Effekte erzielt werden sollen. Bedeutsam ist die Tatsache, 
daß auch mit Gewebsemulsionen, diein verkorkten Quarzröhrchen eingeschlossen waren, 
deutlich positive Induktionen erzielt wurden. Es werden im ganzen 44 Versuche und | 
ebenso viele Kontrollen mit Axolotlemulsionen mitgeteilt. 2. Von Pleurodeles 
Waltii, einer spanischen Urodele, werden 4 Altersstufen untersucht: I. Larven vor 
der Metamorphose; II. Larven in Mitte der Metamorphose (Rückenflosse resorbiert, 
Schwanzflosse noch deutlich erkennbar); III. Larven am Ende der Umwandlung 
(Kiemen fast ganz reduziert); IV. völlig verwandelte, halberwachsene Tiere. Nur bei 
Gruppe II ist ein positiver Induktionseffekt zu beobachten. Er beträgt bei einer 
Bestrahlungszeit von durchschnittlich 10—18 Minuten etwa 26%. Bei Gruppe I, III 
und IV war der Effekt stets negativ. Aufgeführt werden von Pleurodeles 35 Versuche 
mit den zugehörigen Kontrollen. Vergleichend läßt sich sagen: Am heftigsten sind die 
durch Resorption bedingten Ausstrahlungen bei Anuren, schwächer bei Pleurodeles, 
am schwächsten bei AxolotIn. Es äußert sich diesin der Größe der Bestrahlungszeit (t,,), 
die zum Auftreten eines deutlichen positiven Induktionseffektes gerade noch ausreicht. 
im ist für Anuren 2, für Pleurodeles 10, für Axolotl 18 Minuten. 


@. Koller (Berlin-Dahlem). 
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Blacher, L. J., und N. W. Bromley: Resorptionsprozesse als Quelle der Form- 
bildung. IV. Mitogenetische Ausstrahlungen bei der Schwanzregeneration der Urodelen. 
(Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. Moskau.) Roux’ Arch. 123, 240—265 (1930). 

Eingehende Besprechung der Literatur über die physiologischen Vorgänge bei 
Regeneration, Entzündung und Wundheilung. Der experimentelle Teil der Arbeit 
ist eine unmittelbare Fortsetzung früherer Versuche mit Anurenlarven. Problemstellung 
und Methode ist genau dieselbe, wie sie schon seinerzeit eingehend referiert wurde 
(vgl. diese Ber. 16, 223). Geprüft wurde das Auftreten von Ausstrahlungen während 
der Regeneration von Axolotlschwänzen. Die ersten Ausstrahlungen wurden in vielen 
Fällen schon 24 Stunden nach der Amputation festgestellt. Zur Erzielung positiver 
Induktionseffekte genügt in diesem Zeitpunkt bereits döminütige Bestrahlung der De- 
tektorhefe. Am 2. und 3. Regenerationstage sinkt die Strahlungsintensität: erst 
20minutige Bestrahlung liefert positive Werte. In den folgenden Tagen ist wieder 
ein erhebliches Ansteigen der Strahlungsintensität bis zum Ausgangswert zu beobachten. 
Vom 6. Tage an erfolgt ein allmähliches Nachlassen der Strahlung. Eine nach diesen 
Werten gezeichnete Kurve zeigt eine ganz auffallende Ähnlichkeit mit der Kurve der 
Pa-Werte, die Okuneff bei der regenerierenden Axolotlextremität gefunden hat: 
am 1. und am 4. bis 6. Regenerationstage wurde P4 = 6,6—6,8 gemessen, während 
am 2. und 3., sowie nach dem 6. Tage die saure Reaktion bedeutend nachließ. Die 
Strahlung der Randteile des regenerierenden Schwanzes tritt erst am 4. bis 5. Tage 
deutlich in Erscheinung; vorher strahlen nur die zentral gelegenen Gebiete. Von dieser 
Tatsache aus lassen sich Parallelen zur Kegelform der Schwanzregenerate ziehen. 
Regenerationsprozesse werden durch Thyreoidea beschleunigt (Carrel, Larionov, 
Speidelu.a.). Verff. fanden dementsprechend bei den Schwanzregeneraten von thyreoi- 
disierten Pleurodeles Waltii stärkere Ausstrahlungen als bei Regenerationen ohne 
Hormonzufuhr. Als Strahlungsquelle und als Angriffsgebiet des Thyreoideahormons 
darf nicht das Regenerationsblastem, sondern das der Resorption unterworfene Gewebe 
betrachtet werden. Bei einem Teil der Versuche wurde die Detektorhefe mit Gewebe 
bestrahlt, das in verkorkten Quarzröhrchen untergebracht war; auch in diesen Fällen 
waren die Induktionseffekte deutlich positiv. G. Koller (Berlin-Dahlem). 

Holzmann, ©. 6.: Resorptionsprozesse als Quelle der Formbildung. V. Mitogene- 
tisehe Ausstrahlungen während der Metamorphose bei Drosophila melanogaster. (Abt. 
f. Exp. Biol., Med.-Biol. Inst. u. Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv, Moskau.) Roux’ 
Arch. 123, 266-273 (1930). 

Entsprechend der Blacherschen Auffassung über die Bedeutung von destruk- 
tiven Prozessen (vgl. vorst. Referate) prüft Verf. Larven und Puppen von Drosophila 
melanogaster mit der Hefemethode auf mitogenetische Strahlung. Er unterscheidet 
3 verschiedeneLarvenstadien: 1. junge, im Substrat sitzendeLarven; 2. umherkriechende 
Larven; 3. Larven kurz vor der Verpuppung und untersucht außerdem Puppen auf 
3 verschiedenen Altersstufen. Positive Induktionseffekte werden bei Larven des 
3. Stadiums und bei Puppen 25 und 43 Stunden nach der Verpuppung gefunden. 
Das Maximum der Strahlungsintensität zeigen Puppen des letzgenannten Alters. 
90 Stunden nach der Verpuppung ist kein Strahlungseffekt mehr zu beobachten. Als 
Quelle der Strahlung wird der proteolytische Gewebszerfall angesehen. @. Koller. 

Bromley, N. W.: Resorptionsprozesse als Quelle der Formbildung. VI. Der Ein- 
fluß der primären Verheilung der Wunde auf die Entstehung mitogenetischer Aus- 
strahlungen in ihr. (Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. Moskau.) Roux’ Arch. 123, 
274—278 (1930). 

Die Arbeit versucht im Sinne der Blacherschen Schule (vgl. vorst. Referate) dar- 
zutun, daß die destruktiven Prozesse bei der Wundheilung mittels kurzwelliger (mito- 
genetischer) Strahlung die Proliferationsprozesse einleiten oder fördern. Während bei 
der bedeckten Wunde, an der ja bekanntlich nur geringe Regenerationsvorgänge ab- 
laufen (s. Tornier, Wendelstadt, P. Weiss u. a.) im allgemeinen keine Ausstrah- 
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lungen gefunden wurden (15 Versuche), lieferten unbedeckte, normal heilende Wunden 
deutlich positive Induktionseffekte (17 Versuche). Detektor: Hefe. Versuchstier: 
Axolotl. G. Koller (Berlin-Dahlem). 


Kriehel, Willy: Der Einfluß thyreoidaler Substanzen auf Larven von Bufo viridis 
und die Bedeutung dieser Stoffe für die Entwicklung der Keimdrüse bis zur Metamorphose. 
(Zool. Inst., Univ. Bonn.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 48, 589 —666 (1931). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt zu untersuchen, ob die Entwicklung der Gonaden 
bei der durch Thyreoideastoffe hervorgerufenen Metamorphose mit den Veränderungen 
der äußeren Körperform Schritt hält. Es ist bekannt, daß die verschiedenen Organe 
der Amphibienlarven verschieden stark auf Thyreoideastoffe ansprechen. Es wurden 
die Larven von Bufo viridis in wässerige Lösungen von Thyreoideapräparaten (Novo- 
thyral, Merck und Thyraden, Knoll) während einer Zeit von 3—24 Stunden einge- 
bracht. Es kamen in den Versuchen Konzentrationen von 0,5/1000—0,0005/1000 zur 
Anwendung. Es wurde gefunden, daß normalerweise stets auf dem Stadium der stum- 
melförmigen Hinterbeinknospen der Sexualstrang in die Gonade einwächst. Die be- 
handelten Larven zeigen eine Beschleunigung der Keimdrüsenentwicklung. Diese 
äußert sich in einer temporären Koinzidenz der äußeren Habitus- und der Gonaden- 
entwicklung. Auch bei den Thyreoidealarven findet das Einwachsen des Sexual- 
stranges auf dem Stadium der stummelförmigen Hinterbeinknospen statt. Im übrigen 
aber können die folgenden Stadien der Gonadenentwicklung rascher ablaufen als 
die Veränderungen der äußeren Form. Auch die larvale Oogenese im kranialen Teil 
der Gonade erfährt bei den behandelten Larven eine der Veränderung der äußeren 
Körperform entsprechende Beschleunigung. Die Thyreoideabehandlung erhöht den 
Pigmentgehalt der Gonaden wahrscheinlich infolge pigmentiger Keimzelldegeneration. 

F. E. Lehmann (Bern). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Bruun, H.6.: The eytology of the genus primula. (A prelim. report.) (Die Cyto- 
logie der Gattung Primula. [Vorläufige Mitteilung.]) Sv. bot. Tidskr. 24, 468—475 
(1930). 

In bezug auf den Karyotypus nimmt die umfangreiche Gattung Primula eine 
Mittelstellung ein zwischen dem Extrem wie Tulipa, Lilium usw. einerseits, wo das- 
selbe karyotypische System selbst bei verschiedenen Arten gleich ist, und dem anderen, 
wo selbst nahe verwandte Spezies in ihren Idigoramms voneinander abweichen. Immer- 
hin gelingt es aber noch, die Gattung nach den cytologischen Befunden zu ordnen. Es 
wurden eine Reihe von Arten cytologisch untersucht und nach den Gesichtspunkten 
des makro-morphologischen Systems von W. W. Smith und Forrest geordnet. Als 
haploide Grundzahlen wurden festgelegt 9, 10, 11 und 12. Von Polyploidie abgesehen, 
sind die Chromosomenzahlen für die einzelnen Sektionen fast durchweg konstant und | 
charakteristisch. Die Sektionen werden in Subsektionen gegliedert, wenn schwache, 
aber charakteristische Unterschiede dieses als erwünscht erscheinen lassen; eine Sub- 
genus entsteht, wenn auffallendere Differenzen in der Chromosomengröße oder gröbere 
morphologische Abweichungen dazu berechtigen. Die auf diese Weise entstandene 
Gruppierung bezeichnet der Verf. ausdrücklich als einen vorläufigen Versuch, da die 
makro-morphologischen Charaktere hier noch nicht berücksichtigt werden konnten. 

©. Fr. Rudloff (Müncheberg)., 

Ernst-Schwarzenbach, Marthe: Contribution & l’ötude des ehromosomes chez 
le genre „Montbretia“ D. €. Bot. (Beitrag zum Studium der Chromosomen der Gattung 
‚„‚Montbretia‘“ D.C.) Ann. des Sci. natur. 12, 241—247 (1930). 

Verf. teilt eine Reihe von Chromosomenzahlen mit, die sie bei der Untersuchung 
verschiedener Formen von Montbretia fand. Die Zahl der Chromosomen beträgt bei 
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Montbr. var. Prometh&e 2n = 22. Die gleiche Anzahl weist auch Montbr. Pottsii 
' Baker auf, die sich dadurch auszeichnet, daß zwischen ihren Chromosomen feine 
Chromatinverbindungen bestehen und mitunter 3 Satelliten sichtbar sind. Montbr. 
var. Etoile de feu hat ebenso wie Montbr. var. Gerbe d’or 2n = 23 Chromosomen. 
Die Reduktionsteilung verläuft bei der letzteren Form mitunter in der Weise, daß auf 
beide Pole der Spindel je 11 Chromosomen verteilt werden, während das 23. Chromosom 
im Plasma liegenbleibt. Die Feststellung der Chromosomenzahl von Montbr. var. 
Patria (2n = 24) wurde durch das auffallend dichte Beisammenliegen der einzelnen 
Chromosomen erschwert. Oft war bei dieser Form eine Grenze zwischen den einzelnen 
Chromosomen nicht deutlich sichtbar. 2n = 33 Chromosomen besitzt Montbr. var. 
Etoile de l’Est, deren Chromosomen im Gegensatz zu denen von Montbr. var. 
Gerbe d’or außerordentlich groß sind. Bei Montbr. erocosmiaeflora war es nicht mög- 
lich, die Zahl der Chromosomen genau festzulegen. Die einzelnen Zählungen schwankten 
zwischen 20 und 24 Chromosomen. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß diese Art 
Individuen von verschiedener Chromosomengarnitur umfaßt, Langendorff. 


Simonet, Mare: Nouvelles observations eytologiques chez les Iris. (Neue cyto- 
logische Beobachtungen an Iris.) (Laborat. de Botan., Verrieres-le-Buisson.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 105, 740—741 (1930). 


Es ist dem Verf. möglich gewesen, eine ganze Reihe von weiteren Iris-Arten 
(Schwertlilien), die selten in Kultur anzutreffen sind, zu untersuchen, so daß er frühere 
Angaben ergänzen kann. Die untersuchten Arten entstammen den verschiedensten 
Sektionen der Gattung. 17 verschiedene Chromosomenzahlen sind bisher bei der Gattung 
nachgewiesen, die haploiden Zahlen, die zum Teil aus gesehenen diploiden abgeleitet 
sind, lauten: n —=9, 10, 11, 12, 13, 14, 16, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 24, 36, 42 und 56. 

@. Schellenberg (Göttingen). 

Clausen, Roy E.: Inheritance in Nicotiana tabacum. X. Carmine-coral variegation. 
(Vererbung bei Nicotianatabacum. X. Carminlachsfarbene Scheckung.) Cytologia 
(Tokyo) 1, 358—368 (1930). 

Während der normale diploide Chromosomenbestand von Nicotiana tabacum 
var. purpurea 24 bivalente Chromosomen = 2317 + Fır sind, hat eine abweichende 
Form, die als „‚tluted‘“ (gefaltet) bezeichnet wird, 23 bivalente und 1 univalentes Chro- 
mosom = 23171 + Fı (das hier besonders geschriebene Chromosom F ist das, welches 
die hier interessierenden Faktoren enthält). Aus einer Kreuzung zwischen beiden 
stammt eine halbzwergige Form mit lachsfarbenen (coral) Blüten. Es zeigt sich, daß 
sie 24 bivalente Chromosomen hat, und die abweichende Farbe in dem oben als F be- 
zeichneten Chromosom liegt, also 2311 + Feo ır. Aus Kreuzung von Carmin fluted 
und coral normal kann man erhalten coral fiuted mit dem Chromosomenbestand 
2311 + Feo ı. Cytologisch ist das univalente Chromosom durch hellere Färbung und 
geringere Größe in den Pollenmutterzellen festzustellen. Aus der Kreuzung Carmin 
fluted 2 x coral normal $ F— x F.o Fe. erhält man außer den erwarteten FF., 
— carmin normal und Fe. — = fluted coral gelegentlich abweichende Formen, von 
denen eine gescheckt carmin corale Blüten hatte. Diese Pflanze gab in der Nach- 
kommenschaft 2 carmin coral normal, 6 fluted carmin coral, 9 normal coral und 3 fluted 
coral. Die variegat normale Form hat 241 + ein fragmentarisches Chromosom, die 
variegat fluted-Form 2377 + 1r+ ein fragmentarisches Chromosom. Eine der nor- 
mal coralen Pflanzen, die nur 24ır hätte haben sollen, hat denselben Chromosomen- 
bestand wie normal variegat, also 2417 + ein fragmentarisches Chromosom. Sie wird 
vom Verf. als monochlamyde Periklinalchimäre aufgefaßt, welche Teile der Epidermis, 
in der beim Tabak die Farbe allein enthalten zu sein pflegt, früh verloren hat. Die 
Scheckung würde dann dadurch zustande kommen, daß ein Fragment des Chromo- 
soms, das die Farbe enthält, bei der Reduktionsstellung in die Geschlechtszelle gerät. 
(IX. vgl. diese Ber. 14, 752.) @. v. Ubisch (Heidelberg). 
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Whitaker, Thomas W.: Chromosome numbers in eultivated eueurbits. (Die 
Chromosomenzahlen bei kultivierten Cucurbitaceen.) (Miller School of Biol. a. Blandy 
Exp. Farm, Univ. of Virginia, Charlottesville.) Amer. J. Bot. 17, 1033—1040 (1930). 

Nach einer Einleitung, in der die bisherigen Chromosomenzählungsarbeiten über 
kultivierte Cueurbitaceen besprochen sind, werden die Ergebnisse der cytologischen 
Untersuchungen mitgeteilt. Die haploiden Chromosomenzahlen sind folgende: Cucumis 
sativus 7, Cucumis anguria 11, Cucumis Melo 12, Citrullus vulgaris 11, Lagenaria 
vulgaris 11, Cucurbita Pepo 20, Cucurbita maxima 20, Cucurbita moschata 24. 

W. Riede (Bonn)., 

Reuter, Enzio: Beiträge zu einer einheitlichen Auffassung gewisser Chromosomen- 
fragen. Mit besonderer Berücksichtigung der Chromosomenverhältnisse in der Spermato- 
genese von Alydus ealearatus L. (Hemiptera). Acta zool. fenn. H. 9, 1—487 (1930). 

Das Männchen von Alydus calcaratus besitzt diploid 1 X-Chromosom und 6 Auto- 
soinenpaare, von denen eines wegen seiner besonderen Kleinheit sich als Mikrochromo- 
somenpaar von den andern leicht unterscheiden läßt. Die größeren Autosomen zeigen 
während des Herausdifferenzierens zu den Spermatogonienteilungen Einkerbungen, 
und zwar „in gewissen Entwicklungsphasen der Autosomen mit absoluter Konstanz. 
in Vierzahl“. Die von den Einkerbungen begrenzten Chromosomenabschnitte werden 
als „Segmente“ bezeichnet. Nach der letzten Spermatogonienteilung gehen die Chromo- 
somen direkt in das Synapsisstadium über, ohne Ruhestadium. Die parallele Konju- 
gation ist bei dem Objekt anscheinend sehr klar und nicht schwer zu analysieren. 
Das Geschlechtschromosom, das während der synaptischen Phänomene eine Hetero- 
pyknose durchmacht, zeigt wie die Autosomen während der Spermatogonienteilungen 
jetzt eine Gliederung in 4 Segmente. Auch nach der Synapsis, bis zu den Reifeteilungen, 
sind alle Chromosomen gut individuell zu verfolgen. Die 1. Reifeteilung bringt für die 
Autosomen die Reduktion, für das Geschlechtschromosom die Äquation. Die „Segment- 
bildung‘ der Chromosomen wird zu Deduktionen über die Frage des Chromosomenauf- 
baues und der ‚„Chromosomenphylogenese‘“ benutzt, außerdem werden auf Grund der 
eigenen Untersuchungen und auf Grund umfangreicher Literaturstudien (die Arbeit 
enthält 102 Seiten Literaturangaben!) zahlreiche Fragen der Keimzellenreifung ein- 
gehend besprochen, insbesondere wird auf die Individualitätstheorie, Konjugations- 
hypothesen, Reduktionsfragen eingehend eingegangen, wofür auf das Original verwiesen 
werden muß. Kröning (Göttingen). 

Lindstrom, E. W.: The geneties of maize. (Die Vererbung beim Mais.) (Dep. 
of Genetics, Iowa State Coll., Ames.) Bull. Torrey bot. Club 57, 221-231 (1930). 

Alle bisherigen Vererbungsanalysen sind besprochen und die festgestellten Gene 
in einer Tabelle übersichtlich dargestellt: Allgemeine Merkmale, Blatt, Inflorescenz, 
chemische und physikalische Eigenschaften, Wurzel, Gameten, Embryo, Endosperm, 
Chlorophylipigmente, allgemeine Pigmente. Aus einer Chromosomenskizze sind alle 
bisher bekannten Gene und ihre Lagerung in dem 10zähligen Genom ersichtlich. Die 
einfachen und komplizierteren Spaltungen sind zusammengestellt: 3:1, 9:7, 13:3, 
12:3:1, 9:3:4, 15:1, 63:1. Die Mutationshäufigkeit beträgt in manchen Fällen etwa 
0,04, in anderen 0,22%. Die Versuche der künstlichen Mutationsauslösung mit Röntgen- 
strahlen usw. werden besprochen. Cytoplasmavererbung, Selbstfertilität, Sterilität, 
Semisterilität, Heterosis, Chromosomenaberrationen usw. werden erörtert. W. Riede. 

Brewbaker, H. E., and H. K. Hayes: Genetie faetor relationships in the B-Lg 
group in maize. (Die Beziehungen der Gene in der [B-Lg-] Gruppe des Mais.) (Div. 
of Agronom. a. Plant Genetics, Minnesota Agrieult. Exp. Stat., St. Paul.) J. amer. 
Soc. Agronomy 22, 1035—1040 (1930). 

Verff. bringen die Karte der B-Lg-Koppelungsgruppe des Mais. Emerson, 
Hutchison, Demerec, Jones und Anderson haben ebenso wie die Verff. zur 
Klärung der Karte beigetragen. Bereits früher konnten Verff. mitteilen, daß gl,, 
einer der Faktoren für „glossy“-Sämlinge, das Faktoren-Paar Fl fl (‚„flinty“ — „tloury‘‘) 
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und lg (Blatt ohne Ligula) in eine Gruppe gehören. Die Anordnung der Gene in der 
B-Lg-Gruppe erscheint jetzt folgendermaßen: (v,—Fl—ts}) ? —sk—B—gl,—lg. Die 


Lage von v,, Flund ts, kann zur Zeit noch nicht sicher bestimmt werden. Die Orossover- 


Werte für Fl mit B, gl, und Ig sind 18,1, 31,6 und 48,3%, während sk mit B und ig 
7,2 und 35,2% Crossover gibt. M. Ufer (Müncheberg). 

Stadler, L. J.: Recovery following genetie defieieney in maize. (Die Aufhebung 
genetischer „deficieney“ beim Mais.) (Univ. of Missouri a. U.S. Dep. of Agricult., 
Columbia.) Proc. nat. Acad. Sci. U. $.A. 16, 714—720 (1930), 

Der Ausdruck „deficiency‘‘ wurde von Bridges ursprünglich auf den Verlust 
oder die Inaktivierung eines Chromosomenabschnittes angewendet und später auch auf 
Fälle Fehlens ganzer Chromosomen ausgedehnt, die klar durch Verlust und nicht durch 
Inaktivierung entstanden waren. Esist aber kaum anzunehmen, daß ein Chromosom, 
welches einmal verlorengegangen ist, in der Nachkommenschaft einer Zelle plötzlich 
wieder auftaucht. Wohl ist ein Wiederaktivwerden inaktiver Chromosomen vorstellbar. 


. Cytologisch jedoch haben wir noch keinen Beweis für das Vorhandensein genetisch 


inaktiver Chromosomen. Vielmehr hat das Studium der durch Röntgenbestrahlung 
des Embryos oder des Pollens erregten ‚„‚deficiency‘‘ bei Mais das Fehlen eines ganzen 
Chromosoms oder eines Chromosomenfragments ergeben. Zur Klärung der Wider- 
sprüche stellt Verf. folgende Hypothese auf. Er nimmt an, daß Bestrahlung oder 
Ahnliches nicht den Verlust des Chromosoms bewirkt, sondern seine Vermehrungskraft 
aufhebt. Das Chromosom bleibt zwar erhalten, wird aber mangels Teilung nur in einer 
Zelle wirksam, verliert also praktisch seine Aktivität. Gewinnt es seine Teilungs- 
fähigkeit wieder, dann entsteht aus der Nachkommenschaft der Zelle ein Sektor ohne 
„defiecieney“. Allmähliches Wiedernormalwerden bedingt mehrere anormale Sek- 
toren, während kein oder lange verzögertes Wiedernormalwerden ein völlig anormales 
Individuum hervorbringt. Cytologische Untersuchung bis auf einen minimalen Teil 
aller Zellen wird Verlust des Chromosoms vortäuschen. Die Hypothese des Verf. 
beruht auf einigen Beobachtungen am Mais. Danach ist Wiedernormalwerden am 
Endosperm oder an Endospermchimären durch gelegentliches Auftreten kleiner Stellen 
normalen Gewebes gekennzeichnet, sowohl bei natürlicher als bei künstlich ausgelöster 
„deficiency“. Auch am Sporophyten kann Wiedernormalwerden sich durch Pflanzen 
mit schmalen Streifen normalen Gewebes unter der Nachkommenschaft geltend machen. 
M. Ufer (Müncheberg). 

Emerson, Sterling: The inheritance of rubricalyx bud color in erosses with Oeno- 
thera lamarekiana. (Die Vererbung der Knospenfarbe von rubricalyx in Kreuzungen 
mit Oenothera Lamarckiana.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U.S.A. 16, 796—800 (1930). 

Aus dem züchterischen Verhalten der Nachkommenschaft der Kreuzung Oe. 
Lamarckiana x Oe. rubricalyx geht hervor, daß das Gen für die Farbe der Knospen 
von rubricalyx immer dann mit velans und gaudens bzw. gaudens „gekoppelt“ ist, wenn 
der Bastard die Konstitution gaudens- mod. velans(gaudens - *latifrons) hat, da der 
Faktor mit in dem 12-Ring bzw. 8-Ring des Bastardes gelegen ist. Im Gegensatz hierzu 
steht die Form velans - *latifrons, wo der Faktor unabhängig von velans vererbt wird, 
was darauf zurückzuführen ist, daß beide in verschiedenen Chromosomengruppen liegen. 

Langendorff (Stuttgart). 

Stomps, Theo J.: Über Vergrünung der Blüte bei Oenothera. Rec. Trav. bot. 
neerl. 27, 521-524 (1930). 

Berichtet wird über einen Fall von Vergrünung der Blüte bei einer Pflanze aus der 
Nachkommenschaft der Kreuzung ‚„haploide“ franciscana X „gewöhnliche“ fran- 
ceiscana. Auffallend war, daß die Pflanze zunächst ganz normale Blüten erzeugte und 
daß erst im Herbst am Hauptstengel wie auch an allen Seitenzweigen plötzlich nur noch 
vergrünte Blüten auftraten. Die ersten dieser Blüten blieben geschlossen und vertrock- 
neten an der Pflanze, die späteren öffneten sich dagegen etwas. Die Form und die 
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Größe der Petalen war normal. Die Staubfäden der einzelnen Blüten waren völlig steril. 
Der sich nach oben verjüngende Griffel zeigte verkümmerte Narbenstrahlen. Eine 
Prolifikation der Blüte konnte nicht festgestellt werden. Langendorff (Stuttgart). 

Romaßov, D., und E. Balka$ina: Materialien zur Genetik von Drosophila fune- 
bris F. Z. eksper. Biol. A 5, 102—146 (1929) u. 6, 201—219 (1930) [Russisch]. 

Beschreibung einiger neuen und Liste aller bisher von verschiedenen Autoren 
beschriebenen Genovarinationen von Drosophila funebris. Die Verff. kommen (ebenso 
wie der Ref. und W. P. Spencer) zu dem Schluß, daß für Drosophila funebris die 
variable und leicht beeinflußbare phänotypische Manifestierung der meisten von den 
Genovariationen typisch ist. (Vgl. Spencer, diese Ber. 8, 829.) 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Letard, E.: L’heredit& mendelienne. De quelques applications de ce mode d’here- 
ditö ä la fixation et & P’exploitation des races animales domestiques. (Die Mendelsche 
Vererbung. Über einige Anwendungen dieser Vererbungsform auf die Konsolidierung 
und Nutzung der Haustierrassen.) Rev. vet. 82, 315—324 (1930). 

Der Verf. versucht im ersten Teil der Abhandlung zu zeigen, daß die grund- 
legenden Beobachtungen der Gleichheit der F,-Bastarde und des Aufspaltens in die 
großelterlichen Typen in der F,-Generation schon im Jahre 1826 von dem Franzosen 
Sageret und 1854-1859 von Naudin gemacht worden seien, daß also Mendel 
durchaus nicht das Prioritätsrecht für das beanspruchen könne, was man heute als 
Mendelsche Vererbung bezeichne. Indessen wird Mendel zugestanden, daß er als 
erster eine exakte mathematische Erfassung des Zahlengesetzes der Aufspaltung 
unternommen hat. Sonst stellt der Aufsatz nur eine Referierung grundlegender und 
allgemein bekannter Tatsachen dar.  Krallinger (Tschechnitz). 

Klemola, Valto: Über die Morphologie und Vererbung der dominanten und der 
recessiven Scheekung sowie der Glasäugigkeit beim Pferde. Z. Züchtg B 20, 24—78 
(1930). 

Verf. hat bei seinen Untersuchungen an einem großen Material in Finnland eine 
rezessive Form der Scheckung gefunden, die er durch 8 Generationen verfolgen konnte. 
Von der bisher allein bekannten dominanten Form unterscheidet sie sich auch mor- 
phologisch darin, daß sich die pigmentlosen Gebiete am Bauch und an der ventralen 
und vorderen Brustwand finden und daß Füße und Kopf weitgehend weiß sind. Totale 
Glasäugigkeit ist stets damit verbunden. Die letzten Pigmentreste beschränken sich 
bei hochgradiger Scheckung auf Kopf, Ohr- und Augengegend und Kruppe. Die domi- 
nante Scheckung charakterisiert Verf. morphologisch folgendermaßen: Die Scheck- 
zeichnung am Rumpf ist ausgesprochen dorsal; es lassen sich 4 Zentren der Pigment- 
losigkeit unterscheiden: In der Genick-Halsgegend, am Übergang des Halses zum 
Widerrist, in der Widerrist-Schultergegend (diese 3 fließen oft zusammen) und auf der 
Kruppe. Regelmäßig Ausläufer dieser Zentren ventralwärts, dadurch unter Um- 
ständen Gürtelbildung und Verbindung mit den Fußabzeichen. An Bauch und Flanken, 
Vorder- und Seitenbrust bleiben pigmentierte Gebiete. Kopf einschließlich Augen 
immer normal gefärbt, kann auch ohne Abzeichen sein. Während sich die dominante 
und die rezessive Scheckung in den bisher geschilderten Merkmalen gerade entgegen- 
gesetzt verhalten, kann die Pigmentierung der Schwanzwurzel und des Schwanzes 
bei beiden Formen von vollkommener Ausfärbung bis zu Weiß variieren. Die Glas- 
äugigkeit, die eine regelmäßige Begleiterscheinung der rezessiven Scheckung ist, 
kommt bei verschiedenen Farben und Abzeichengraden vor. Die linke Seite ist bevor- 
zugt, ebenso der mediale Augenwinkel bei teilweiser Irisscheckung. Zwischen Größe der 
Augenscheckung und der Kopfabzeichen fanden sich nahe Beziehungen; doch will 
Verf. die Vererbung der Scheckung und der Glasäugigkeit grundsätzlich von der der 
Abzeichen trennen. Er stellt einen Faktor für Glasäugigkeit auf, der sich gegenüber 
der rezessiven Scheckung dominant und gegenüber der Einfarbigkeit rezessiv verhält. 
Einfarbigkeit und rezessive Scheckung bilden nach ihm eine Allelenserie, zu der ver- 
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mutlich noch ein weiterer Faktor tritt, der hochgradige Scheckung bedingt, ferner unbe- 
kannte Modifikationsfaktoren. Für die dominante Scheckung hält er nach den von 
ihm gesammelten Angaben der Ponyzüchter monofaktorielle Bedingtheit am wahr- 
scheinlichsten, wie Walther. Homozygote Ponyschecken aus Schottland werden be- 
schrieben; bei ihnen scheinen die weißen Areale ausgedehnter als bei den Heterozygoten. 
Die dominante Scheckung kommt bei mitteleuropäischen Pferderassen und bei einigen 
Ponyrassen vor, die rezessive Scheckungsform ist charakteristisch für die nordeuro- 
päischen kaltblütigen Landrassen. Die sehr eingehende Arbeit berücksichtigt auch das 
Schrifttum über die Scheckung bei Säugern allgemein. Die Feststellungen des Verf. 
über die rezessive Scheckung beim Pferde, an deren Richtigkeit nicht zu zweifeln ist, 
zeigen wenigstens für das Pferd, daß die Scheckung von den Allenschen Pigmen- 
tierungszentren unabhängig ist. v. Patow (Berlin). 

Winiwarter, H. de, et K. Oguma: La formule chromosomiale humaine (& propos 
de deux travaux r&cents). (Die Chromosomenformel des Menschen [betreffs zweier 
neuer Arbeiten].) Archives de Biol. 40, 541—553 (1930). 

Die Autoren nehmen kritisch Stellung zu den Arbeiten von Evans und Painter, 
die festgestellt haben wollen, daß der Mann diploid 48 Chromosomen besitzt, also 
neben dem X-Chromosom noch ein Y-Chromosom, während die Autoren selbst in 
mehreren Arbeiten und unabhängig voneinander ein Y-Chromosom nicht feststellen 
konnten. Sie weisen auf die großen technischen Schwierigkeiten der Chromosomen- 
untersuchung beim Menschen hin; sie glauben, daß die abweichenden Ergebnisse 
der amerikanischen Autoren auf technischen Fehlern beruhen. Zuverlässige Fest- 
stellungen können nur an den Mitosen der Spermatogenese und der Oogenese gemacht 
werden; die Mitosen von Somazellen sind ein ungeeignetes Untersuchungsobjekt. 

O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Davenport, C. B.: Sex linkage in man. (Geschlechtsgebundene Vererbung beim 
Menschen.) (Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Genetics 15, 
401—444 (1930). 

An Hand der Literatur bespricht Davenport die verschiedenen geschlechts- 
gebundenen Erbeigenschaften des Menschen: Am typischsten ist die Rotgrünblind- 
heit. Bei der Hämophilie ist die Frage noch ungeklärt, ob die geschlechtsgebundene 
Erbanlage homozygot bei der Frau letale Wirkung hat. Von der erblichen Opticus- 
atrophie (Lebersche Krankheit) gibt es anscheinend mehrere Biotypen; Erkrankungs- 
beginn und -verlauf zeigen Familienähnlichkeiten; in manchen Familien sind auch die 
heterozygoten Frauen krank; solche Frauen haben gesunde und kranke Söhne. Eine 
auffallende Erscheinung ist weiterhin, daß in den Fällen, wo über den Muttersvater 
eines Kranken Nachrichten vorliegen, dieser nur in 4 Fällen (7%) blind war, während 
für die Rotgrünblindheit, bei welcher das Leiden auf Grund von Laienberichten doch 
häufiger übersehen wird, die entsprechende Zahl 40% ist. Unter Hunderten von 
Enkeln von Männern mit Opticusatrophie konnte D. nur 2 Familien finden, in welchen 
Töchterssöhne behaftet sind. Vererbung in direkter Linie vom Großvater auf den 
Enkel über die Tochter kommt also sehr selten vor. In manchen Familien ist die 
krankhafte Erbanlage nicht im X-Chromosomen lokalisiert. Andere Eigenschaften, 
für welche geschlechtsgebundene Vererbung in einigen Familien — teilweise als Aus- 
nahme — beobachtet wurde: Pelizaeus-Merzbachersche Krankheit, Nachtblindheit, 
Myopie, Negalocornea, Gowers pseudohypertrophische Muskelatrophie, Kolobom, 
Nystagmus, Mikrophthalmus, Ichthyosis, häutige Syndaktilie, Zehenlosigkeit, man- 
gelnder Geruchsinn, Wanderlust. — Green hat eine Reihe von Bluterfamilien plan- 
mäßig auf Farbenblindheit untersucht und in einer Familie das Zusammentreffen 
beider Krankheiten gefunden: Gesunde Eltern haben neben 2 gesunden Töchtern 
4 Söhne, von welchen 2 Bluter, die anderen 2 rotgrünblind sind. Die Mutter der Söhne 
muß demnach in jedem ihrer X-Chromosomen eine der beiden krankhaften Erbanlagen 
haben. Das X-Chromosom mit der Rotgrünblindheitsanlage hat sie von ihrer Mutter, 
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da sich die Anlage bei Brüdern und Muttersbrüdern und weiteren Verwandten dieser 
Familie manifestiert hat: Das X-Chromosom mit der Bluteranlage muß die Mutter 
demnach von ihrem Vater erhalten haben, der aber gesund war. So bleibt nur die An- 
nahme der Neuentstehung übrig, da Crossing-over wegen des Fehlens der Anlage in 
der Familie der Muttersmutter auszuschließen ist. Der Nachweis des Crossing-over 
beim Menschen ist nicht unmöglich: D. verweist auf einen Stammbaum von Newman, 
wo Nachtblindheit und Myopie anscheinend geschlechtsgebunden vererbt werden, 
und wo die Tochter eines mit beiden Leiden behafteten Mannes 7 Söhne hat, von 
welchen 2 gesund, 2 nachtblind und 3 nachtblind und kurzsichtig sind. 2 weitere 


Töchter des mit beiden Leiden behafteten Mannes haben je 2 Söhne, die in dem einen | 


Fall beide nachtblind, in dem anderen beide kurzsichtig sind. O. v. Verschuer. 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 
Collins, 6. N.: The phylogeny of maize. (Die Phylogenie vom Mais.) (Bureau | 
of Plant Industry, Washington.) Bull. Torrey bot. Club 57, 199—210 (1930). 
In dieser Besprechung werden an Hand aller einschlägigen Arbeiten die phylo- 
genetischen Probleme der Maispflanze eingehend erörtert. In dem 1. Abschnitt sind 
die systematischen Fragen behandelt. Die mexikanische Euchlaena-Art muß als die 
dem Kulturmais am nächsten stehende Wildform bezeichnet werden; an zweiter Stelle 
steht die Euchlaena aus Florida, an dritter die perennierende Euchlaena. Entfernt 
verwandt ist die Gattung Tripsacum. Die cytologischen Studien bestätigen die An- 
nahme der Systematiker; die einjährige Euchlaena besitzt somatisch 20, die perennierende 
40 Chromosomen. Von Tripsacum existieren Typen mit 36 und Typen mit 72 Chromo- 
somen in den Somazellen. Als Genzentrum ist der Nordwesten Südamerikas anzuneh- 
men (Peru, Bolivien, Ecuador). Der Mais kann eine natürliche Art sein; vielleicht ist 
er auch durch eine Großmutation entstanden. Die Möglichkeiten der Abstammung von 
Euchlaena und der unabhängigen Entstehung werden diskutiert. Am Schluß werden 
die Hypothesen des hybriden Ursprungs erörtert. W. Riede (Bonn). 
Watkins, A. E.: The wheat species: A eritique. (Die Weizenarten: eine Kritik.) 
(Plant Breeding Inst., School of Agrieult., Cambridge.) J. Genet. 23, 173—263 (1930). 
Es wird eine kritische Besprechung unserer Kenntnisse über Ursprung und Verwandt- 
schaft der Weizenspezies und ihr Verhalten bei Kreuzungen untereinander gegeben. Die 
Chromosomenzählungen ergaben, daß die schon früher gemachten Gruppierungen nach 
morphologischen Merkmalen stets Arten gleicher Chromosomenzahl zusammengefaßt hatten. ° 
Wie erklärt sich dieser Zusammenhang zwischen Eigenschaften und Chromosomenzahl einer 
Weizenpflanze? Die Systematik führt zur Einteilung von 3 deutlich umgrenzten Gruppen: | 
I. mit 2n —= 14 Chromosomen, Tr. aegilopoides und Tr. monococcum; II. die Emmergruppe 
mit 28 und III. die Vulgare-Gruppe mit 42 Chromosomen. Trotzdem ist die Charakterisierung | 
dieser Gruppen, besonders der II. und III. schwierig, wenn auch einige Eigenschaften auf- 
gefunden sind, die auf die eine oder die andere Gruppe beschränkt sind. In den nächsten 
Abschnitten werden die Einteilung in Arten, die Vermehrung, die Selektion und die Theorien 
über den Ursprung des Tr. vulgare besprochen. Der Theorie der Entstehung der polyploiden 
Serien aus Kreuzungen und Chromosomenaddition wird der Vorzug gegeben. Der 2. Abschnitt 
behandelt die cytologischen und genetischen Forschungen (Cytologie der Kreuzungen von 
Tritieum x Aegilops, Chromosomenverhalten und Sterilität bei pentaploiden Hybriden sowie 
deren genetisches Verhalten, Ursprung der speltoiden Mutanten, Vererbung bei Kreuzungen 
zwischen tetraploiden Weizen und multiple Faktoren). Mit der Annahme der Entstehung 
polyploider Formen durch Kreuzungen steht der außerordentliche Formenreichtum der poly- 
ploiden, besonders der hexaploiden Formen, verglichen mit den diploiden, in gutem Einklang. 
Denn wenn hier eine Eigenschaft durch ein Faktorenpaar bedingt wird, muß bei polyploiden 
Formen die Zahl der Faktoren und damit der Varianten viel größer sein, sofern sie tatsächlich 
durch Kreuzungen aus diploiden entstanden sind. — Der Schriftennachweis umfaßt über 
5 Seiten. Sartorius (Mussbach). 
Schilling, Ernst: Zur Abstammungsgeschiehte des Leins. (Forsch.-Inst. f. Bast- 
fasern, Sorau, N.-L.) Züchter 3, 8—15 (1931). 
Der Lein gehört zu.den ältesten Kulturpflanzen (6000 Jahre); seine heutige Anbau- 
fläche beträgt etwa 81/, Millionen Hektar. Die Sammelart Linum usitatissimum läßt 
sich in die beiden Arten L. crepitans (Springlein) und L. vulgare (Schließlein) trennen. 
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_ Der Schließlein scheidet sich in die 1jährig-überwinternden Unterarten bienne und 
_ hyemale romanum (Winterlein) und in die 1jährige typicum (Sommerlein). Bei dem 
Sommerlein läßt sich der Typus macrospermum (Öllein) von dem Typus microspermum 
(Faserlein) unterscheiden. Die Sommerleine bestehen aus tausenden verschiedenen 

 Genotypen. Der Kulturlein ist in Südwestasien und Nordafrika beheimatet; seine 
Stammform ist die Wildart L. angustifolium. Die Chromosomenzahlen der Arten L. 
usitatissimum und L. angustifolium stimmen überein (n =15). Die anderen Wild- 
arten besitzen andere n-Chromosomenzahlen: L. grandiflorum 8, L. perenne und austri- 
acum 9, L. catharticum 16; L. flavum, die ebenfalls 15 Chromosomen haploid besitzt, 
kommt aus anderen Gründen als Abstammungspflanze nicht in Betracht. W. Riede. 

Clapham, Phyllis A.: On variations in size of the nematode worm Rhabditis sue- 
earis n. spee., produced by different eulture media. (Über die Größenvariationen von 
Rhabditis succaris n. sp. in verschiedenen Kulturmedien.) (Dep. of Helminthol., 
London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 8, 211—222 (1930). 

Beschreibung einer neuen Rhabditis-Art, die in ihrer natürlichen Umgebung, 
Abzugswasser, deutlich größer wird als in den künstlichen Laboratoriumskulturen. 
Zurückkehr zu dem natürlichen Milieu gibt zu gleicher Zeit eine Zurückkehr zu den nor- 

malen Ausdehnungen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Agar, W. E.: A Lamarckian experiment involving a hundred generations with 
negative results. (Ein sich über 100 Generationen erstreckendes ergebnisloses 
lamarckistisches Experiment.) J. of exper. Biol. 8, 95—107 (1931). 

Der dorsale Ruderast der 2. Antenne wurde auf dem 1. Häutungsstadium bei 
Daphnia und Simocephalus amputiert; Regenerationen in verschiedenem Umfang 
(0—9 bzw. 6 Borsten regeneriert). Obgleich in jeder Generation die Ruderäste ampu- 
tiert wurden, ließ sich das Wachstum der Borsten nicht beeinflussen. Auch die Aus- 
wahl solcher Individuen, die die höchste Regeneration aufwiesen, und die Amputation 
an ihren Nachkommen änderten nicht Charakter oder Umfang der Regeneration. 

Rammner (Leipzig). 

Götze, G.: Variabilitäts- und Züchtungsstudien an der Honigbiene mit besonderer 
Berücksichtigung der Langrüsseligkeit. (Lehr- u. Versuchsimkerei, Preuß. Inst. f. 
Pflanzenkrankh., Landsberg a. W.) Arch. Bienenkde 11, 185—279 (1930). 

Zur exakten Unterscheidung von Zuchtstämmen und Varietäten von Apis mellifica 
stellte Verf. durch meßbare Merkmale charakterisierte Typen auf. Zunächst wird 
die Technik der Messungen beschrieben, dann folgen die Ergebnisse der Untersuchung 
verschiedener Varietäten und Stämme. Zur Charakterisierung der Typen wurden 

vor allem benutzt: Körpergröße (Thoraxbreite!), Flügeladerung (Cubitalzelle!), Ge- 

‚ stalt des Metatarsus am 3. Beinpaar, Kopfform, Aussehen der Haarbinden (auf dem 
3. Segment). Die Einordnung der geographisch bestimmten Formen nach den Typen- 
merkmalen ergibt eine Neuordnung der Systematik in folgender Weise (im Gegensatz 
zu Skorikow): Gattung Apis: I. A. dorsata, II. A. florea, III. A. megacephala (n. sp.!). 
1. Subsp. indica F., 2. Subsp. africana (n.). a) Var. adansoni Latr., b) Var. intermissa 

‘ v. Butt.-Reep., ec) Var. unicolor Latr. IV. A. mellifica L. 3. Subsp. meda Skorikow 
1929. a) Var. fasciata Latr., und Var. syriaca Butt.-Reep., b) Var. cypria, c) Var. (?) 
tomentosa (n). 4. Subsp. mellifica L. a) Var. carnica Pollm. b) Var. ligustica Spin., 

; c) Var. Lehzeni Butt.-Reep., d) Var. remipes Pollm. Verf. bespricht anschließend 
kritisch die neueren Arbeiten von Alpatov und Skorikov zum Problem der geo- 
graphischen Variabilität. Im Gegensatz zu Alpatov bezeichnet er als geographische 
Varietät (Var.) nicht eine Lokalform wegen gradueller Unterschiede gegen Nachbar- 
formen, sondern eine in geschlossenem Verbreitungsgebiet vorkommende, durch 
sprunghafte Veränderungen ausgezeichnete, vikariierende Form. Zu unterscheiden 
sind bei Apisformen: 1. echte geographische Varietäten, 2. Lokalformen, 3. individuelle 
Varietäten bzw. Zuchtformen. Im 2. Teil der Arbeit wird das Problem der Rüssellänge 
bei den Honigbienen zunächst mit einer kritischen Betrachtung der Literatur eingeleitet 
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und insbesondere gegenüber Alpatov festgestellt, daß eine genotypische Abgrenzung 
der Rassen nach der Rüssellänge möglich ist. Verf. versuchte in Deutschland lang- 
rüsselige Bienenstämme aufzufinden, was wegen des Imports fremder Rassen vor dem 
Kriege nicht ganz einfach ist. In Beziehung zur Körpergröße sind für die Rüssellänge 
4 Typen denkbar: 1. Kleine, relativ (zur Körpergröße) langrüsselige Formen (Mittel- || 
meerkreis, cypria, syriaca). 2. Kleine Kurzrüßler (sehr selten, adansoni !). 3. Große | 
Langrüßler (Alpen, Balkan, Kaukasus; ligustica, carnica, remipes). 4. Große Kurz- 
rüßler (vor allem Norddeutschland). Um die Vererbbarkeit der Rüssellänge zu stu- 
dieren, wurden Bienen der Gruppe 3 (niederösterreichisch) und 4 (nordostdeutsch) | 
benutzt, da es sich bei diesen offenbar um 2 Grundtypen handelt. — Zur Rüsselmessung | 
benutzte Verf. die Messung des 2. Labialtastergliedes, welches gleichsinnig mit der 
Gesamtlänge des Rüssels variiert, die daher durch Multiplikation mit einem Faktor 
errechnet werden kann. Diese Rüsseluntersuchung wurde ergänzt durch die Messung 
der Reichtiefe mittels Glossometern. Zur gerechten Beurteilung der Rüssellänge | 
muß außerdem die Körpergröße berücksichtigt werden. Dabei ergab sich als für den | 
Züchter wichtig, daß langrüsselig nicht nur die Formen mit den absolut großen Köpfen, 
sondern auch gewisse Varietäten mit relativ zur Brustbreite großen Köpfen sind. — | 
Bei der Analyse von Völkern dürfen die Einflüsse der Umweltfaktoren nicht vernach- 
lässigt werden (Ernährungsmodifikationen, Bruttemperatur!), ebenso der Einfluß der 
Konservierung. Verf. gibt danach das Resultat der Rüssellängenanalyse einer Anzahl 
von Bienenvölkern des Landsberger Versuchsstandes wieder. Im 3. Teil werden die 
vorläufigen Ergebnisse von Züchtungsversuchen mitgeteilt. Planmäßigen Zuchten 
erwächst bei der Honigbiene die Schwierigkeit, daß eine individuelle Auslese der männ- 
lichen Zuchttiere noch praktisch fast unmöglich ist, und daher mit einer bienenfreien 
„Belegstelle‘“ gearbeitet werden muß, auf welcher wenigstens der Stamm der Drohne 
ausgelesen werden kann. Wie eine theoretische Betrachtung des Erbganges zeigt, 
ist durch Kombinationszucht auch bei der Biene völlig Neues zu schaffen, also z. B. 
einer einheimischen Wirtschaftsbiene die erbliche Langrüsseligkeit eines fremden 
Stammes anzuzüchten. Wegen der ungeheuren Schwierigkeiten bei der notwendigen 
Auslese beschränkte sich Verf. zunächst auf einen Kreuzungsversuch mit 2 weit ent- 
fernten Rassen. Verwendet wurde ein der Varietät Carnica nahestehender Stamm S, 


der zunächst f,-Königinnen lieferte, welche in Inzucht begattet wurden. Die Original- -| 


S-Königin lieferte langrüsselige Arbeiterinnen; bei der Nachkommenschaft der f;- 
Königinnen scheint als Wirkung der Akklimatisation eine gewisse ungünstige Beein- 
flussung der Rüssellänge stattgefunden zu haben; jedoch hat sich eine dem einheimi- 
schen Material überlegene Langrüsseligkeit erhalten. Als 2. wurde für die Kreuzungs- 
versuche ein einheimischer Stamm H verwendet, der kurzrüsseliger ist, und mit dessen 
Drohnen eine S-f,-Königin gekreuzt wurde. Bei den Nachkommen war die Kurz- 
rüsseligkeit von H. dominant, die Färbung intermediär (immer bei $9). Dann wurden 
f,-Königinnen des Bastards mit Drohnen des Original-S-Volkes zurückgekreuzt. 
Die 9-Nachkommenschaft zeigte jetzt intermediäre Rüsselbastarde, was mit der noch 
nicht geklärten Erscheinung zusammenhängt, daß reziproke Kreuzungen der beiden 
Ausgangsrassen nicht gleich ausfallen. — Obwohl der Stamm $ noch einer gründlichen 
Reinigung bedarf, ergeben sich doch 2sowohl phänotypisch wie genotypisch geschiedene 
Biotypen, von denen einer langrüsselig ist. — Verf. prüfte noch die wirtschaftlich 
wichtige Frage, wieweit größere Rüssellänge höhere Leistungen, insbesondere bei 
Ausnutzung des Rotklees, ergibt. Bis jetzt genügen die langrüsseligsten Stämme 
zur Ausnutzung des Rotklees noch nicht, jedoch können bereits vorhandene Zucht- 
formen desselben von den langrüsseligsten Bienen schon (theoretisch) über 50% aus- 
genutzt werden. Aufgabe weiterer Züchtungsversuche ist es, die (wahrscheinlich im 
Zusammenhang mit klimatischen Einflüssen) im Norden robusteren und zugleich 
kurzrüsseligen Bienen durch Kombination mit den im nordischen Klima nicht heimi- 
schen Langrüßlern langrüsseliger zu machen. Evenius (Stettin). 
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Boettger, Caesar R.: Die Standortsmodifikationen der Wasserschneeke Radix 
aurieularia L. Helios 30, 49—64 (1930). 

Anatomisch ist Radix auricularia gegenüber den manchmal sehr ähnlichen Formen 
(ampla) von R. ovata charakterisiert durch ein rundes Receptaculum seminis mit 
einem langen engen Kanal, während bei R. ovata das Receptaculum birnenförmig 
ist und keinen oder doch nur einen kurzen Kanal besitzt. Von Gehäusecharakteren 
ist besonders wichtig, daß bei R. auricularia die Gehäusespitze wirklich sehr spitz ist, 
bei R. ovata meist mehr gewölbt. Auf die Einwirkung der Wasserbewegung antwortet 
R. auricularia mit einer Vergrößerung der Gehäuseöffnung, mit einer Verstärkung 
des Gehäuses und einer Verkürzung des Gewindes (aktive Reaktionsformen im Sinne 
des Ref.; auf die passiven Reaktionsformen der Alpenseen geht der Autor nicht ein). 
In kleineren Lachen und Wassergräben bilden sich Kümmerformen (lagotis) mit kleiner 
Schalenmündung und stark ausgezogenem Gewinde. Weitere Abänderungen in der 
Schalenausbildung finden sich bei Tieren, die am Schilf leben. Es kommt hier zu einer 
krallenartigen Ausbildung des Mündungsrandes (b. R. auricularia sehr selten). 

Otto Gaschott (München). 


Obuch, Karl Friedrich: Die Blutalkalireserve bei unseren Haustieren. (Ein Bei- 
trag zur Konstitutionsforschung.) (Inst. f. Tierzucht u. Milchwirtschaft, Univ. Breslau.) 
Wiss. Arch. Landw. B 4, 132—172 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 736. DR 


Thomoff, Zwetan: Die Blutgruppen des Pferdes. (Staatl. Veterin.- Bakteriol. Inst., 
Sofia.) Arch. Tierheilk. 61, 433—444 (1930). 

Im Unterschied zu anderen Autoren — Klein, Fischbein, Schermer und Hof- 
ferber u. a. — gelang es Verf., beim Pferd die gleichen Blutgruppen nachzuweisen, die beim 
Menschen bekannt sind: Oxf, Aß, Ba und AB. Die Untersuchungen an 32 Versuchspferden 
und 68 Militärpferden ergaben, daß die prozentuale Verteilung der Tiere innerhalb dieser 
vier Gruppen etwa folgende ist: Gruppe O 12%; Gruppe A 70%; Gruppe B 5%; Gruppe AB 
13%. Verf. weist darauf hin, daß durchweg das Agglutinin $# schwerer zu erfassen war als «, 
wodurch er die den seinen sonst ähnlichen Resultate von Hirszfeld und Przesmycki er- 
klärt wie auch die Zwischengruppen nach Schermer. Nach seinen Erfahrungen ist es selbst 
bei höherem Titer des Testserums nicht immer möglich, mit den bekannten physiologischen 
Methoden die Pferdegruppenreagine zu erfassen. Außerdem wird durch Bildung gruppen- 
unspezifischer Pferdeblutantikörper im Blut der Serumpferde die Herstellung einwandfreier 
Immuntestsera erschwert. v. Düring (Berlin). 


Levi, Michele: I problema della ginecomastia. Deserizione di tre nuovi casi. 
(Das Problem der Gynaekomastie. Beschreibung dreier neuer Fälle.) (Istit. di Anat. 
Pat., Univ., Firenze.) Endocrinologia 5, 567—585 (1930). 

Die Abhandlung gliedert sich in 6 Teile. Im 1. bespricht Verf. die verschiedenen 
Umgrenzungen des Begriffes Gynaekomastie una die Erscheinungsformen derselben. 
Es handelt sich hier nicht nur um eine Hypertrophie der Milchdrüsen, sondern um eine 
Gruppe von Erscheinungen, in welcher die weibliche Entwicklung der Brust verbunden 
ist, vielleicht sogar ätiologisch, mit angeborenen und erworbenen Störungen der ver- 
schiedensten Organe. Im 2. Abschnitt werden nach dem Schrifttum die Hodenstörungen 
bei Gynaekomastie besprochen. Abschnitt 3 handelt von verschiedenen Organstörungen 
bei Gynaekomastie. Der 4. Abschnitt beschäftigt sich mit der sog. essentiellen und 
erblichen Gynaekomastie. Im 5. Abschnitt gibt Verf. einen Überblick über die Frage 
nach den Grundlagen der Gynaekomastie, ihre Beziehungen zur Geschlechtlichkeit. 
Erst der 6. Abschnitt bringt die Schilderung von 3 neu beobachteten Fällen, von denen 
nur einer histologisch untersucht wurde. In allen dreien ist die Gynaekomastie beider- 
zeitig, mit beträchtlicher Hypertrophie der Milchdrüse, aber ohne Milchabsonderung. 
Die Hoden sind schwer geschädigt, aber in verschiedener Weise; außerdem die Leber 
ınd auch der Magen. In verschiedener Verteilung kommen noch Veränderungen an der 
Nebenniere, der Prostata, ferner Blutungen in den Organen und der Muskulatur, Miß- 
sildungen des Zwerchfells und der Bauchwand vor. v. Eggeling. 
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Ariöns Kappers, €. U.: Contributions to the anthropology of the near-east. I. The | 
Armenian skull and brain. (Beiträge zur Anthropologie des nahen Ostens. I. Schädel | 
und Gehirn des Armeniers.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 38, 792—801 (1930). | 

Nach einer Zusammenstellung der Daten, welche in der Literatur über Armenierschädel | 
vorliegen, wird über Messungen an 97 männlichen und 39 weiblichen Armenierköpfen (teil- \ 
weise Studenten der Universität in Beirut) und an 3 männlichen, 4 weiblichen und einem | 
alten Armeniergehirn berichtet. Der mittlere Index ist $ 85,4 und ? 85,7, die Kapazität | 
& 1355 g, 9 1149 g: Weiter werden einige Winkelmaße, Indices und Maße für die Gehirn- | 
form angegeben. K. Saller (Göttingen). | 

Ariöns Kappers, €. U.: Contributions to the anihropology of the near-east. II, 
The spread of brachycephalie races. (Beiträge zur Anthropologie des nahen Ostens. 
II. Die Verbreitung brachycephaler Rassen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 83, 802 bis | 
808 (1930). 

Angegeben werden Kopflänge, -breite und -höhe mit den entsprechenden Indices für 
insgesamt 654 Individuen beiderlei Geschlechts (136 Armenier, 206 Lebanesen, s0 Drusen, | 
136 Alouiten, 19 Chaldäer und 102 Irakier). Sämtliche Gruppen sind kurzköpfig, am stärksten 
die Drusen mit einem Index von & 87,3. K. Saller (Göttingen). 

Tamburri, Tusnelda: Gruppi sanguigni e costituzione. (Blutgruppen und Kon- 
stitution.) (Istit. Biotipol.-Ortogenet., Univ., Genova.) Endocrinologia 5, 139— 163 (1930). 

Verf. untersuchte die Verteilung der Blutgruppen im Zusammenhang mit Körpergröße, 
Brustumfang und manchen pathologischen Merkmalen. Die im einzelnen exakt ausgeführte } 
Arbeit stützt sich auf relativ zu kleine Zahlen, um die Berechnung einer Korrelation zu | 
erlauben, die Kasuistik selbst muß im Original nachgelesen werden. Hirszfeld.°° 


Viola, Domenico: I gruppi sanguigni come fattore etno-antropologico. Contribute | 
alla distribuzione regionale dei gruppi sanguigni in Italia. (Die Blutgruppen als ethno- | 
anthropologischer Faktor. Beitrag zur regionären Verteilung der Blutgruppen in 
Italien.) (Istit. di Med. Leg., Uniw., Pavia.) Riv. Antrop. 28, 307—326 (1930). 

Untersucht wurden 452 Personen aus der Lombardei, 389 aus Emilia, sowie einzelne 


kleinere Gruppen, darunter 86 Kalabresen. Für die beiden großen Gruppen ergab sich folgende 
Verteilung: 


{0} A B AB 
Lombardi ..... 37,6% 48,1% 10,1% 4,2% 
Eimiliawsion,t sein, 38,3% 48,6% 9,2% 3,9% 
F. Schiff (Berlin)., 


Schmidt, Adam: Blutgruppenbestimmung an der Batschkaer Bevölkerung. | 
(Staatl. Hyg. Inst., Sombor.) Z. Rassenphysiol. 3, 57—66 (1930). % 
In dem zwischen Donau und Theiß gelegenen Teil Jugoslawiens, der Batschka, sind } 
Blutgruppenuntersuchungen an den verschiedenen Bevölkerungsteilen ausgeführt worden. 
Meist erstreckten sich die Untersuchungen auf Schulkinder. Die Ergebnisse sind nach den ii 
einzelnen Orten und nach Geschlechtern untergeteilt und in Beziehung gesetzt zu Augenfarbe } 
und Haarfarbe. 
Insgesamt akiaeanpe (0) Bluteruppe A Pihterupp® B Ditermnen AB} 


Serben ED 1394 35 40,2 19,3 5,5 
Bunjewatzen. ... . 154 Bu 43,5 13,7 9,1 
Schokatzen . .. . 600 3,2 41,0 19,8 8,0 
Deutschesen.. 2. 2707 38,8 48,5 10,3 2,4 
Ungarns. 229 30,1 38,4 20,1 11,4 
Ruthenenwen 276 28,7 41,7 21,3 8,3 
Slowaken ı., 2... 260 36,9 42,7 16,9 3,5 


Mayser (Stuttgart).°° 

Herwerden, M. A. v., and Th. J. Boele-Nijland: Investigation of blood groups in | 
Holland. I. (Untersuchungen über Blutgruppen in Holland.) Proc. roy. Acad. 
Amsterd. 33, 659—673 (1930). 

3085 Studenten aus verschiedenen Teilen Hollands wurden untersucht, wobei auch andere } 
anthropologische Merkmale notiert wurden. Der Prozentsatz der B-Gruppe erwies sich durch- 
schnittlich in den Städten höher als in Landdistrikten, wobei genaue Nachforschungen die Bei- 
mischung fremden Blutes ergaben. So z. B. hatten die Studenten 45,7 — 0; 41,2 — A; 9,6 —B! 
und 3,5 — AB, während die Gefängnisinsassen, die mehr die stabile Bevölkerung repräsentieren, 
43,7 — 0; 45,4 — A; 8,7 — B; 2,2 — AB (691 Prüfungen) hatten. Die Studentenuntersuchun- 
gen zeigten, daß die reine Bevölkerung nicht durch die intelligente Schicht, sondern durch die 
Landbevölkerung repräsentiert wurde. Es wurde keine Korrelation zwischen dem Schädel-, 
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index und Blutgruppe gefunden. Eine Korrelation zwischen dunkelpigmentierten Augen und 
der Gruppe B liegt innerhalb der Fehlerquelle. Vielleicht ist eine leichte positive Korrelation 
zwischen der Gruppe B und der dunklen Pigmentation von Haar und Auge. Die Einzelheiten 
der ausgezeichnet ausgeführten Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. Hirszfeld., 

Taddia, Leo: Ricerche sui gruppi sanguigni negli indigeni della marmarica orientale. 
(Blutgruppenuntersuchungen bei den Eingeborenen von Cinaraika.) (Osp. Colon., 
Derna [Oirenaica].) Arch. ital. Sei. med. colon. 11, 490—496 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 791. 8 

Pijper, Adrianus: The blood-groups of the bantu. (Die Blutgruppen bei Bantu- 
negern.) Trans. roy. Soc. $. Africa 18, 311—315 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 791. Sd 

Clements, Forrest: Racial differenees in eolor-blindness. (Rassenunterschiede im 
‘Vorkommen der Farbenblindheit.) (Inst.of Human Relations, Yale Univ., New Haven, 
Connecticut.) Amer. J. physie. Anthrop. 14, 417—432 (1930). 

Bei den amerikanischen Indianern und Negern kommt Farbenblindheit seltener vor 
als bei Angehörigen der weißen Rasse. Geprüft wurde mit dem pseudoisochromatischen 
Tafeln von Ishihara. Der Verf. fand bei 323 männlichen amerikanischen Negern 3,7% Rot- 
grünblinde. Unter 624 männlichen amerikanischen Indianern 1,2%. Rot- und Grünblindheit 
wird bei Weißen und Indianern beobachtet im Verhältnis von 3 : 1. Die bisher über diese 
Fragen vorliegende Literatur wird ausführlich berücksichtigt. F. P. Fischer (Leipzig)., 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Wiener, Alexander S., Max Lederer and S. H. Polayes: Studies in isohemagglutina- 
tion. IV. On the chances of proving non-paternity; with special reference to blood groups. 
(Blutgruppenstudien. Über die Aussichten der Vaterschaftsausschließung.) (Dep. of 
Path., Jewish Hosp., Brooklyn.) J. of Immun. 19, 259—282 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 790. 2 

Stedrovickij, S., A. Korabelnikova und E.Lopatina: Die Bedeutung der endokrinen 
Drüsen für die aktive Immunität. (Zentrallaborat., Krankenh. d. Revolutionsopfer, 
Leningrad.) Med.-biol. Z. 6, H.1/2, 53-59 (1930) [Russisch]. 


An Kaninchen wurden die Drüsen zum Teil einzeln, zum Teil paarweise entfernt, und 
zwar in ca. 200 Versuchen an 39 Tieren. Die Schlußfolgerungen lauten: 1. Bei thyreoidekto- 
mierten Tieren ist die Ausbildung von Antikörpern erheblich gehemmt, sowohl unmittelbar 
nach der Operation als auch 6 Monate nachher. 2. Die Befähigung, Agglutinine zu bilden, 
wird bei kastrierten Tieren erst 2—3 Monate nach der Operation herabgesetzt, dagegen ist 
sie unmittelbar nach der Operation nicht verschieden von derjenigen bei normalen Tieren. 
3. Bei kastrierten und thyreopriven Tieren führt Transplantation der entsprechenden Drüsen 
zu Ansteigen der Befähigung, Antikörper (Agglutinine) zu bilden. 4. Immunisation kastrierter 
und thyreopriver Tiere mit gleichzeitiger Einführung von (Blut-) Albuminen bedingt fast 
vollkommene Restituierung der Antikörperbildung. 5. Nachfolgende Kastration beeinflußt 
nicht die Bildung von Agglutininen bei thyreopriven Tieren. 6. Entfernung des parathyreoiden 
Apparates bei kastrierten Tieren wirkt anregend auf die Antikörperbildung. Autoreferat., 

Hellman, T., und 6. White: Das Verhalten des Iymphatischen Gewebes während 


eines Immunisierungsprozesses. Virchows Arch. 278, 221—257 (1930). 
Untersuchungen an 23 Kaninchen, die nach Alter und Versuchsanordnung in 4 Gruppen 
geteilt wurden, über die Rolle des Iymphatischen Gewebes bei aktiver Immunisierung gegen 
Bac. paratyphus B ergaben: es wird vor allem die Milz beeinflußt. Sie wird größer, was durch 
eine sehr kräftige Zunahme des Sekundärknötchengewebes, eine starke Vermehrung der 
weißen Milzpulpa und eine mäßige Zunahme der roten Milzpulpa bedingt ist. Auch das ganze 
übrige Iymphatische Gewebe des Körpers dürfte wohl beeinflußt werden, wenn auch in ge- 
ringerem Grade. Bei den Gaumenmandeln kann man eine sehr bestimmte Neigung zu Gewebs- 
vermehrung nachweisen, bei den Lymphknoten findet man nur ein Ausbleiben der akzidentellen 
Rückbildung, beim Iymphatischen Gewebe des Darms tritt diese Rückbildung allein und stark 
hervor. Besonders auf Grund der Milzbefunde erscheint der Schluß berechtigt, daß das 
lymphatische Gewebe zu einer bedeutend gesteigerten Arbeit gereizt wird. Vor allem die 
retikulären Teile treten in einen Tätigkeitszustand ein, was sich besonders durch starke Aus- 
bildung eines Sekundärknötchengewebes offenbart. Die Sekundärknötchen nehmen haupt- 
sächlich an Größe zu, aber auch eine Vermehrung der Zahl kann eintreten. Die Aufgabe des 
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reticuloendothelialen Apparates in dem lymphatischen Gewebe scheint demnach bei der 
Immunisierung teils darin zu bestehen, daß er eine Verteidigungsfunktion erfüllt, teils darin, 
daß er Antikörper bildet. Diese Leistungen dürften, wie schon lange vor Hellman betont | 
worden ist, vor allem den Sekundärknötchen zufallen. E. K. Wolff (Berlin)., 

Sekla, Bohumil: Lebensdauer und Metabolismus bei Drosophila melanogaster. 
(Inst. f. Allg. Biol. u. exp. Morphol. Umiv. Prag.) Mem. Vol. in Honour of the 60th 
Birthday of Prof. Dr. Vladislav Rüziöka 279—285 u. engl. Zusammenfassung 284—285 
(1930) [Tschechisch]. 

Die verschiedene Lebenslänge der Abarten Wild und Westigial von Drosophila | 
melanogaster hat ihr Korrelat in der Verschiedenheit der Stoffwechselvorgänge beider 
Abarten. Dies wurde vom Verf. durch verschieden starke Fermentwirkung der Körper- | 
extrakte auf die Spaltbildung von Tributyrin (vgl. diese Ber. 11, 753) bewiesen; 
diese Arbeit befaßt sich mit der verschieden starken Oxydationseinwirkung und mit 
dem Gasstoffwechsel beider Formen. — Eine gleiche Anzahl gleichaltriger Drosophila 
wurde mit einer gleichen Menge Sand zerrieben und diesem Gemisch wurde in gleich 
großen Mengen 0,108proz. Paraphenyldiamin, 0,144proz. &-Naphthol und 0,25proz. | 
Natriumcarbonat zugegeben. Durch den Einfluß der atmosphärischen Luft nimmt das 
Gemisch infolge der Entwicklung von Indophenolblau eine blaue Farbe an. Nach 
30 Minuten wurde das Indophenolblau mit Alkohol extrahiert, der gewonnene Extrakt 
zentrifugiert und seine Farbe bei beiden Drosophila-Abarten kolorimetrisch bestimmt. 
Der Körperextrakt der Wildform färbt sich sehr schnell blau, bei der Westigialform 
bleibt auch der alkoholische Extrakt violett. — Die Messung des Gasmetabolismus 
mittels Krajniks Mikrorespirometer (eine Modifikation des Winterstein-Krogh- 
schen Apparates) zeigte, daß die Wildform einen größeren Sauerstoffbedarf hat als die 
Westigialform. Die Versuche wurden so gemacht, daß in ein jedes Respirometergefäß 
je eine gleiche Anzahl gleichaltriger und womöglich gleich großer Wild- und Westigial- 
formen eingeschlossen wurden. Der Sauerstoffverbrauch wurde durch die Absorption 
von CO, durch Lauge bestimmt. Aus beiden Versuchen folgert also, daß der Stoff- } 
wechsel bei der langlebigen Wildform intensiver ist als bei der kurzlebigen Westigial- 
form. Die längere Lebensdauer der Wildform begleitet also eine größere Vitalität, | 
welche gleichfalls erblich ist. O. V. Hykes. 

Janousek, Stanislav: Die Abhängigkeit des quantitativen Blutwertes vom Altern. 
(Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Praha.) Mem. Vol. in Honour of the 60 Birthday of 
Prof. Dr. Vladislav Rüzicka 159—162 u. engl. Zusammenfassung 161 (1930) [Tschechisch]. 

Der Wert der Blutmenge (und des Minutenvolums) ist in einer direkten Abhängig- | 
keit von der aktiven Protoplasmamasse und läßt sich besser im Verhältnis zur Körper- 
oberfläche als im Verhältnis zum Körpergewicht ausdrücken. Bei der Messung an 
6 Studenten im Alter von 20 Jahren wurde eine Blutmenge von 58—66 cem auf 1 kg 
Körpergewicht oder von 2,21—2,37 1 des Blutes auf 1 qm festgestellt. O. V. Hykes. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Schmitz, Heinz: Pollenregen-Seeblüte und Pollenanalyse. (Botan. Inst., Univ. | 
Frankfurt a. M.) (Palaeontol. @es., Dresden, Sitzg. v. 22.—25. IX. 1930.) Palaeontol, 
2.12, 188—193 (1930). | 

Nach Verf. ist die Pollenregen-Seeblüte für die Praxis der Pollenanalyse nicht be- ! 
denklich. Nur Zusammenschwemmungen an der Uferbank könnten das regelmäßige | 
Pollenspektrum fälschen. Und an der Uferbank verwest im allgemeinen der Pollen leicht ! 
oder, wenn er ausnahmsweise fossilisiert wird, kann er als ,‚Fimmenit“ in seiner Eigenart 
als Anschwemmung erkannt werden. Verf. führt einige Pollenspektren an, in denen | 
trotz Wechsel der Sedimentierungsbedingungen die Kontinuität im Wandel des Pollen- ! 
bildes gewahrt bleibt; in denen sich also kein Einfluß von Pollenregen-Seeblüte zeigt. 

Walter Zimmermann (Tübingen). 
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Tarrieux, Jean: Contribution & P’ötude du dattier au Borkou-Ennedi et au Tibesti. 
- (Beitrag zum Studium der Dattelpalme in Borkou-Ennedi und Tibesti.) Rev. Bot. 
appl. 10, 922—926 (1930). 

Es werden sieben Hauptvarietäten kultiviert. Vermehrung durch Stecklinge und Aus- 
saat. Aus Stecklingen erzogene Bäume tragen gegen das 8. Jahr ausreichende Ernten. Be- 
schreibung des Aberntens und der verschiedenen Verwendung der Früchte. Restlose Ver- 
wertung aller Teile der Dattelpalme durch die Eingeborenen zu den verschiedensten Zwecken. 

; Kemmer (Elberfeld). 

Niethammer, Anneliese: Mikrochemie einzelner Blüten im Zusammenhange mit 
der Honiggewinnung. (Lehrkanzel f. Botanik, Warenkunde, Techn. Mikroskopie, Dtsch. 
Techn. Hochsch., Prag.) Gartenbauwiss. 4, 85—98 (1931). | 

Die Nektarien und die Nektarflüssigkeit einzelner von der Honigbiene gerne be- 
flogener Pflanzen werden mikrochemischen Studien unterworfen. Bei den geringen in 

Betracht kommenden Mengen an Nektar scheint die mikrochemische Methode die 
einzig brauchbare zu sein. Pollenanalytische Studien hatten gelehrt, daß in den 
Honigen im allgemeinen gewisse Pollenformen vorherrschen und ganz deutlich be- 
stimmte Blüten bevorzugt oder abgelehnt werden. Auch der verschiedene Geschmack 
der Honige und das so wechselnde Aroma regten zu Studien an. Die Untersuchungen 
wurden durchweg in den Blüten selbst vorgenommen. Die ersten Studien hatten den 
Zweck, sich über die Verteilung des Zuckers, der der Hauptlockstoff für die Bienen ist, 
zu orientieren. In zweiter Linie beschäftigen wir uns mit den organischen Säuren, und 
zwar der Oxal-, Bernstein-, Apfel-, Citronen- und Weinsäure. Einzelne Farbstoffe, und 
zwar die Flavone wurden auch einer Untersuchung gewürdigt, da gerade den Farb- 
stoffen als Lockmittel große Bedeutung zukommen kann. Es wurden nachstehende 
Pflanzen geprüft: Aesonens hippocastanum, Alesterocophus major, Amorpha fructicosa, 
Anthriscus silvestris, Brassica napus oleifera hiemalis, Campanula rapunculus, Chry- 

 santhemum lewcanthemum, Echium vulgare, Erysimum crepedifolium, Lilium Nar- 
thagow, Lotus corniculatus, Lycium halimifolium, Onobrychis sativa, Onopordon acan- 
thium, Philadelphus corononis, Ranunculus acer, Robinia pseudacacia, Rosa canina, 
Salvia pratensis, Saxifraga granulata, Sinapis arvensis, Tilia platyphiyllos, Trifolium 
pratense, Trifolium repens. Zucker kannin den Blütenhüllblättern von Blumen, die die 
Biene gerne besucht, stets gefunden werden. Der Gehalt wechselt nach dem Zustande 
der Blüte. Es können die verschiedensten organischen Säuren im Nektar und 
Nektar absondernden Gewebe gefunden werden. Besonders Apfelsäure erkennt man 
häufig. Flavone sindin den Blüten, welche die Biene aufsucht, oft zufinden. Autoreferat. 

Küster, Ernst: Über verirrte Gallen. Biol. Zbl. 50, 685—703 (1930). 

Unter ‚verirrten‘“ Gallen werden diejenigen verstanden, die sich auf atypischer Unter- 
lage entwickeln und sich rein statistisch als „Ausnahmen“ erweisen, um so mehr noch, wenn 
die am atypischen Ort entstandenen Gallen nicht den vom Erzeuger gestellten Anforderungen 
vollkommen entsprechen. Das Ausbleiben der normalen Prozesse der Gallenbildung wird 
entweder auf die Unfähigkeit des Erregers oder auf die mangelnde Reaktionsfähigkeit des 
Wirtsgewebes zurückzuführen sein. Verf. beschreibt einige auf Ahornblättern weitverbreitete 
Milbengallen in ihrer typischen und atypischen Entwicklungsweise. Eriophyes macro- 
rhynchus erzeugt auf der Blattoberseite bei Acer campestre „Myriaden“ kleiner Gallen. 
Die typischen oberseitigen Gallen sind außen kahl und innen behaart, die atypischen, unter- 
seitigen sind innen nahezu kahl und außen behaart. Die kahle Innenfläche zeigt oft Bräunung 
und Nekrose der Epidermis. Hier und da zeigen auch inverse Gallen auf der Innenseite reichliche 
Behaarung, es waren gewöhnlich die Leitbündel, die dort verliefen und sich mit Haarbüscheln 
ausgestattet hatten. Derselbe Erreger erzeugt auf A. pseudo-platanus ähnliche Gallen. 
Die atypischen unterseitigen weisen bei gleicher äußerer Form eine Reduktion des Lumens 
auf; die Behaarung auf der Außenseite ist oft beträchtlich. Die Mannigfaltigkeit der Form 
läßt sich an typischen und atypischen Gallen beobachten; oft unterbleibt auch die vollständige 
Entwicklung der inversen Individuen; es kommt nur zur Bildung rundlicher Schwielen, die 
auf der konvexen unterseitigen Fläche vielgestaltige Wucherungen zeigen. Korkflächen- 
bildung kann große Anteile des Gallengewebes zugrunde gehen lassen. Auch kommen stiel- 
bürtige Anomalien in Form stiftförmiger, massiver Erhebungen oder roter Warzen vor. Erio- 
phyes macrochelus ruft auf A. campestre das „Cephaloneon solitareum“ hervor. Auch 
hier treten inverse Gallen auf, die sich auf der Blattunterseite erheben und ihre Mündung 
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auf der Oberseite haben. Typische und atypische Gallen unterscheiden sich meist in Form, 
Farbe, Größe und Behaarung. Auffallend ist die Mannigfaltigkeit der Haare, die oft eigenartige 
Verdiekungen und Tüpfelung aufweisen und sich bei den inversen Gallen sowohl innen als 
auch außen zeigen. Allgemein wird u. a. bemerkt, daß eine tiefgreifende Veränderung der 
Oberfläche des Galleninnern, wie sie den inversen Gallen eigentümlich ist, die Existenz der 
Milben nicht ausschließt; die verirrten Gallen werden vielleicht vorzeitig verlassen. Es wird 
auf einige andere Gallenformen kurz hingewiesen. Es ließ sich feststellen, daß Oberseite und 
Unterseite des Wirtsorganes die ihnen eigenen Reaktionsweisen zum Ausdruck bringen, gleich- 
viel ob sie unter dem unmittelbaren Einfluß des Gallentieres standen oder nicht. 
W. Albach (Gießen). 


Münchberg, Paul: Zur Biologie der Odonatengenera Brachytron Evans und Aeschna 
Fbr. II. Mitteilung der „Beiträge zur Kenntnis der Biologie der Odonaten Nordost- 
deutschlands“. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 172—232 (1930). 

Im 1. Teile behandelt Verf. Flugzeit, Paarung, Eiablagemodus und Aufenthalts- 
orte (Jagdgebietteilung) der Imagines, sowie die Eientwicklung der 7 für Nordost- 
deutschland sicher nachgewiesenen Aeschninen: Brachytron hafniense Müll, 
Aeschna grandis L., Ae. cyanea Müll., Ae. isosceles Müll., Ae. subarctica 
Walk., Ae. viridis Eversm. und Ae. mixta Latr. Es zeigt sich X ausgeprägte 
Spezialisierung dieser Arten. Als Dämmerungsflieger wurden außer der bekannten 
„Abendlibelle“ Ae. viridis auch oft Ae. grandis und Ae. cyanea (nur 22) beobachtet. 
der 2. Teil betrifft die Lebensdauer und die einzelnen Häutungsstadien, die Wohn- 
gewässer und die Ernährung der Larven. Eingehende Beobachtungen ergaben, daß 
die larvale Entwicklung von Brachytron dort 3, selten 2 Jahre, die von Ae. viridis, 
Ae. cyanea und Ae. grandis 2, bisweilen 3 Jahre, die von Ae. subarctica min- 
destens 3 Jahre ( ? glaciale Beeinflussung) dauert, jene von Ae. mixta aber nur 1 Jahr, 
gleich wie wahrscheinlich bei allen mediterranen Aeschninen. Ein 3. Teil beschäftigt 
sich mit dem äußeren Bau und dem System der Larven (Abbildungen). (Vgl. diese 
Ber. 17, 500.) J. Meisner (Graz). 

Ferreira, J. Betheneourt: Some notes on the habits and peeuliarities of the African 
snakes of the genus Naja, their taxonomie status and geographieal distribution. (Einige 
Bemerkungen über die Lebensgewohnheiten und Besonderheiten einiger afrikanischer 
Schlangen der Gattung Naja, ihre Taxonomie und geographische Verbreitung.) (Zoöl. 
Museum, Univ., Oporto.) Bull. Antivenin Inst. Amer. Glenolden 4, 53—57 (1930). 


Verf. konnte bei einer Umfrage über die Häufigkeit der Kobrabisse und während - 


eines mehrjährigen Aufenthaltes in Afrika keinen einzigen Bericht über eine ernst- 
hafte Vergiftung durch den Biß einer Kobra erlangen. Diese Tatsache ist bei der 
weiten Verbreitung der Kobraarten in Afrika und der starken Wirkung des Kobra- 
giftes um so verwunderlicher, als in Indien tödliche Kobrabisse häufig vorkommen. 
Verf. führt zur Erklärung 2 Gründe an: 1. sind die Neger vorsichtiger als die Inder, 


sie töten die Schlangen oder fliehen sie, während die Inder mit ihnen spielen, und | 
2. haben die Neger empirische Methoden, um Immunität gegen das Kobragift zu | 
erlangen, die einer Serumtherapie gleichkommen; sie reiben Antitoxine in Hautwunden | 
ein. Verf. geht auf die Synonyme der einzelnen afrikanischen Naja-Arten näher ein | 


und unterscheidet 7 Naja-Arten, und gibt einen Bestimmungsschlüssel zur Unter- 
scheidung der zahlreichen Varietäten nach der Anzahl der dorsalen Schuppenreihen. 
Es folgt eine Beschreibung der Farbvarietäten der 7 Naja-Arten und ihrer geographi- 
schen Verbreitung über den afrikanischen Kontinent. An Besonderheiten der Kobra 
führt Verf. ihre Haltung in der Erregung (erhobener Vorderkörper, Aufblähen und 
Abflachen der Halspartie bei zusammengeknäueltem Hinterleib), rhythmische Be- 
wegungen mit dem erhobenen Kopf und als besondere Eigenheit die merkwürdige 


Tatsache an, daß ein mäßiger Druck auf den Kopf die Kobra steif werden läßt; ihre 


Körpermuskeln kontrahieren sich bei diesem Druck und lähmen die Schlange. Über 
das berüchtigte Giftspucken der schwarzen Kobra konnte Verf. nichts in Erfahrung 
bringen, er bestätigt die Tatsache, daß das Kobragift der unverletzten Haut nichts 
schadet mit Ausnahme der Augenschleimhäute: K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 
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Väsärhelyi, Istvän: Die Burg von Talpa europaea L. und das Nest von Arvicola 
 scherman Shaw. Ällatt. Közlem. 27, 173—180 u. dtsch. Zusammenfassung 180 bis 
181 (1930) [Ungarisch]. 

Im Aufsatz befinden sich viele interessante Beobachtungen über die TA 
heiten der genannten Arten. Unter diesen ist die wichtigste die Feststellung, daß der 
Maulwurf, wenigstens in Ungarn, keine sog. ‚Burg‘ baut, wie dies in den einschlägigen 
Handbüchern überall angegeben und sogar abgebildet wird. Es wurden immer nur 
einfache Schlaf- und Wurfkammer gefunden, die Erweiterungen der Gänge sind und 
keine Ähnlichkeit mit einer „Burg“ haben. Demgegenüber baut Arvicola scher- 
man oft solche Neste, die der angeblichen Burg von Talpa sehr ähnlich sind. Diese 
werden aber nur in sumpfigen, wässerigen Gegenden errichtet, und zwar zum Schutz 
der Jungen. Diese werden nämlich bei Überschwemmungsgefahr in die höheren 
„Etagen“ des Baues geschleppt, im Notfall sogar in eine offene Vertiefung der äußeren 
Hügelkuppe. Über die beschriebenen Nestformen sind gute Zeichnungen beigegeben. 

Wolsky (Tihany). 

Schander, R., und 6. Götze: Über Ratten und Rattenbekämpfung (mit besonderer 
Berücksichtigung der Wanderratte Mus deeumanus Pall.). IH. TI. Mittelbewertung und 
mechanische Ratten-Bekämpfung (Organisation der Bekämpfung). (Inst. f. Pflänzen- 
krankh., Preuß. Landwirtschaftl. Versuchs- u. Forsch.- Anstalt, Landsberg [ Warthe].) Zbl. 


Bakter. II 81, 481—501 (1930). 

Zehn der gebräuchlichsten Rattenmittel werden hinsichtlich ihrer Brauchbarkeit in 
einer Tabelle vergleichend betrachtet; es ergibt sich, daß Bariumcarbonat das bei weitem 
beste Mittel darstellt. In Zusammenhang hiermit wird eine Formel aufgestellt, nach der 
sich der Brauchbarkeitsindex (r) aus dem prozentualen Giftgehalt (c) des ee aus dem 


Köderwert (k) des Giftes und der letalen Mindestdosis (d) berechnen läßt: r = T - . Es werden 


Richtlinien angegeben, wie hiernach ein chemisches Fraßgift zu prüfen ist. Hierauf werden 
die wichtigsten gasförmigen Bekämpfungsmittel besprochen und ebenso ihre Anwendung 
bei Schiffs-, Bau- und Raumvergasungen sowie beim Ausräuchern von Rattenbauen. Der 
nächste Abschnitt behandelt die mechanischen Bekämpfungsmittel; die wichtigsten Fallen- 
typen werden beschrieben und abgebildet. Als vorbeugende Maßnahme wird vor allem ratten- 
sichere Bauweise empfohlen, weiterhin Vergitterungen und Absperrungen von Abwässer- 
kanälen, rasche und restlose Beseitigung von Abfällen u. a. m. Zum Schluß wird auf die Be- 
deutung einer Organisation der Rattenbekämpfung hingewiesen; die diesbezüglichen Erfah- 
rungen, Verordnungen und Gesetze der einzelnen Staaten werden besprochen. (II. vgl. diese 
Ber. 17, 377.) W. Ulrich (Berlin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Priestley, J. H.: Studies in the physiology of eambial activity. IH. The seasonal 
activity of the cambium. (Studien über die Physiologie der Cambiumtätigkeit. 
III. Die jahreszeitliche Tätigkeit des Cambiums.) New Phytologist 29, 316—354 (1930). 

In dieser 3. Mitteilung beschäftigt sich Verf. mit der Cambiumtätigkeit in den 
einzelnen Jahreszeiten. In milden Klimaten findet auch während des Winters an den 
Wurzeln Längenwachstum statt, gleichzeitig verbunden mit Wasseraufnahme und 
Weiterleitung. Die Cambiumtätigkeit setzt jedoch erst im Frühjahr ein, und zwar in 
allen Teilen der Pflanze. Es beginnen bei den Dikotylen, soweit sich bisher sagen läßt, 
die ersten Teilungen in den Knospen, die sich dann von hier basipetal abwärts in das 
Cambium der verholzten Teile fortsetzen, zuerst in die Zweige, dann in den Stamm 
und schließlich in die Wurzeln. Es beginnen demnach die Zellteilungen um Wochen 
später im Stamm als in den Zweigen und Wochen später in der Wurzel als im Stamm. 
Bei den Coniferen liegen die Verhältnisse etwas anders. Die erste ausgiebige Produktion 
von Frühjahrsholz ist eng verknüpft mit dem Längenwachstum der jungen Triebe, 
während im Sommer solche Beziehungen nicht existieren, da das Diekenwachstum 
viel länger fortdauert als das Längenwachstum. Mit Beendigung des Längenwachstums 
und Fertigstellung der Blätter setzt eine Anhäufung von Produkten der Photosynthese 
ein und gleichzeitig damit die Ausbildung von typischem Sommerholz. Während bei 
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den Dikotylen mit einem kräftigen vegetativen Wachstum eine ausgiebige Produktion 
von Sommerholz verbunden ist, bedeutet dies für die Coniferen eine starke Produktion 
von Frühjahrsholz. Die Cambiumtätigkeit hört auf, wenn im Stamm ein Wasser- 
defizit auftritt, zuerst in den Zweigen, dann basipetal fortschreitend. In nassen Som- 
mern kam es zu einem neuerlichen Längenwachstum („Johannistrieb“), damit zu 
einer neuerlichen Produktion von Frühjahrsholz und so zur Bildung eines „doppelten 
Jahresringes“ kommen. Verf. nimmt an, daß mit der Abnahme des Wassergehaltes 
des Holzes das Wasser in den großen zahlreichen Intercellularen der Markstrahlen der 
Dikotylen verdrängt wırd und wenn dies in der Cambiumregion stattfindet, die Cam- 
biumtätigkeit aufhört. Umgekehrt wird im Frühjahre die Luft aus den Intercellularen 
der.Markstrahlen durch Wasser verdrängt und die Cambiumtätigkeit beginnt wieder. 
Bei den Coniferen sind die Intercellularen in den Markstrahlen enger und die Ver- 
drängung der Luft durch Wasser geht weniger rasch vor sich und umgekehrt. Hier ist 
daher die Cambiumtätigkeit viel unabhängiger von den Schwankungen des Wasser- 
gehaltes. Was die basipetale Weiterleitung der Zellteilungen im Cambium anlangt, 
so mag diese innigst mit der Abwärtsleitung von organischen Substanzen durch das 
Phloem verknüpft sein. (II. vgl. diese Ber. 15, 594.) J. Kisser (Wien). 

Watzl, Otto: Beobachtungen über den Einfluß verschiedener Zuchttemperaturen 
auf die Häutungen der Mehlwürmer (Col., Tenebr.). (Zool. Laborat., Bundesanst. f. 
Pflanzenschutz, Wien.) Z. Insektenbiol. 25, 194—198 (1930). 

Gelegentliche Beobachtungen an Mehlkäferlarven an Örtlichkeiten mit verschie- 
denen Temperaturen während eines Jahres, die in den Jahreszeiten beträchtlich 
schwanken. Als Temperaturschwelle für die Häutung glaubt Verf. etwa 9° annehmen 
zu können. Der Generationscyclus beträgt meistens etwa 12 Monate, in niederen 
Temperaturen „weit über 12 Monate“. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Fischer, P.-H.: Influence des basses temperatures sur la vie de ’Helix pomatia L. 
(Der Einfluß niederer Temperaturen auf das Leben von Helix pomatia.) (Laborat. 
de Physiol., Inst. Oceanogr., Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 369—371 (1930). 

Die bisherige Annahme, das Hel. pom. seine Respiration unterhalb 0° C völlig 
einstelle und daß das Tier andererseits extrem tiefe Temperaturen überleben könne 
(z. B. 20 Stunden in —130° C), kann Verf. nicht bestätigen, vielmehr stellt er folgendes 


fest: Bei —2° ist der Sauerstoffverbrauch 0,0002—0,0009 ccm pro Gramm und Stunde . 
im Gegensatz zu 0,01—0,02 cem bei +15°. Der respiratorische Quotient ist 1—1,6 


bei —2° gegenüber 0,8—1,0 bei +15°. Bei’Tieren, die im November in den Eisschrank 
(—2°) gebracht wurden und darin verblieben, machte sich erst im Juni des folgenden 
Jahres eine gewisse Sterblichkeit bemerkbar, während Kontrolltiere, die bei +15° auf- 
bewahrt wurden, bereits im Januar ein deutliche Sterblichkeit zeigten. Die kaltge- 
haltenen Tiere erwachten auch im Juni noch nicht, d.h. sie waren auch im Juni noch 


eingedeckelt. — Schnecken, die 8 Stunden bei —5° gehalten wurden, blieben am Leben. | 


Aufenthalt von mehr als 5 Stunden in Temperaturen von —6 und tiefer ist immer töd- 
lich. Die absolute Grenze für die Erträglichkeit liegt auf jeden Fall zwischen —4,5 und 6°. 
Bei etwa derselben Temperatur (—4 bis —5°) gefriert das lebende Tier. W. Eichler. 

Pantin, €. F. A.: The adaptation of Gunda ulvae to salinity. I. The environment. 
(Die Anpassung von Gunda ulvae an den Salzgehalt des Mediums. I. Die Umwelt.) 
(Zool. Laborat., Unw., Cambridge a. Marine Biol. Laborat., Plymouth.) J. of exper. 
Biol. 8, 63—72 (1931). 

Das triklade Turbellar G. u. lebt unter Steinen in den Mündungen ganz schmaler 
Bäche in das Meer und ist außerordentlich starken Schwankungen des Salzgehaltes 
des umgebenden Mediums ausgesetzt. Wie die weiter unten referierten Arbeiten des 
Autors und Weils zeigen, ist die chemische Zusammensetzung des Flußwassers für 
den Widerstand von G. u. gegenüber dem steten Wechsel von Süßwasser und Seewasser 
von ausschlaggebender Bedeutung. Das Flußwasser von Wembury (Süddevon), von 
wo das untersuchte Material stammte, wurde chemisch untersucht. Es enthält außer 
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anderen Salzen eine große Menge von CaCO,, Mg und SO,. Das Vorkommen von G. u. 
in Zusammenhang mit dem Wechsel von Süß- und Seewasser bei Ebbe und Flut und 
"anderen Umweltsfaktoren wurde untersucht und die Verbreitung der Tiere in einer be- 
stimmten Zone, die unter der Einwirkung von Ebbe und Flut steht, festgestellt. Es 
wird auch eine Übersicht über die übrige Fauma des Gebietes gegeben. Der Salzgehalt 
des Mediums wurde mittels der Methode der elektrischen Leitfähigkeit gemessen. 
Er ist an der Oberfläche genau so hoch wie unter den Steinen, wo sich G. u. aufhält, 
und beträgt in der Hauptverbreitungszone des Tieres bei Ebbe 0,03% und bei Flut 
100% der Salzkonzentration des Seewassers. Das Tier ist demnach etliche Stunden 
des Tages reinem Süßwasser und etliche Stunden reinem Seewasser ausgesetzt. In 
jenen Zonen der Flußmündung, wo die Schwankungen des Salzgehaltes nicht so 
groß sind, kommt G. u. in weitaus geringerer Menge vor, was um so erstaunlicher ist, 
als man diese Tiere monatelang in unverdünntem Seewasser halten kann. 
Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Weil, E., and €. F. A. Pantin: The adaptation of Gunda ulvae to salinity. II. The 
water exchange. (Die Anpassung von Gunda ulvae an den Salzgehalt des Mediums. 
II. Der Wasseraustausch.) (Marine Bvol. Laborat., Plymouth a. Zool. Laborat., Univ., 
Cambridge.) J. of exper. Biol. 8, 73—81 (1931). 

In dieser Arbeit wird der Einfluß verschiedener Süßwässer und von verdünntem 
Seewasser auf die Lebensfähigkeit und den Wasserhaushalt des Turbellars behandelt. 
G. u. vermag bis zu 3 Tagen in dem salzarmen Leitungswasser von Plymouth zu leben. 
Nach Übertragung der Tiere vom Seewasser in das Leitungswasser beginnt ihr Körper 
stark anzuschwellen und erreicht innerhalb der 1. Stunde ungefähr das Doppelte seines 
ursprünglichen Volumens. (Eine einfache Apparatur ermöglicht es, den relativen Zu- 
wachs an Volumen festzustellen.) Nachdem das Maximum erreicht wurde, nehmen die 
Tiere allmählich ein wenig an Volumen ab. Die Anschwellung des Körpers geht nach 
Rückführung der Tiere in Seewasser wieder gänzlich zurück. Das Anschwellen des Kör- 
pers findet auch in Seewasser statt und ist desto stärker, je stärker die Verdünnung 
des verwendeten Seewassers ist. Auch hier erfolgt nach der maximalen Volumzunahme 
ein leichter Abfall. Die Gewebe des Tieres verhalten sich demnach nicht wie einfache 
somipermeable Systeme. Das Flußwasser, dem Gunda zur Ebbezeit ausgesetzt ist, ist 
vom Leitungswasser stark verschieden. Die Tiere vermögen in ersterem viel länger zu 
leben. Das Maximum der Anschwellung beträgt ungefähr ?/; von dem in Leitungs- 
wasser und ebenso wie in diesem nimmt die Anschwellung nach 1 Stunde ein wenig ab. 
Das Flußwasser von Wembury ist im Gegensatz zum Leitungswasser von Plymouth 
reich an CaCO,. Die Leitfähigkeit des Leitungswassers beträgt nur 7,2% der des Fluß- 
wassers. Was den Faktor anbelangt, der für die verschiedene Wirkung der beiden Arten 
von Süßwasser verantwortlich zu machen ist, so ergaben die Versuche folgendes: Das 
pur des Mediums ist von keinerlei Bedeutung, ebensowenig die Menge der gelösten Salze, 
bzw. die Höhe des osmotischen Drucks. Hingegen erwies sich Calcium, als Chlorid 
oder Carbonat, als der ausschlaggebende Faktor für den günstigeren Einfluß des Fluß- 
wassers, und zwar wahrscheinlich dadurch, daß es die Permeabilität der Gewebe 
herabsetzt. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Pantin, €. F. A.: The adaptation of Gunda ulvae to salinity. III. The eletrolyte 
exchange. (Die Anpassung von Gunda ulvae an den Salzgehalt des Mediums. III. Der 
Austausch von Elektrolyten.) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 
8, 82—94 (1931). 

Frühere Arbeiten (vgl. vorstehende Referate) ließen vermuten, daß G. u. im Süß- 
wasser nicht nur Wasser aufnimmt, sondern auch Salze abgibt, und daß die Semi- 
permeabilität auch bezüglich des letzteren unvollständig ist. Die Menge der abgegebenen 
Salze wurde durch Messungen der elektrischen Leitfähigkeit des Außenmediums nach 
Übertragung der Tiere in destilliertes Wasser oder andere, salzarme Medien bestimmt. 
Verf. weist nach, daß der Verlust der Elektrolyte von dem Moment der Übertragung an 
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stattfindet, daß die Verlustrate aber allmählich sinkt, mithin die Semipermeabilität 
unvollständig ist. Der Gesamtgehalt des Turbellars an Elektrolyten und das Verhältnis 
der abgegebenen Salze zur Gesamtmenge wurde bestimmt; es beträgt 25% zur Zeit, 
da die Tiere durch Wasseraufnahme auf das Doppelte ihres ursprünglichen Volumens 
angeschwollen sind. Jedoch können sie einen Verlust bis zu 85% ihres Salzgehaltes 
überleben, allerdings nicht in destilliertem Wasser, da die Tiere darin ganz kontinuier- 
lich Salz abgeben, bis eine Oytolyse stattfindet, sondern in Leitungswasser von Cam- 
bridge, das einen hohen Gehalt an Calcium aufweist. Das Überleben der Tiere in Süß- 
wasser bzw. in sehr verdünnten Lösungen ist stark abhängig von den darin enthaltenen 
Salzen und unabhängig von der Wasserstoffionenkonzentration. Durch Versuche mit | 
Glyzerol und NaCl wurde nachgewiesen, daß der osmotische Druck des Außenmediums | 
bedeutungslos ist. In dem Flußwasser, wo sie vorkommen, im Leitungswasser aus 
Cambridge und in CaCl,-Lösungen vermögen sie längere Zeit in normalem Zustand zu 
leben. Zum Teil dürfte das darauf zurückzuführen sein, daß in Ca-haltigen Lösungen, 
zum Unterschied von destilliertem Wasser, der zur Fortbewegung abgesonderte Schleim | 
in normaler Verfassung bleibt, zum Teil aber vermutlich auch darauf, daß die Permeabi- 
lität der Zellen gegenüber Wasser und Salzen durch das Calcium herabgesetzt wird. 
Der Gehalt an Calcium dürfte daher für eine Einwanderung mariner Organismen ins 
Süßwasser von großer Bedeutung sein. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Pearsall, W.H.: Biologieal survey of the river Wharfe. Introduetion. (Biologische 
Untersuchung des Flusses Wharfe. Einleitung.) J. Ecology 18, 273 (1930). 

Biologiecal survey of the river Wharfe. I. Dissolved substances of biological interest 
in the waters. (Im Wasser gelöste Stoffe von biologischer Bedeutung.) J. Ecology 18, 
274—285 (1930). | 

Es hat sich eine Arbeitsgemeinschaft von verschiedenen Biologen zusammengefunden, 
um eine biologische Untersuchung des Wharfeflusses in Nordengland durchzuführen. Der 
Fluß ist von besonderem Interesse, weil er durch schädliche Kultureinflüsse wenig berührt 
ist. Es werden an 3 verschiedenen Stationen Wasserproben entnommen und nach verschie- 
denen Gesichtspunkten untersucht. Die chemische Untersuchung ergibt, daß das Wasser 
praktisch überhaupt nicht verunreinigt ist und einen gleichmäßig hohen Sauerstoffgehalt - 
zeigt. Ein Zusammenhang zwischen Planktonentwicklung und Nährstoffgehalt des Wassers 
konnte nicht festgestellt werden. Schwartz (Hamburg). 


Schroeder, W. Lawrence: Biologieal survey of the river Wharfe. II. Algae present 
in the Wharfe plankton. (Biologische Untersuchung des Flusses Wharfe. Die Algen 
im Plankton des Wharfe-Flusses.) J. Ecology 18, 303—305 (1930). | 

Das Plankton des Flusses ist sehr arm an Individuen. Die meisten Arten, die aufge- 
funden wurden, sind keine Planktonalgen, sondern festsitzende Formen, die losgerissen und 
ins Treiben gekommen sind. Typische Plankton-Formen sind selten. Schwartz (Hamburg). 

Kikuchi, Kenzo: Diurnal migration of plankton erustacea. (Die täglichen Wande- 
rungen des Custaceenplanktons.) (Zool. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Quart. Rev. Biol. 
5, 189—206 (1930). 

Auf Grund der gesamten vorliegenden Literatur wird das ganze Problem der 
täglichen Vertikalwanderungen kurz behandelt, die Ursachen (Schwankungen der Licht- 
intensität, Wetter, Wassertemperatur, Jahreszeit) für die einzelnen Formen kurz be- 
sprochen; es lassen sich Zwielicht- und Nachtwanderer unterscheiden. Wulff. 

Sklower, Alfred: Die Tierwelt vor der samländischen Ostseeküste und ihr Zusammen- 
schluß zu Lebensgemeinschaften. (Fischerei-Inst., Univ. Königsberg i. Pr., Seefischerei- 
stat., Neukuhren.) Zool. Anz. 92, 254—266 (1930). 

Im Anschluß an Kurse zur Einführung in die Hydrographie und Biologie der 
Ostsee und der ostpreußischen Haffe an dem Fischerei-Institut der Universität Königs- 
berg in Neukuhren gibt Verf. einen Überblick über die Tierwelt an der samländischen 
Ostseeküste. Zuerst werden die einzelnen dort vorkommenden Wirbellosen aufgezählt: 


633 


1 Hydroidpolyp, 1 Acraspede, 1 Decapode, 6 Amphipoden, 5 Isopoden, 1 Cirriped, 
4 Lamellibranchier, 1 Gastropod, 2 Polychaeten, 1 Nemertine und 1 Bryozoe. (Die 
Oligochaeten sind noch nicht untersucht, das Plankton ist nicht berücksichtigt.) Es 
ist also hier eine sehr spärliche Fauna vorhanden, was durch die Abnahme des Salz- 
-gehaltes von’ West nach Ost erklärlich ist und durch eine Tabelle von Brandt über 
die Artenzahl in verschiedenen Teilen der Ostsee belegt wird. Aber nicht nur die 
Anzahl der Formen, sondern auch die Größe der noch vorhandenen (z. B. Nereis, Aurelia, 
verschiedene Muscheln) wird stark herabgesetzt, wofür Verf. einige zahlenmäßige Bei- 
spiele gibt. Ein umgekehrtes Verhalten zeigen die aus dem Süßwasser in die Ostsee 
eindringenden Formen. Sie werden um so kleiner, je mehr sie nach Westen hin in 
salzreicheres Wasser kommen. — Der Beschreibung der Formen folgt eine kurze Cha- 
rakteristik der Lebensgemeinschaften an den einzelnen Biotopen vom Strande see- 
wärts fortschreitend. Es werden 7 Biotope: der Strand, das sandige Ufer (Wellen- 
'schlag), das bewachsene Ufer, der Bewuchs an Hafenanlagen, der Bewuchs in los- 
gerissenen, treibenden Pflanzenteilen, das feine sandige Litoral und das tiefere Litoral 
unterschieden und die hier vorkommenden Formen kurz behandelt, außerdem in einer 
Tabelle übersichtlich zusammengestellt. Auf die fischereiliche Bedeutung der einzelnen 
Formen ist hingewiesen. Thiel (Hamburg). 

Weyer, Fritz: Beobachtungen über die Entstehung neuer Kolonien bei tropischen 
Termiten. (Ergebnisse der Sunda-Expedition der Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft 1929—1930.) (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. 
Geogr. 60, 327—380 (1930). 

Verf. studiert auf Amboina die Koloniegründung von 2 Termitenarten: Eutermes 
undecimus und Microtermes amboinensis. Beide bauen an Palmen Nester aus Holz- 
karton. Oft finden sich Nebenbauten, die mit dem Hauptnest durch Gänge verbunden 
sind. An jedem Nest kann man 4 Schichten unterscheiden. Eine sich scharf abhebende 
Deckschicht gibt es nicht. Die unregelmäßige, runzelige Außenschicht wird mit der 
Zeit immer fester. Nach innen zu folgt ihr eine Schicht von relativ großen Kammern 
mit älteren Tieren. Daran schließt sich eine fein gekammerte Schicht an, in der die 
Larven und die jüngeren Erwachsenen leben. Im Zentralkern befindet sich die Königs- 
kammer, die oft in der Nähe des Stammes liegt. Gelegentlich findet man auch Nester 
mit mehreren Königinnen in mehreren Königskammern. Bei Microtermes leben oft 
Ersatzgeschlechtstiere, bei Eutermes nie. Die Zeit des Schwärmens schwankt lokal, 
ohne daß sich besondere Gesetzmäßigkeiten nachweisen ließen. Schon vorher findet man 
geflügelte Termiten im Nest, die vor dem Ausflug noch eine physiologische Reifung 
durchmachen. Dabei wird der Fettkörper im Abdomen kleiner. Die Termiten sind 
schlechte Flieger. Sie lassen sich nach dem Verlassen des Nestes bald auf dem Boden 
nieder und suchen sich zu paaren. Das beginnt mit dem ‚Liebesspaziergang‘‘, bei dem 
mehrere Tiere hintereinander herlaufen und dem Vorangehenden die Flügel abzureißen 
versuchen. Beide Geschlechter können sowohl Verfolger als auch Verfolgte sein. Nach 
der Begattung suchen 2, manchmal auch mehr Geschlechtstiere eine beliebige Höhlung 
im Holz auf, die „Brutkammer“, wo aus den ersten Eiern zunächst kleine Arbeiter, 
später auch Soldaten entstehen. König und Königin, die sich noch an allen Arbeiten 
in der jungen Kolonie beteiligen, sind äußerlich wenig verschieden. Bei der Königin 
wird aber schon vor der ersten Eiablage die Zahl der Fühlerglieder von 14 auf 11 redu- 
ziert. Bei Eutermes kann sich nun die Königin mit dem Wachsen der Kolonie immer 
mehr ihrer eigentlichen Hauptarbeit, dem Eierlegen, widmen. Anders ist es bei Micro- 
termes, bei denen die entwickelten Völker in konzentrierten. Kartonnestern leben. 
Weil nun die Kolonie zuerst in der Brutkammer lebt, ist anzunehmen, daß sie nach eini- 
ger Zeit umzieht. Wahrscheinlich bauen einige Arbeiter zunächst an einem Baum ein 
Provisorisches Nest, das allmählich vergrößert, mit Königskammern versehen und von 
dem ganzen Volk bezogen wird. Das könnte der Stammesgeschichte der Termiten ent- 
sprechen, die wahrscheinlich von einfachen Holznestern zu konzentrierten Karton- 
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nestern übergegangen sind. Schließlich kommt noch eine weitere Art der Kolonie- 
gründung in Frage. Weil man häufig Ersatzköniginnen in normalen Kolonien findet, 
ist es wahrscheinlich, daß sie in die Zweigniederlassungen des Volkes auswandern und 
so durch Spaltung eine neue selbständige Kolonie entsteht. Die Bildung von Ersatz- 
königinnen kann nicht auf den Verlust der ursprünglichen Königin zurückgeführt wer- 
den, weil oft beide zusammen in einem Volke leben. Spaltungskolonien bedeuten In- 
zucht. Sie kann vermieden werden, wenn eine Spaltungskolonie eine Ersatzkönigin 
aus einem fremden Volk aufnimmt. Allerdings ist das nur bei Eutermes möglich, weil 
Versuche erwiesen haben, daß bei Mierotermes fremde Geschlechtstiere regelmäßig 
getötet werden. Werner Fischel (Groningen). 


Symbiose. 

Andrew, Bess J.: Method and rate of protozoan refaunation in the termite Termopsis 
angusticollis Hagen. (Die Methode und das Tempo der Besiedelung des Termiten Ter- 
mopsis angusticollis Hagen mit Protozoen.) Univ. California Publ. Zool. 33, 449 bis 


470 (1930). 

Di Vena wurden zuallererst nach der Methode Clevelands mit Sauerstoff 
und Druck ihrer symbiontischen Protozoen befreit und dann für Neubesiedelungsversuche 
benutzt. Neubesiedelung findet nicht durch Aufnahme von Artgenossen zerbrochener Nahrung 
statt. Ausgeschiedene Faecesbrocken enthielten nie Protozoen oder deren Cysten, obwohl 
in dem Darm dann und wann cystoide Formen derselben angetroffen wurden. Protozoen 
oder Faeces, die mit der Analöffnung von protozoenfreien Tieren in Kontakt gebracht wurden, 
gaben nie Neuinfektionen. Ebensowenig ist dies der Fall mit dem Auffressen von bei der 
Häutung abgeworfener Darmbedeckung, da die Termiten sich vor der Häutung ihrer Darm- 
protozoen befreien. Demgegenüber ließ sich eine Neubesiedelung experimentell dadurch 
herbeiführen, daß protozoenfreie Termiten ihre geköpfte protozoenhaltende Artgenossen 
auffraßen. Kannibalismus kommt auch unter normalen Umständen bei diesen Tieren regel- 
mäßig vor. Das Auflecken von durch Artgenossen abgeschiedene flüssige Exkrementen oder 
von damit befeuchtetem Nestmaterial kann ebenfalls Neubesiedelung herbeiführen. An der 
Außenseite der Faecesbrocken, falls diese kurz vorher mit flüssigem Darminhalt befeuchtet 
worden waren, fanden sich öfters dieselben Protozoen, was eine Neubesiedelung hier von 
knabbernden Tieren veranlassen kann. Neubesiedelung läßt sich gewöhnlich am 3. oder 4. Tage 


nach hervorgegangener Sterelisierung erweisen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Aschner, Manfred: Die Bakterienflora der Pupiparen (Diptera). Eine Symbiosestudie 
an blutsaugenden Insekten. (Hyg. Inst., Univ. Jerusalem u. Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 368—442 (1931). 


Verf. hat an 10 verschiedenen Pupiparenspezies aus den Familien der Hippo- j 


bosciden, der Nycteribiiden und der Strebliden den symbiontischen Cyclus klargelegt 
und neben den Symbionten auch das Vorkommen von Begleitbakterien und zwar von 
stäbchenförmigen Bakterien, von extracellularen und intracellularen Rickettsien fest- 
gestellt, die zum Teil auf demselben Wege wie die Symbionten auf die Nachkommen 
übertragen wurden, teilweise hierbei aber auch einen anderen Weg beschritten. Bei den 
Hippobosciden sind in bestimmten Zonen des Mitteldarmes regelmäßig die Epithel- 
zellen infiziert, makroskopisch teilweise schon erkennbar durch ihre trübe milchig- 
weiße Farbe. Die Breite der symbiontenführenden Zellen ist bei den einzelnen Hippo- 
bosciden verschieden. Um nun das für den Insektenorganismus notwendige Minimum 
an Symbionten beherbergen zu können, müssen in dem einen Falle dort, wo die Zone 
nur klein ist, die einzelnen Zellen enorm vergrößert sein (Lynchia maura). In anderen 
Fällen ist der größte Teil des Darmepithels infiziert. Die Symbionten befinden sich 
aber dann nur an der Basis der Zellen. Bei Ornithomyia avicularia sind die Darmzellen 
nicht infiziert. Dagegen befinden sich die Symbionten in riesig von der Muscularis 
gebildeten Mycetomen. Die Symbionten sind in den einzelnen Spezies nicht einheitlich. 
Teilweise sind es gedrungene Formen, in den anderen Fällen gekrümmte kurze Stäb- 
chen. Bei H. capensis sind die Symbionten besonders unregelmäßig, filamentartig, 


kugelig, rund, bei H. camelina scheiben- und bläschenförmig. Die Übertragung ge 


schieht auf dem Wege über die Milchdrüsen. Die in dem Sekret eingebetteten Sym- 


bionten werden von den Larven als Nahrung aufgenommen und somit auf die Nach- . 
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kommenschaft übertragen. Regelmäßig kommen neben den Symbionten in den ein- 
zelnen Spezies stäbchenförmige Bakterien vor, so bei H. camelina. Das Auffällige ist, 
daß diese Begleitbakterien ziemlich fest vom Organismus erfaßt werden. Sie finden 
sich nur in den Darmzellen, meistens sogar in den Zellen, die die Symbionten beherber- 
gen. Übertragen werden sie ebenfalls über die Milchdrüsen. Nur ein systematischer 
Vergleich mit den anderen Hippobosciden läßt hier auf einen Mitläufer schließen. 
Bei den intracellularen Rickettsien ist eine Übertragung durch das Ei festgestellt. 
Sie weicht von der der Symbionten ab. Bei den Nycteribiiden sind die Darmzellen 
nicht infiziert. Die Mycetome breiten sich unmittelbar unter dem zweiten Tergiten aus. 
Die Übertragung geschieht ebenfalls wie bei den Hippobosciden auf dem Wege über 
die Milchdrüsen. Begleitbakterien konnten auch hier festgestellt werden, doch nicht 
so regelmäßig wie bei den Hippobosciden. Bei den Strebliden — es wurde hier nur ein 
Vertreter der Familie untersucht — fand sich nur eine sehr primitive Symbiose. Eine 
bestimmte Zone des Darmepithels war nicht inficiert. Mycetome konnten ebenfalls 
nicht gefunden werden. Ein winzig kleiner Coccobacillus muß hier als Symbiont ange- 
sprochen werden. Neben Epithelzellen des Mitteldarmes waren auch die Malpighischen Ge- 
fäße, Milchdrüsen und Fettzellen infiziert. Übertragung wird durch Infektion der jungen 
Ovarialeier gesichert. Die Züchtung der Symbionten ist Verf. trotz Ansetzen großer 
Versuchsreihen mit Sicherheit nicht geglückt. Ferner geht Verf. auf das Rickettsien- 
problem ein und glaubt, wenn auch nur noch die geringe Größe als einzige typische 
Eigenschaft für die Rickettsien übriggeblieben ist, daß trotz dessen die Beibehaltung 
der Rickettsiengruppe auch jetzt noch möglich ist. Eingehend behandelt Verf. auch 
die Züchtung der bei den Hippobosciden gefundenen Rickettsien, die ihm in mehreren 
Fällen geglückt ist. Kritisch vergleicht er seine hierbei gesammelten Erfahrungen 
mit den Befunden Anigsteins. Die Bedeutung der Symbiose bei den blutsaugenden 
Insekten sieht Verf. darin, daß die Symbionten die Nahrung ergänzen, da nach dem 
Verf. das sterile Blut nicht sämtliche Stoffe enthält, die ein wachsender Organismus 
braucht. Demnach wären nicht die Imagines, sondern die wachsenden Jugendstadien 
die bei ausschließlicher Blutnahrung auf das Vorhandensein von Symbionten ange- 
wiesen wären. H. Pfeiffer (Breslau). 

Pfeiffer, Heinrich, und Hans Jürgen Stammer: Pathogenes Leuchten bei Insekten. 
(Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 136—171 (1930). 

Die Hauptuntersuchungen wurden an Bacterium haemophosphoreum, 
einem pathogenen Leuchtbacterium, das sich zur Gruppe der Peptonbakterien rechnen 
läßt, vorgenommen. Das Material war aus einer Raupe (Mamestra oleracea) ge- 
wonnen. Die Kulturbedingungen sowie morphologische und chemische Eigenschaften 
des Bacteriums werden geschildert. Alle angestellten Versuche wurden in erster Linie 
an Larven von Tenebrio molitor ausgeführt. Hier sind auch die besonderen Eigen- 
schaften der Pathogenität des Bacteriums, die Übertragung und der Krankheitsverlauf 
untersucht worden. Die Infektion wurde durch Injektion einer Bakterienaufschwem- 
mung mit einer Tuberkulinspritze vorgenommen, wobei eine Dosierung der injizierten 
Menge möglich war. Verfütterungsversuche hatten keinen Erfolg. Daraus ist zu schlie- 
ßen, daß auch in der Natur die Übertragung durch Stich oder Verletzung vor sich 
gehen muß. Nach der Infektion beginnen die behandelten Tiere innerhalb von /, bis 
2 Tagen zu leuchten. Wenige Stunden danach tritt der Tod unter typischer Verfärbung 
der Tiere ein. Die Todesursache ist wahrscheinlich nicht in einer toxischen Wirkung 
der Bakterien, sondern in einer besonderen chemischen Veränderung der Hämolymphe 
zu suchen. Die Gewebe werden erst postmortal von den Bakterien durchsetzt. Auf die 
Infektionsdauer hat vor allem die Temperatur und die Menge der injizierten Bakterien 
Einfluß. Die Mehlwürmer konnten gegen die Bacterien immunisiert werden, und 
zwar gegen eine 5—10fache Menge der Dosis, die regelmäßig Leuchten hervorruft 
(1 - 10-7 mg). Infektionsversuche an verschiedenen anderen Insekten (Räuber, Säfte- 
sauger usw.), auch Symbiontenträgern, fielen positiv aus; nur nicht bei Lampyris 
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noctiluca. Auch gelangen die Versuche nicht bei Vertretern anderer Tierklassen 
(Amphibien, Fische, Crustaceen, Anneliden). Eine Reihe weiterer Bakterienstämme 
wurden auf ihre Pathogenität hin geprüft. Davon erwiesen sich nur Bacterium Kni- 
powitchii und einige nichtleuchtende Stämme von Elbvibrionen als pathogen. Der 
Krankheitsverlauf ist für die einzelnen Arten verhältnismäßig typisch. Weiter wurden 
noch Lampyris noctiluca und Ceroplatus sesioides untersucht. Bei beiden 
Formen ist das Leuchten wahrscheinlich Sekretleuchten. Bei Ceroplatus-Larven 
leuchten bestimmte Fettkörperpartien. Das Schwinden des Leuchtens in der Imago 
(bei 2tägigen Tieren) ist an die Reduktion dieser Fettkörperteile geknüpft. 
Fr. Weyer (Tübingen). 


Grosmann, Helene: Beiträge zur Kenntnis der Lebensgemeinschaft zwischen Bor- 


kenkäfern und Pilzen. Z. Parasitenkde 3, 56—102 (1930). 
Da rindenbrütende Ipiden, die in Begleitung einer reichen äußeren Darmflora 
auftreten, häufig eine üppige pilzliche Darmvegetation aufweisen, stellte sich Verf. 


die Frage, ob auch hier eine Symbiose vorliegen könne. Die Ipiden spielen bei der | 


Übertragung von Blaufäule eine große Rolle, sind aber vom Vorhandensein einer 
Blaufäulepilzflora unabhängig. Sporen und Mycelteile werden von der Imago und 
Larven aufgenommen, wenn Blaufäulepilze zur Verfügung stehen. Im allgemeinen 
haben Pilze, die von Insekten übertragen werden, als charakteristisches Merkmal 
Sporen und Conidien und sind in schleimiger Flüssigkeit eingebettet. In der Regel 
kommen bei gleichen Ipiden gleiche Pilzarten vor. In dem Darmlumen der Ipidenlarven 


kommen meist Sproßpilze vor, die den Pilzen aus den Hefeorganen einiger Cerambyciden 


weitgehend ähneln. Wenn auch diese Hefen durch den Mutterkäfer übertragen werden 
und wenn auch beim Schlüpfen die Larven von diesen infiziert werden, so sind sie für 
die Larven nicht unbedingt notwendig, wie es die Versuche an Ips typographus er- 
wiesen haben. Um Symbiose handelt es sich also hier nicht. Der Übertragungsmodus 
ist zwar der gleiche. Hier sind aber die Hefezellen frei im Darmlumen, während sie 


dort in besonderen Organen am Mitteldarm aufgenommen werden. Am Schluß werden | 


einige im Verlaufe der Untersuchungen gefundene Pilze beschrieben, und zwar Lepto- 
graphium penicillatum nov. spec.; Graphium pyenocephalum nov. spec.; Graphium 
adustum nov. spec.; Dendrostilbella hyalina nov. spec. H. Pfeiffer (Breslau). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 
Hocquette, Maurice: Evolution du noyau dans les cellules baet£rifdres des nodo- 


sites d’Ornithopus perpusillus pendant les ph&nomenes d’infeetion et de digestion intra- | 
cellulaire. (Kernentwicklung in den bakterienführenden Zellen der Knöllchen von | 
Ornithopus perpusillus während der Phänomene der Infektion und der intracellulären 


Verdauung.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1363—1365 (1930). 


Verf. beschreibt einen Fall von Bakterienverdauung in den Zellen der Wurzel- ' 
knöllchen von Ornithopus perpusillus. Wandern Bakterien in Form schleimiger Fäden 
in die submeristematischen Zellen ein, so werden sie hier verändert, indem sie runde 
oder bauchige Formen annehmen. Diesen Verwandlungen der Form der Symbionten | 


laufen Veränderungen der Organellen der Wirtszellen parallel. Die Zelle selbst hyper- 
trophiert, Kern und Kernkörperchen vergrößern ihr Volumen. Während dieser Ver- 
änderungen beobachtet man in den Zellen eine langsame Auflösung der Bakterienleiber. 
Einzelne Bakterien verlieren ihre Färbbarkeit, in jenen Zellen, in welchen der Ver- 
dauungsvorgang schon ein ziemlich fortgeschrittenes Stadium erreicht hat, häufen 
sich mehr oder minder abgerundete eiweißartige Massen an, die aus schleimigen Abbau- 
produkten der Bakterien bestehen. Kern und Kernkörperchen der Wirtspflanze 
nehmen während der letzten Stadien des Auflösungsvorganges der Bakterien wieder 
ihre alte Form an. Während diese Beschreibung für jüngere Knöllchen zutrifft, 


vollzieht sich ein ähnlicher Vorgang der Bakterienauflösung auch in den Wirtszellen | 


älterer Wurzelknöllchen. Doch reichern sich hier während des Infektionsvorganges 
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färbbare Substanzen im Kern an, welche nach Vollendung des Auflösungsprozesses 
wieder ins Plasma ausgestoßen werden. Diese Bakterienverdauung ist deutlich ver- 
schieden von dem in der Regel beobachteten Vorgang der Umwandlung der Bakterien 
in Bakteroiden, welch letzterer Vorgang neben dem Prozeß der Bakterienverdauung 
auch bei Ornithopus perpusillus beobachtet werden kann. Die Beobachtungen über 
den Vorgang der Bakterienverdauung beanspruchen nach Ansicht des Ref. besonderes 
Interesse, da sie als Beitrag zur Lösung des Immunitätsproblems bei Pflanzen zu werten 
sind und da sie sich mit Beobachtungen decken, welche seit Jahren von Capelletti 
über die Beziehungen zwischen Knöllchenbakterien und Wurzelzellen bei der Gattung 
Lathyrus angestellt wurden. Karl Suberschmidt (München). 
Jirovee, Otto: Über eine neue Mikrosporidienart (Glugea acerinae n. sp.) aus 
Acerina cernua. (Stat. f. Hydrobiol. u. Fischerei an d. Lnäfe-Teichen [ Böhmen] u. 


I. Zool. Inst., Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 72, 198—213 (1930). 

. Verf. hat bei einem in der Elbe bei M&lnik in Böhmen gefangenen Kaulbarsch im Binde- 
gewebe der Darmwand zahlreiche Cysten einer neuen Glugeaart gefunden. Die Cysten 
erreichen im reifen Zustande einen Durchmesser von 200—350 u und sind daher makroskopisch 
als weiße Pünktchen zu erkennen. Sie liegen hauptsächlich in der Tunica propria der Darm- 
zotten, bisweilen ragen sie auch in die Submucosa und manchmal sogar bis in die Muscularis 
herunter. Neben den reifen Cysten kamen junge von 20—30 u Durchmesser und etwas ältere 
von 40—60 u Durchmesser zur Beobachtung. Auch beschreibt Verf. Cysten, deren Zerstörung 
durch eingedrungene Phagocyten begonnen hat. — Der Gesamthabitus der Cysten und die 
in ihnen beobachteten Entwicklungsstadien der Mikrosporidie entsprechen, wie auch Verf. 
hervorhebt, gut dem vom Ref. bei Glugea anomala aus dem Stichling festgestellten Ver- 
halten. Auch hier liegt also den Cysten eine Fischzelle zugrunde, die unter dem Reiz der 
in sie eingedrungenen Mikrosporidien zu mächtiger Größe hypertrophiert und sich gegen 
das Bindegewebe der Umgebung durch eine Cystenmembran abgrenzt. — Unterschiede 
gegenüber dem Verhalten von Glugea anomala im Stichling bestehen, abgesehen von der 
geringeren Dicke der Cystenmembran und der erheblich geringeren Gesamtgröße der Cysten, 
vor allem darin, daß hier beim Kaulbarsch die hypertrophierende Fischzelle nicht wie beim 
Stichling durch Kernzerschnürung vielkernig wird, sondern einkernig bleibt. Der Kern der 
hypertrophischen Zelle, der in den jüngsten Cysten 15x 10 « maß, erreicht in größeren Cysten 
bis zu 60x40 u Größe. Er liegt meist in der Mitte der Cyste und beginnt schließlich zu degene- 
rieren. Durch die wachsende Sporenzahl wird der degenerierte Kern immer mehr zusaämmen- 
gedrängt und eingebuchtet. Zwischen seinen Lappen liegen die dicht aneinandergepreßten 
Sporen, die bis in das Innere des Kerns eindringen können, nachdem die Kernmembran ge- 
platzt ist. Es entsteht so scheinbar eine sekundäre Cyste, die von den Resten des Zellkerns 
wie von einer Hülle umgeben ist. In den reifen Cysten ist dann der Kern vollständig ver- 
schwunden. — In den Sporen der Mikrosporidie fand Verf. nur einen einzigen Kern, was mit 
den Befunden des Ref. bei Gluges anomala übereinstimmt. Weissenberg (Berlin). 

Kartehner, J. A., and Elery R. Becker: Observations on Eimeria eitelli, a new 
species of eoeeidium from the striped ground-squirrel. (Beobachtungen über Eimeria 
eitelli, eine neue Coccidienart des gestreiften Eichhörnchens.) J.of Parasitol. 17, 90 


bis 94 (1930). 

Charakterisierung der 15—23 « langen und 14—19 « breiten Oocysten, in denen die mit 
zitzenförmigen Vorsprüngen versehenen 5,2—9 u langen und 3,9—7 u breiten Sporocysten, 
welche je 2 Sporen enthalten, entstehen. Infektion liefert nach 5 Tagen positiven Ausfall 
der Faecesuntersuchung beim neuen Wirt. Die Art ist wirtsspezifisch. Schuurmans Stekhoven. 

Triffitt, Marjorie J.: Observations on the life — eyele of Heterodera schachtii. (Beob- 
achtungen über den Lebenszyklus von Heterodera schachtii.) (Inst. of Agrieult. Para- 


sitol., London School of Hyg., a. Trop. Med., London.) J. of Helminth 8,185 — 196 (1930). 

Experimentell biologische Untersuchungen an dem bekannten Rübennematoden, die 
sich mit der Art der Cystenbildung und den Ursachen der Encystierung überhaupt befassen. 
Das Ausschlüpfen aus den als Dauercysten bekannten Stadien und aus frischen Cysten wurde 
untersucht und der Einfluß von durch die Wurzeln der Wirtspflanze abgesonderten Säften 
auf die Reifung der Larve beobachtet. Schließlich beschäftigte sich Verf. auch mit Unter- 
suchungen über die Zahl der Generationen in einer Anbauperiode. v. Querner (Wien). 

Allgen, Carl: Über parasitäre und andere Angriffe auf freilebende marine Nematoden. 
Zool. Anz. 92, 318—321 (1931). 

Gelegentlich seiner Studien über die Morphologie und Systematik mariner Nematoden 
hat Verf. Beobachtungen gemacht über Entoparasiten. Epöken und feindliche Angriffe auf 
die Nematoden. Bei Anticoma limalis wurden im Mitteldarm homogene Körperchen 
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protozoenartiger Natur angetroffen. Verf. denkt an Amöben und Gregarinen. Parachroma- 
gaster sabulicola lag in der Wand des Mitteldarmes, 2 kugelrunde Inhaltskörper protozoen- 
artiger Natur. Von Epöken werden die Protozoen, die sich am Schwanz der Spira para- 
sitifera fanden, erwähnt. Etwas Ähnliches sah Verf. bei Monhystera heterospiculum, wo 
ein gestieltes Infusor der oesophagealen Körperregion aufsaß. Allgen teilt in bezug auf den 
letztgenannten Fall die Meinung de Mans und spricht sich für Kommensalismus aus. Feind- 
liche Angriffe durch Cnidocysten von Hydroiden werden dann beschrieben und abgebildet. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


© Ward, Henry B.: The introduetion and spread of the fish tapeworm (Diphyllo- 
bothrium latum) in the United States. (De Lamar leet., 1929—1930.) (Die Einführung 
und Ausbreitung des Fisch-Bandwurms in den Vereinigten Staaten.) Baltimore: Wil- 
liams & Wilkins Comp. 1930. 36 8. 

Ausführliche Liste des Vorkommens des breiten Bandwurms in den Vereinigten 
Staaten. Lange hat man angenommen, daß er stets durch Einwanderer aus Europa 
eingeschleppt sei, für viele Regionen ist das nachgewiesen, für einige mindestens un- 
wahrscheinlich. Oft läßt sich der Ursprung der Infektion nicht sicher nachweisen, 
weil sie jahrelang unbemerkt bestehen kann. — Eine Reihe von Umständen müssen 
zusammenkommen, damit eine Gegend zum endemischen Zentrum wird: Es müssen 
Gewässer vorhanden sein, in denen Entomostraken leben, welche die ersten Zwischen- 
wirte der Larve sind. In Amerika sind es Diaptomus oregonensis, Cyclops brevispinosus 
und C. prasinus. Sie müssen Fische führen, die zweite Zwischenwirte sein können. In 
Amerika Stizostedion vitreum, Esox lucins, Perca flavescens, Lota maculosa, Salmo 
salar. — Hauptwirte können sein: Hundearten, Wolfsarten, der schwarze Bär, die 
Katze, vor allem der Mensch. — Besonders große Mengen von Eiern können mit mensch- 
lichen Faeces durch Kanalisation von Wohnstätten ins Wasser gelangen. — Kinder 
infizieren sich leichter als Erwachsene. Nur durch Essen rohen oder ungenügend ge- 
kochten Fischfleisches kann die Infektion erfolgen. Bis jetzt sind Infektionsherde nur 
in der nördlichen gemäßigten Zone bekannt. Plehn (München). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehuugen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Bertsch, Karl: Die diluviale Flora der Schwäbischen Alb. Ber. dtsch. bot. Ges. 
48, 365—373 (1930). 

Es wurden Proben aus einer tiefgehenden Bohrung bei Schelklingen untersucht. 
Die Proben aus 29—26,5 m Tiefe ergaben pollenanalytisch: dominant Kiefernpollen, 
subdominant Fichte, spärlich Pollen von Birke, Erle und Weide. Die Fichtenprozente 
sinken von unten nach oben zugunsten der Kiefer. Das deutet auf ein ausklingendes 


Interglazial. Darüber folgen gelbe, dann blaue Lehme und Sande bis — 14m. nm 


dieser Tiefe wieder Moosreste und spärlich Pollen von Kiefer, Fichte und Birke. Dann 
wieder zuerst gelbe, dann blaue Lehme und Sande. Die gelben Schichten sollen dem 
ariden Hochglazial der Riß- bzw. Würmeiszeit entsprechen. Die blauen den entspre- 
chenden Interglazialen, deren Ausklang durch die Pflanzenreste angezeigt ist, eine wohl 
kaum zureichend begründete detailierte Datierung. Weitere Bohrproben stammten 
vom Egautaule im Osten der Alp aus einem Torflager unter Aulehm. Sie enthalten 
Pollen fast aller unserer Waldbildner unter Dominanz der Kiefer. Da das Altersverhält- 
nis der Proben nicht bekannt war, ordnet sie der Verf. nach steigenden Kiefernwerten, 
entsprechend dem Pollenspektrum der sicher jüngsten Probe und erhält so ein Dia- 
gramm, in welchem Erle, Tanne, Eichenmischwald, Fichte, Kiefer in der Kulmination 
folgen, womit wieder eine fortschreitende Klimaverschlechterung angezeigt wäre. Verf. 
spricht auch diese Proben für interglazial, und zwar Riß-Würm an, da gleich hohe 
Fichten- und Tannenprozente in postglazialen Diagrammen der Alp nicht vorkommen, 


Karl Rudolph (Prag). 
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Ereegovic, A.: Sur la toleranee des Cyanophyeces vis-A-vis des variations brusques 
de la salanite de l’eau de mer. (Anpassungsfähigkeit der Cyanophyceen plötzlichen 
Anderungen der Salinität des Seewassers gegenüber.) Acta bot. (Zagreb) 5, 48—56 
(1930). ß 

Der Verf. hat uns bereits in einer Reihe von Studien bekannt gemacht mit seltenen 
epi- und endolithischen Cyanophyceen des Meerestrandes der Adria. In dieser Abhand- 
lung wird besonderes Gewicht gelegt an den Salinitätsfaktor. Der Verf. findet bei 
normaler Salinität etwa 37,5 pro Mille in der Umgebung von Split in Dalmatien eine 
reiche epi- und endolithische Vegetation. In der Nähe des Jadraflußufers, wo die 
Salinität bis auf 4,32 pro Mille herabgesetzt wird und von Flut und Ebbe abhängig 
ist, treten andere Cyanophyceenarten auf, die nicht auf große Salinität angepaßt sind. 
Es fehlen hier hauptsächlich typische Endolithen wie Hyella, Solentia, Kyr- 
tuthrix u. a. Ganz absonderlich sind aber kleine Kalkbasins am steinigen Ufer, 
in welchen die Salinität bis auf 282,48 pro Mille steigen kann. In diesen Kalkbasins 
lebt eine ganz besondere caleiphile Cyanophyceengesellschaft, die aus spezifischen 
Arten zusammengesetzt ist (Scopulonema, Hormathonema und Solentia- 
arten) und an ganz absonderliche Salinitäts- und Temperaturverhältnisse angepaßt 
ist. Hier sind auch Sauerstoff- wie auch p4-Verhältnisse für das Leben dieser Algen 
ausgenommen schwierige. V. Vouk (Zagreb). 


Virville, Adrien Davy de: Sur la repartition en zone du Rivularia bullata Berkeley. 
(Über die Verteilung von Rivularia bullata innerhalb der Zonen.) C. r. Acad. Sci. 
Paris 191, 1021—1023 (1930). 

Eine kleine Studie über die Verteilung der epilithischen Alge Rivularia bullata 
in der Bucht von Saint Malo. Die Alge ist ein charakteristischer Bewohner der Flut- 
und Spritzzone. Sie beginnt mitLichina-Zone und reicht tief bis zur Zone von Fucus 
serratus und bildet für sich eine distinkte und charakteristische Zone. Der Verf. 
schlägt schließlich eine neue Einteilung dieser Zonen in fundamentale Zonen vor, 
zusammengesetzt aus Zonen, die niemals oder selten an den Küsten fehlen (die Reihen- 
folge Xanthoria parietina, Caloplaca marina, Verrucaria maura, Lichina 
coafinis, Lichina pygmaea, Pelvetia canaliculata, Fucus platycarpus, 
Fucus vesiculosus, Fucus serratus, Laminaria flexicaulis und Ersatzzonen 
[zones des remplacements]), die genügend charakteristisch sind für das Niveau, doch 
immerhin unter bestimmten biologischen Bedingungen auftreten. Hierher gehört auch 


Rivularia bullata. V. Vouk (Zagreb). 


Szilädy, Zoltän: Zur Frage unserer tiergeographischen Gebiete. Ällatt. Közlem. 
27, 125—129 u. dtsch. Zusammenfassung 130 (1930) [Ungarisch]. 

Verf. verweist vor allem auf seine tiergeographische Studie, welche im Sammel- 
werk: „„Magyarorszäg Verecketöl napjainkig‘, Budapest 1929, erschienen ist. Im Gegen- 
satz zu der üblichen tiergeographischen Einteilung Ungarns wurde dort hauptsächlich 
die Verbreitung jener Arten berücksichtigt, die nördlich oder südlich von Ungarn 
ihr Hauptverbreitungsgebiet haben. Diese wurden vorläufig Kälte- bzw. Wärmearten 
genannt. Im vorliegenden Aufsatz gibt nun Verf. eine Tabelle, in welcher sog. Wärme- 
arten nach ihrer Verbreitung in 4 verschiedenen Breitenzonen Ungarns (beschrieben 
in dem erwähnten Sammelwerk) zusammengestellt sind. Daraus ist ersichtlich, daß 
binnen den einzelnen Gattungen die Arten nach Norden fortschreitend stufenweise 
weniger werden, was den Anschein hat, als ob die Arten nach Süden zu im Zurück- 
ziehen begriffen wären. In Wirklichkeit verminderten sich aber die Arten schon wäh- 
rend der Eiszeit. Anknüpfend an dieser Feststellung wird die Frage der Entstehung 
der Reliktengebiete besprochen. Nach Verf. sind diese einerseits geographische Relikte, 
welche mit der Bodenbeschaffenheit und mit anderen geographischen Faktoren in 
Zusammenhang stehen, andererseits geologische Relikte, welche als Zeugen früheren 
wärmeren oder kälteren Perioden aufzufassen sind. Solche sind z. B. auch einzelne 
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Punkte des heutigen Rumpf-Ungarns: Tihany, Eger, Hegyalja usw. ‚Es wird noch 
bemerkt, daß Pflanzengebiete für Auffinden tiergeographischer Kategorien oft nützlich | 
sein können. Wolsky (Tihany). |” 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e Dr. L. Rabenhorst’s Kryptogamen-Flora von Deutschland, Österreich und der 
Schweiz. Zweite, vollst. neu bearb. Aufl. Bd. 10. Flagellatea. Hrsg. v. Kolkwitz. 2. Abt, | 
Gemeinhardt, Konrad: Silicoflagellatae. Schiller, Jos.: Coccolithineae. Leipzig: Akad. 
Verlagsges. m. b. H. 1930. 273 8., 1 Taf. u. 206 Abb. RM. 28.—. 

Im 10. Bande von Rabenhorsts Kryptogamen-Flora werden im Anschluß an 
Flagellaten separat in einem Bande die Silicoflagellaten und Coccolithophoriden, diese | 
zwei interessanten Gruppen von Nannoplanktonorganismen, bearbeitet. Es soll hervor- | 
gehoben werden, daß der vorliegende Band die erste monographische Bearbeitung } 
dieser Organismen darstellt. Die Kieselflagellaten sind von K. Gemeinhardt und die } 
Kalkflagellaten vom bekannten Planktonforscher J. Schiller bearbeitet. Es sind hier | 
nicht nur systematische Aufzählungen und Beschreibungen von Formen aus europäischen | 
Meeren und angrenzendem Ozean gegeben, sondern vielmehr vollkommene Monogra- 
phien, in denen der allgemeine Teil ebensolche Bedeutung hat wie der systematische. | 
Auch fossile Formen sind im System berücksichtigt. Die beiden Bearbeitungen zeichnen 
sich durch gute Illustrationen aus, wobei in der Bearbeitung von Kalkflagellaten viele 
Originalzeichnungen sich hervorheben. Durch diesen Band haben wir das erste Mal 
ein Werk bekommen, das einem jeden geschulten Botaniker ermöglicht, sich in die 
Kenntnis dieser hochinteressanten Organismen einzuführen. V. Vouk (Zagreb). 


e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 4. Vermes Abt. 4: Tentakulaten, Chätognathen und | 
Hemichordaten. 2. Buch: Chätognathen und Hemichordaten. Tl. 2: Hemichordata. 
Bearb. v. 6. J. van der Horst. Lief.2. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1930. 
S. 123—276 (1930) RM. 18.—. 

Die 2. Lieferung der Hemichordata behandelt den Darmkanal (Pharynx, || 
Oesophagus, Leberdarm und Nebendarm bis zum Anus), das Blutgefäßsystem (auf 
44 Seiten), die Exkretionsorgane und die Gonaden. Die beachtlich hohe Zahl von 
164 Abbildungen im Text erleichtert das Verständnis der schwierigeren anatomischen 
Einzelheiten. Die vergleichend-anatomische Bearbeitungsweise, die für das gesamte 
Werk beobachtet wird, ist auch in der vorliegenden Lieferung weitgehend angewandt 
worden. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Begr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 4. Progoneata. Chilopoda. 
Inseeta. Bearb. v. Carl Grafen Attems, Anton Handlirsch u. Josef Meixner. Lieig. 8. 
Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter &Co. 1930. S. XII, 801—892u. 106 Abb. RM. 12.—., 

In der vorliegenden Lieferung führt Handlirsch die Insekta mit den Ordnungen 
Mantodea, Blattariae, Isoptera, Zoraptera, Corrodentia, Mallophaga, Siphunculata 
weiter. Aus der reichen Fülle des Stoffes können hier nur wenige Punkte herausgegriffen 
werden. Der Staat der Termiten, dieser noch tiefstehenden Insekten, beruhe bei aller 
seiner Differenziertheit nur auf den Instinkten der Individuen, die ohne ein zentrales 
Kommando lediglich entsprechend ihrer spezifischen Reizempfindlichkeit als Reflex- 
maschinen arbeiten. Wenngleich nur jene Termiten Cellulose verdauen können, die 
Darmparasiten besitzen, so wäre die Bedeutung derselben überschätzt worden. Es 
bestehe auch die Fähigkeit, parasitenfreie Individuen zu züchten. Die bisher bestandene 
Kluft zwischen den Corrodentien und den palaeozoischen Urinsekten scheint durch neu 
aufgefundene Formen aus dem Perm, die der Verf. als reduzierte Protoblattoiden an- 
spricht, mehr und mehr überbrückt zu werden. Cori (Prag). 


